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			PROLOG

			IRGENDWO NAHE UTYRKA

			Monat unbekannt, 1849–1850

			„Betrachten wir die Gefängnisse von Tyvia, die sich in der Tundra im Herzen dieses Staates befinden. Einige Arbeitslager dort haben buchstäblich keine Mauern. Ein Gefangener, von der harten Arbeit erschöpft und ohne Werkzeuge, würde es nicht weit schaffen, dafür sorgen allein schon das harsche Wetter und die hungrigen Wolfsrudel, die diese gefrorene Einöde durchstreifen. Tatsächlich lassen die tyvianischen Gefängnisbehörden jeden Gefangenen wissen, dass es ihm jederzeit freisteht, zu gehen. Doch seit Beginn der Dokumentation hat es noch niemand geschafft, den langen Weg durch Schnee und Eis zur nächsten Stadt zu überstehen.“

			– GEFÄNGNISSE DER INSELN

			Auszug aus einem vom kaiserlichen Meisterspion
in Auftrag gegebenen Bericht

			Der Gefangene blieb am Rande des Vorsprungs stehen und ließ den Blick über das Land schweifen. Sein schwerer, schwarzer Wollmantel flatterte in der steifen Brise, die aus dem Gletschertal vor ihm wehte. Der Wind war so laut, dass er kaum denken, geschweige denn über die komplizierte Aufgabe nachsinnen konnte, die ihm bevorstand.

			Doch er hatte ohnehin keine Zeit zu verlieren. Es gab Arbeit zu erledigen.

			Er hatte es bis hierher geschafft – zu weit, um noch aufzugeben, gleichzeitig jedoch nicht weit genug, um sich seines Erfolges sicher sein zu können. Jene, die ihn gefangen gehalten, ihn gefoltert hatten, waren noch immer zu nah. Er wusste, dass er weitergehen musste, und er wusste, dass ihn jetzt nur noch eine Person auf der Welt aufhalten konnte: er sich selbst.

			Der Gefangene rückte seinen schwarzen Hut zurecht, schob die breite, runde Krempe tief in sein Gesicht, damit der Wind ihn nicht fortwehte, und blickte dann erneut auf das, was vor ihm lag: auf die heulenden Böen und die verschneite Ödnis und die Sonne, die mit kaltem, totem Licht vom Himmel brannte.

			Dies war die Tundra.

			Dies war Tyvia.

			Er drehte sich um und ließ die Kette, die er über der Schulter trug, in den Schnee gleiten. An ihrem Ende befand sich ein Bündel schwarzen Stoffs. Falls das zitternde Ding, das in diesem Stoff steckte, wimmerte oder weinte oder um Vergebung flehte, so wurde seine Stimme vom tosenden Wind übertönt.

			Einst war dieses Ding ein Wachmann gewesen – in Utyrka, dem Arbeitslager, aus dem er kam. Jetzt war es der Gefangene des Gefangenen. Der Wachmann war benommen – von der Kälte, von der langen Reise, von dem Wissen, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, und der Leere, die auf ihn wartete. Denn dieser Mann war kein guter Mensch, und das wusste er auch. Ebenso, wie er wusste, welches Schicksal ihn erwartete, sobald der Gefangene seine grimmige Aufgabe in der frostigen Schneewüste erledigt hatte.

			Sein Ende war nah. Aber noch war es nicht so weit.

			Noch brauchte der Gefangene ihn, der jetzt die Kette um seine behandschuhte Rechte schlang und leicht daran zog. Das bebende Wrack, zu dem der Wachmann verkommen war, erhob sich auf die Knie, jedoch nicht weiter, und kroch dann gekrümmt vorwärts, das Gesicht unter mehreren Lagen seines Schals und dem hochgeklappten Kragen seines schwarzen Mantels verborgen. Es war dieselbe Art von Mantel, die auch der Gefangene trug, dieselbe Art, die an das gesamte Militär von Tyvia ausgegeben wurde, entworfen für ungeliebte Einsätze im harschen, eisigen Herzen des Landes.

			Seinen Mantel hatte der Gefangene einer anderen Wache im Lager abgenommen – einer von drei Wachen, die er überwältigt hatte; der ersten, die draufgegangen war, noch ehe sie überhaupt in die verschneite Ebene aufgebrochen waren. Der zweite Wachmann war am zweiten Tag des Marschs zusammengebrochen, und der Gefangene hat seine Kette noch immer um seine Mitte geschlungen, sodass der dicke Halskragen an ihrem Ende jetzt von seinem Gürtel baumelte.

			Er hatte drei Männer gebraucht, also hatte er drei überwältigt. Den ersten, um seine Kleider zu nehmen: den pelzgefütterten Mantel, den Hut mit der breiten Krempe, um seine Augen gegen das Licht der toten Wintersonne zu schützen, und den Schal aus dem Pelz des schwarzen Säbelzahnbären, der hier in der Tundra heimisch war. Diese schwere Winteruniform der tyvianischen Armee trug er nun über der zerlumpten Gefangenenkleidung, die er schon seit Jahren am Leib hatte, ohne sie je gewechselt zu haben. Über den Augen trug er die Schneebrille der ersten Wache, zwei Linsen aus poliertem, rotem Glas, fast so groß wie die Untertassen, aus denen die Soldaten im Lager ihren heißen, importierten Gristol-Tee tranken.

			Die erste Wache war tot. Es ging nicht anders. Der Mann wollte seine Uniform nicht hergeben, also hatte der Gefangene sie sich mit Gewalt genommen. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Im Lager gab es ohnehin niemanden mehr, den die Wache noch hätte beaufsichtigen können.

			Zumindest jetzt nicht mehr.

			Bevor der Gefangene die tote Wache um ihre Kleidung erleichtert hatte, hatte er seine beiden anderen Opfer gefesselt wie die Schweine, die sie waren, mit schweren Ketten um die Hälse, und sie gezwungen, auf dem harten Boden niederzuknien. Schweigend hatten sie dabei zugesehen, was er tat, während ihre Gedanken sich überschlugen und ihr neuer Meister sich für die lange Reise rüstete. Anschließend hatte der Gefangene an den Ketten gezerrt, und die beiden waren mit gesenkten Köpfen hinter ihm her durch den Schnee gestolpert, derweil ihre Lippen delirierend lautlose Worte formten.

			Die zweite Wache hatte aus einem gänzlich anderen Grund ihr Leben gelassen.

			Als Nahrung.

			Nicht für den Gefangenen, und auch nicht für den dritten Soldaten, sondern für die Wölfe. Der Gefangene wusste, dass die Tiere ihnen auf den Fersen sein würden, sobald sie die Sicherheit und die Lichter des Lagers hinter sich ließen. Nachdem sie die Grenze des Geländes überschritten hatten, waren sie zwei Tage durch den Schnee marschiert, der mal hart gefroren war und mal so weich, dass sie bis zur Hüfte einsanken. Sie kamen nur langsam voran.

			Die Wölfe waren schnell. In den harten Wintern, in den Monaten der Dunkelheit und der größten Kälte, war dies ihre Welt, ihre Domäne. Außerhalb der tyvianischen Gefangenenlager, die die gefrorenen Ebenen sprenkelten, war der Mensch ein Fremdkörper – wenn auch ein willkommener Fremdkörper für die wilden Tiere der Tundra.

			Sie warteten nur darauf, dass jemand versuchte, zu fliehen – dass irgendein Narr glaubte, er könne es schaffen, oder ein Einfaltspinsel die spöttische Einladung der Wachen annahm und einfach aus dem Lager spazierte. Nahrung war Mangelware in dieser eisigen Welt, und auch die Wolfsrudel waren hungrig.

			Auf dem Marsch vom Lager hierher hatte der Gefangene immer wieder Spuren früherer Fluchtversuche entdeckt. Diese Versuche, diese Träume, waren alle gleich: fehlgeleitet, verzweifelt – unmöglich. Denn auch die Gefängnisse von Tyvia waren alle gleich, jedes von ihnen ein Arbeitslager in der Wildnis der Tundra.

			Zugegeben, sie unterschieden sich in ihrer Größe. Manche Lager waren gerade groß genug für ein paar Dutzend Gefangene und erinnerten eher an kleine Dörfer. Und sie unterschieden sich in ihrer Funktion. Wer sich weniger ernster Vergehen schuldig gemacht hatte, wurde lediglich zur Holzbeschaffung verurteilt – nur waren die Bäume der Tundra hart wie Dunwall-Granit, sodass auch diese Arbeit Willen und Körper der meisten Männer brach. Die Wälder waren von der Kälte versteinert und bestanden aus hohen, vertikalen Säulen reinsten Permafrosts.

			Die Holzlager waren keine richtigen Gefängnisse, zumindest nicht, soweit es die Gefangenen betraf. Sie waren etwas viel Harmloseres, nämlich „Verbesserungsanstalten“, deren Insassen davon träumen konnten, eines Tages in die Wärme der Zivilisation zurückzukehren, und wenn auch nur als Schatten ihrer selbst, nachdem ihnen ihr Wille und ihr Ungehorsam durch harte Arbeit ausgetrieben worden waren.

			Die anderen – die richtigen – Gefängnisse waren anders. Steinbrüche oder – wie im Fall von Utyrka – Minen, die tief in den Boden gegraben waren, um der gefrorenen Dunkelheit der Erde ihre Salzvorkommen zu entreißen.

			Zur Arbeit in einem solchen Lager verurteilt zu werden, bedeutete, dass man für immer von der Bildfläche verschwand. Selbst der Tod war angenehmer, doch in den tyvianischen Gesetzesbüchern war die Todesstrafe nicht vorgesehen. Tatsächlich erachteten die Hohen Richter es dank ihrer verqueren Logik nicht einmal wirklich als Strafe, jemanden ins Gefängnis zu schicken. Um die Worte dieses quasi-militärischen Tribunals zu nutzen, das mit eiserner Faust über die Insel herrschte, war die Arbeit in den Lagern eher eine Art von Freispruch.

			Schließlich hatten diese Gefängnisse keine Mauern.

			Es gab Wachen, ja, und der Gefangene hatte sogar ein gewisses Maß an Mitleid mit den armen Teufeln, die zu endlosen Stunden hier draußen in der gefrorenen Ödnis abkommandiert wurden. Doch zumindest konnten sie wieder nach Hause zurückkehren, sobald ihr Dienst beendet war. Die Wachen leiteten die Lager – sie sorgten dafür, dass die Ordnung gewahrt blieb, die Arbeit voranging und jene bestraft wurden, die ihr Soll nicht erfüllten, egal, ob sie nun zu wenig Holz hackten, zu wenig Fels klein klopften oder zu wenig Salz aus den Minen förderten. Fluchtversuche zu verhindern gehörte dagegen nicht zu ihren Aufgaben.

			Eine Flucht, so sagten die Hohen Richter, war unmöglich, schließlich seien die Lager ja keine Gefängnisse. Es gab keine Mauern, keine Tore, keine Zäune. Die „Gefangenen“ waren nicht gefesselt und wurden weder bei Tag noch bei Nacht eingesperrt. Tatsächlich konnten sie jederzeit gehen – alle in den Lagern waren freie Männer, vom Staat begnadigt, und es stand ihnen frei, nach Belieben nach Hause zurückzukehren, zu ihren Familien und Dörfern und häuslichen Verpflichtungen.

			Zumindest in einem Punkt hatten sie recht: Die Flucht war unmöglich. Die Gefangenen wussten das, die Wächter wussten das, und auch die Hohen Richter wussten das, doch ihr Gewissen war rein, und sie konnten ihre Hände in Unschuld waschen.

			Immerhin war jeder Mann hier ein freier Mann.

			Kaum eine Meile von den Lichtern des Lagers entfernt waren der Gefangene und die beiden verbliebenen Wachen bereits auf die erste Leiche gestoßen. Die Hälfte des Toten fehlte; er lag mit dem Gesicht nach unten im Schnee, die Armstümpfe ausgestreckt, und eine dünne Decke aus Schnee verhüllte seinen zerfetzten Rücken, sodass nur perfektes, unberührtes Fleisch zu sehen war, weiß wie Alabaster aus Morley und auch ebenso hart, für alle Zeit gefroren.

			Was mit der unteren Hälfte seines Körpers geschehen war, blieb ein Rätsel. So dicht am Lager war es wahrscheinlich, dass die Kälte ihn dahingerafft hatte und nicht die Wölfe. Doch falls der Winter besonders streng gewesen war, könnte es durchaus sein, dass sich ein Tier in seiner Verzweiflung näher an das Gefängnis herangewagt hatte als sonst üblich. Vermutlich hatten die Lichter und die Wachen den Wolf vertrieben, bevor er mehr als nur die Beine des Toten abnagen konnte, und der Rest der Leiche war in der Kälte perfekt erhalten geblieben. Der Mann konnte ebenso gut erst seit einem Tag hier liegen wie seit fünfzig Wintern.

			Und das war bloß die erste Leiche. Es hieß, dass man an einem klaren Tag vom Nordturm von Utyrka aus etliche gefrorene Kadaver sehen konnte, die sogar noch näher am Lager verreckt waren. Natürlich war kein Gefangener je auf den Nordturm gestiegen, um sich selbst davon zu überzeugen.

			Jetzt gab es keinen Turm mehr, auf den irgendjemand steigen konnte.

			Bald darauf entdeckten sie eine zweite Leiche, dann eine dritte. Dann noch mehr. Eine Zeit lang folgten der Gefangene und die beiden angeketteten Wachen einer Spur aus Toten, ein jeder kalt und starr wie Eis, und alle sahen aus, als hätten sie sich einfach hingelegt, um im Schnee eine kurze Rast zu machen. Doch keiner von ihnen war je wieder aufgestanden.

			Einige waren intakt. Von anderen waren nur noch Fetzen übrig.

			Am Ende des zweiten Tages tötete der Gefangene den zweiten Wachmann und weidete seinen Körper mit einem Messer aus, das einen goldenen Griff und rasiermesserscharfe Zwillingsklingen besaß. Die letzte noch lebende Wache saß währenddessen am Ende ihrer Kette im Schnee und verfolgte die schaurige Szene mit trüben Augen; zu mehr war der Mann nicht mehr imstande. Anschließend legte der Gefangene das Fleisch und die feuchten Knochen für die Wölfe zum Fraß aus. Nachdem er alles unter der kalten Sonne im blutbesprenkelten Schnee verteilt hatte, sah es nicht nach sonderlich viel aus, doch es sollte reichen, um die Tiere lange genug zu beschäftigen, bis er und die letzte Wache das Gletschertal erreicht hätten.

			Und jenseits davon wartete die Freiheit.

			Der Gefangene hatte die ersten drei gefrorenen Leichen untersucht, um sicherzugehen, dass sie für seine Zwecke ungeeignet waren. Natürlich hatte er insgeheim erwartet, zu Eis erstarrte Kadaver vorzufinden, und natürlich wusste er, dass sie nichts taugten. Ihr Fleisch war hart, selbst, wenn er es mit der Messerklinge durchdringen konnte, doch die Knochen darunter waren völlig unbrauchbar. Die Matrix aus Eiskristallen in ihrem Inneren hatte jegliche Energiereste zerstört, die sich einst dort befunden hatten.

			Schade.

			Was er brauchte, waren die Knochen eines Menschen – lebende Knochen von einem lebenden Menschen. Um aus der Tundra zu entkommen und in die Zivilisation zurückzukehren, war eine ganz bestimmte Form von Magie nötig. Darum hatte er drei Wachen überwältigt. Die erste wegen der Kleidung. Die zweite wegen des Fleisches. Die dritte wegen der Knochen.

			Der Gefangene ließ den Blick über das Gletschertal vor sich schweifen. Der Vorsprung, auf dem er stand, fiel fünfhundert oder noch mehr Meter senkrecht ab – eine Klippe wie eine schreckliche, schwarze Narbe in einer Landschaft, die einst ein Meer aus lückenlosem, blendendem Weiß gewesen war, Land wie Himmel gleichermaßen, mit einem schmutziggrauen Horizont als Trennlinie, der flackerte und sich zu bewegen schien, wenn man ihn aus den Augenwinkeln betrachtete.

			Jenseits des Vorsprungs lag ein tiefes, breites Tal, der Boden von gehärtetem Schnee bedeckt, die Wände ein gezacktes Durcheinander von riesigen Eisblöcken, deren scharfkantige Seiten in einem tiefen, durchscheinenden Blau leuchteten, so, als bestünden die Klüfte des Gletschers nicht aus Eis, sondern aus Saphir.

			Manche behaupteten, dies sei eines der großen Weltwunder, eine Landschaft von unbeschreiblicher Schönheit. Schon seit Jahrhunderten wurde das Eisfeld erforscht und auf Bildern festgehalten, doch nichts konnte der schieren, atemberaubenden Erhabenheit dieser Landschaft gerecht werden – nicht einmal die detailliertesten Zeichnungen in den Geografie-Folianten, die in der Akademie der Naturphilosophie in Dunwall zu finden waren.

			Diese Landschaft war der Schlüssel.

			Er zog seinen Pelzschal höher vors Gesicht, während der Wind an der breiten Krempe seines Hutes zerrte, dann richtete er seine Augen hinter den roten Brillengläsern vom Tal auf die letzte Wache, die hinter ihm im Schnee kauerte. Der Mann hob den Kopf. Vielleicht spürte er, dass dies der Moment war, auch wenn sein Geist in einem Meer aus Verwirrung und Wahnsinn trieb – eine weitere Nebenwirkung der Magie, die der Gefangene angewandt hatte; der Magie, die es ihm erlaubt hatte, aus dem Lager zu spazieren; der Magie, die es ihm erlauben würde, die Tundra zu verlassen und in die Welt, in die Zivilisation zurückzukehren.

			Und Rache zu nehmen.

			Der einstige Wachmann starrte seine eigene Reflexion in den Brillengläsern des Gefangenen an und bewegte den Mund, als wolle er etwas sagen, doch keine Worte kamen über seine Lippen. Im Schnee kauernd, schwankte er von einer Seite zur anderen, wie hypnotisiert von seinem eigenen, verzerrten Spiegelbild. Gleichwohl, seine Augen waren trübe, seine Pupillen winzig und die nackte Haut seines Gesichts rot und wund von der Kälte und dem Wind, der unablässig um sie her heulte und brüllte.

			Hinter seinem Schal lächelte der Gefangene.

			Die Magie, die Aura – sie wirkte noch immer.

			Der Moment der Freiheit war nah.

			Mit der freien Hand – der Hand, die nicht um das Ende der Kettenleine geschlossen war – griff er unter seinen schweren Mantel. Noch bevor seine behandschuhten Finger das Messer berührten, konnte er die Wärme spüren, die von der Doppelklinge ausging. Vielleicht, überlegte er, war das alles, was er an Wärme brauchte. Vielleicht waren der Mantel und der Hut und der Schal überflüssig. Vielleicht hätte er die erste Wache gar nicht töten müssen, um sich ihre Kleider zu nehmen.

			Doch das war nun einerlei. Davon abgesehen hatte er den Tod der Wache genossen. Den Mann zu erledigen, hatte ihm eine gewisse Genugtuung bereitet – nur ein kleines bisschen zwar, aber doch besser als nichts. Vermutlich, weil es der erste Vorgeschmack auf die Rache gewesen war, die er nehmen würde, der erste Akt des Krieges gegen seine Unterdrücker.

			Der erste Tod, dem noch viele weitere folgen würden.

			Der Gefangene zog das Messer hervor, und sofort fand der ziellose Blick des Wachmanns die Klinge. Seine Augen wurden klar und schimmerten in ihrem goldenen Licht, während sie den kalten Schein der Sonne auffingen und ihn als etwas völlig anderes zurückwarfen; es sah aus, als würde Elektrizität hinter den Augen des Mannes Funken schlagen. Als würde etwas in ihm brennen, hell wie die gewaltige Feuersbrunst, die einst, vor zahllosen Jahren, die alte Welt niedergebrannt und die neue erschaffen hatte.

			Das Messer in der Hand des Gefangenen fühlte sich warm an, und diese Wärme breitete sich durch seinen Arm in den Rest seines Körpers aus. Es war eine Wärme wie von einer der seltenen vulkanischen Quellen, die über die Tundra verteilt waren und Hitze und Energie für die Arbeitslager lieferten.

			Er hob das goldene Messer und setzte dem Wachmann die Spitze der Doppelklinge an den Hals.

			„Das Volk von Tyvia dankt dir für deinen Dienst“, verkündete er.

			Der Wachmann schaute zu ihm hoch, sein Blick frei von jeglichem Verständnis oder Begriffsvermögen. Dann drückte der Gefangene zu, und etwas Heißes, Rotes befleckte den weißen Schnee.

		


		
			

			IRGENDWO IN DER STADT DUNWALL

			7. Tag im Monat des Regens, 1851

			„Leider muss ich sagen, dass die junge Lady Emily nicht sonderlich diszipliniert ist. Hier im Dunwall Tower wird sie von den besten Lehrern der gesamten Inseln unterrichtet, doch ihre Mutter verwöhnt sie nach Strich und Faden. Und so verbringt sie die meiste Zeit in ihrer eigenen Fantasiewelt, vergeudet ihre Tage mit kindischen Zeichnungen und bittet Corvo, ihr mit einem Holzschwert das Kämpfen beizubringen. Dieses Mädchen könnte eines Tages über das Kaiserreich herrschen – da ist jeder Moment des Spielens ein verschwendeter Moment.“

			– ÜBERWACHUNGSAUFZEICHNUNGEN DES 
KAISERLICHEN MEISTERSPIONS

			Auszug aus den persönlichen Memoiren von 
Hiram Burrows, mehrere Jahre vor seinem Tod verfasst

		


		
			

			Während sie sich vom Rande des Dachs abstieß, schossen ihr drei Gedanken durch den Kopf.

			Erstens, dass das Dach gegenüber viel weiter entfernt war, als sie geschätzt hatte, und dass sie womöglich ihr Ziel verfehlen und einem schmerzhaften und unangenehmen Tod auf dem Kopfsteinpflaster vier Stockwerke unter ihr entgegenstürzen würde.

			Zweitens, dass der Monat des Regens nicht nur die deprimierendste Zeit des Jahres war – da war ihr ja sogar der Monat der Größten Kälte noch lieber –, sondern dass diese regendurchnässten Nächte auch einen denkbar schlechten Zeitpunkt darstellten, um über die Dächer der Stadt zu rennen.

			Drittens, dass ihr drohender und womöglich sogar unausweichlicher Tod nicht wirklich ein passendes Ende für die Kaiserin der Inseln war und dass ihr Vater sehr, sehr enttäuscht sein würde.

			Ein vierter Gedanke – an Corvo, wie er über ihrem zerschmetterten Körper stehen würde, nicht traurig, sondern eher enttäuscht, weil sie an einem so einfachen Sprung gescheitert war – wurde rasch aus Emily Kaldwins Kopf gefegt, als sie mit den Füßen voran auf dem Flachdach des Gebäudes landete. Ihr schlanker, athletischer Körper folgte Reflexen, die während der letzten zehn Jahre antrainiert und geschärft worden waren, und absorbierte den Aufprall des falsch eingeschätzten Sprungs, indem er sich in eine Rolle nach vorne fallen ließ. Die Rockschöße ihres schwarzen Mantels schleiften durch die Pfützen und zeichneten einen Schweif aus Wassertropfen in die Luft.

			Als sie aus der Rolle wieder nach oben kam, hielt Emily kniend auf dem Dach inne, die Hände auf dem Boden, während der Regen von der Spitze ihrer Kapuze tropfte und sich unter ihr zu einer weiteren Pfütze sammelte.

			Ein Atemzug …

			Zwei Atemzüge …

			Drei.

			Das war gar nicht so schlecht, dachte sie. Besser zu weit als daneben gesprungen. Und das nicht nur im Dunkeln, sondern auch noch im Regen.

			Unter ihrer Kapuze gestattete sie sich ein schmales Lächeln.

			Nicht übel, Kaiserin. Gar nicht übel. Vielleicht wäre ihr Vater nicht mehr so von ihr enttäuscht gewesen, wenn er sie jetzt hätte sehen können.

			Sie drehte sich auf den Fersen, dann stand sie auf und trat an den Rand des Daches. Das Lächeln verschwand von ihren scharfen, kantigen Zügen und machte einem Stirnrunzeln Platz, während sie sich ermahnte, von nun an verflucht noch mal besser aufzupassen! Andernfalls könnte der nächste Fehler ihr letzter sein.

			Ja, der Abgrund vor ihr war wirklich tief, und einfach so zu springen, war dumm gewesen. Dumm, dumm, dumm. Sie hatte es gerade so geschafft, und das verdankte sie allein dem Training durch ihren Vater und den endlosen Stunden, die sie auf den Wehrgängen des Dunwall Towers geübt hatte, stets darauf bedacht, nicht von den patrouillierenden Wachmännern entdeckt zu werden.

			Über ihr zuckten Blitze am Himmel und erhellten die Silhouette des Towers. Einen Moment später folgte der Donner, laut wie Kanonenfeuer, als er vom Stein der Stadt zurückgeworfen wurde. Es war spät – oder genauer gesagt, früh – und angesichts des beständigen Regens vermutete Emily, dass sie die einzige Person war, die sich zu dieser Stunde noch draußen aufhielt.

			Auf jeden Fall war sie die einzige Person in der gesamten Stadt, die gerade einen solchen Ausblick hatte. Sie wandte sich vom Dachrand ab und rannte zu der Stelle hinüber, wo das Gebäude an das nächste anschloss: ein etwas größeres Haus, dessen Dach eine chaotische Ansammlung von Ziegeln war. Es sah aus, als hätte ein Kind diese Ziegel angeordnet – nachdem es zu viel serkonischen Honigkuchen gegessen hatte.

			Als sie näher kam, beschleunigte Emily ihre Schritte und sprang. Sie landete mit einem Fuß auf einem Fenstersims und katapultierte sich nach oben, um mit den Armen einen Giebel zu greifen und sich auf das Dach zu ziehen. Von dort ging es weiter, über Dachschrägen und an Fenstern und Simsen und Überhängen hinauf, bis sie wenige Minuten später auf einem kleinen, kantigen Turm stand, augenscheinlich dem höchsten Punkt in diesem Teil der Stadt.

			Hier richtete sie sich auf. Trotz der tief ins Gesicht hängenden Kapuze und dem Mantel war ihr rabenschwarzes Haar durchnässt. Mit einem Seufzen schob sie die Kapuze nach hinten und ließ den Regen auf ihre Züge hinabprasseln, während sie den Blick über die tausend labyrinthartigen Straßen und Gassen schweifen ließ, die sich zwischen den hohen, schmalen Gebäuden aus dunklem Gristol-Granit und wetterzerfressenem, braunem Ziegelstein erstreckten, eingefasst von Dächern, die wie gezackte Finger in den Nachthimmel emporragten. Dies war Dunwall, und es war ihre Stadt, auch wenn sie sich noch immer nicht an diesen Gedanken gewöhnt hatte.

			Erneut zerschnitt ein Blitz das Dunkel, und Emily duckte sich, um sicherzugehen, dass niemand sie sah. Ihr geheimer Ausflug – vom Dunwall Tower am Boyle-Anwesen vorbei, dann über die Brücke, die nach ihrer Familie benannt worden war, und schließlich über die schmalen Häuser, die das Südufer des Wrenhaven-Flusses säumten – war eine Übung in Verstohlenheit gewesen.

			Und niemand hatte sie entdeckt. Zugegeben, die Dunkelheit hatte geholfen, ebenso wie der Regen.

			Außerdem hatte sie einen guten Lehrmeister gehabt. Den besten. Hinter ihr lagen zehn Jahre harter Arbeit und unermüdlichen Trainings während der nächtlichen Stunden, wenn sie nicht durch ihre kaiserlichen Pflichten gebunden war. Zehn Jahre des Schmerzes, der Schnitte und blauen Flecken und … nun, einer ganzen Menge Blut. Zehn Jahre unter dem gestrengen Auge von Corvo Attano, dem kaiserlichen Schutzherrn höchstpersönlich.

			Und er war nicht nur der Schutzherr – sondern auch ihr Vater. Obwohl sich das Alter allmählich bemerkbar machte, war er noch immer der beste Spion, der beste Agent und der beste Kämpfer des gesamten Kaiserreichs.

			Der Regen prasselte auf das Dach, und Emily kauerte sich zusammen, während sie einen Moment lang über ihren Vater nachdachte. Sie war dankbar, ihn in ihrem Leben zu haben. Nicht nur für seinen Schutz – den Schutz, den er ihr als seiner Kaiserin und als seiner Tochter bot –, nicht nur für seine Liebe und Freundschaft und seinen Rat, ob nun offiziell oder privat. Sondern auch für die Fähigkeiten, die er an sie weitergegeben hatte: List, Verstohlenheit, Überwachung und natürlich auch die Kunst des Kampfes.

			Und all diese Dinge trainierte sie nun seit zehn Jahren. Nein, länger noch. Wieder lächelte Emily. Es waren beinahe schon fünfzehn Jahre seit ihrer Krönung. War das wirklich schon so lange her? Fünfzehn Jahre seit Hiram Burrows, dem selbst erklärten Lordregenten, die Macht entrissen worden war.

			Fünfzehn Jahre, seit Emily den Thron bestiegen hatte, der durch den Tod ihrer Mutter, der Kaiserin Jessamine Kaldwin, der Ersten, vakant geworden war. Ihre Mutter war auf den persönlichen Befehl des Lordregenten ermordet worden – als Teil einer Verschwörung, die von einem Geheimzirkel dunwallscher Adeliger gesponnen wurde. Letztlich war es Corvo selbst gewesen, der dieser Gruppe einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.

			Für Emily fühlte es sich länger an als fünfzehn Jahre. Eher wie ein ganzes Leben. Denn genau das war es für sie gewesen. Sie hatte gerade mal zehn Jahre gezählt, als ihre Mutter starb. Jetzt war sie beinahe fünfundzwanzig, aber wenn sie in sich ging, konnte sie noch immer den Schmerz fühlen, die Leere, die der Tod ihrer Mutter zurückgelassen hatte. Die meiste Zeit schlummerten diese Erinnerungen an Kaiserin Jessamine tief in ihrem Geist – anders ging es auch gar nicht, denn trotz der Tragödie hatte Emily ein Leben zu führen und eine Aufgabe zu erfüllen.

			Und was für eine Aufgabe das war. Seit fünfzehn Jahren herrschte sie nun mit fester und gerechter Hand über das Kaiserreich, um die Schäden zu beheben, die der Lordregent in Dunwall und im Rest ihres Landes angerichtet hatte. Gleichzeitig hatten sie und Corvo ein weiteres, weniger öffentliches Projekt gestartet – und als Resultat dieses Projekts konnte sie nun hier stehen, mitten in der Nacht auf einem Dach, ohne dass irgendjemand von ihr Notiz nahm.

			Hier draußen, unter dem freien Himmel war sie nicht die Gefangene der Palastmauern; hier schränkten weder Protokoll noch Etikette ihr Handeln ein. In Momenten wie diesen gehörte die Stadt wirklich ihr. Sie konnte überall hingehen und alles tun, ohne dass irgendjemand etwas bemerkte.

			Nicht einmal Corvo Attano, der kaiserliche Schutzherr.

			Denn soweit es ihn anging, soweit irgendjemand im Palast wusste – von den Wachen am Tor bis zu den Mitgliedern ihres inneren Hofs tief im alten Turm – schlief die Kaiserin gerade in ihren privaten Gemächern den Schlaf der Gerechten.

			Emily lachte, und obwohl der Regen leicht nachließ, streifte sie sich wieder die Kapuze über den Kopf.

			Den Tower zu verlassen, war der leichteste Teil dieser Übung gewesen. In ihrem Schlafgemach gab es eine Geheimtür, die zu einem verborgenen Raum führte. Sie hatte ihn bereits als Kind entdeckt, noch vor dem Tod ihrer Mutter, bevor sich alles änderte. Sie hatte das Wissen um diesen Raum stets für sich behalten, obwohl sie vermutete, dass einige der älteren Mitglieder des Hofs über die verborgenen Räume und Passagen innerhalb des Turms Bescheid wussten.

			In dem Zimmer jenseits ihres Schlafgemachs hatte sie im Geheimen eine persönliche Waffenkammer eingerichtet – doch bewahrte sie dort nicht nur Waffen und Schutzkleidung auf, nicht nur Mäntel und Hüte und Umhänge, um sich zu tarnen, sondern auch Gold. Alles, was ihr bei ihren neuen Abenteuern von Nutzen sein könnte.

			Bei ihren Abenteuern außerhalb der Palastmauern.

			Obwohl sie bislang nicht allzu viel davon gebraucht hatte, um die Wahrheit zu sagen. Seile, Kletterhaken, Steigeisen – die hielten sie nur auf. Meist benutzte sie nur ein Paar fingerloser Handschuhe mit Polstern an Handfläche und Knöcheln; sie garantierten ausgezeichneten Halt und bewahrten sie gleichzeitig vor den Kratzern und Schürfwunden, die ihre Kletterpartien über die Dächer sonst mit sich bringen würden.

			Als Kaiserin musste sie besonders auf ihre Hände achten, schließlich wurden sie immerzu geküsst und bewundernd gehalten oder aus anderen Gründen von Freunden und Fremden gleichermaßen in Augenschein genommen.

			Es war ein seltsames Leben; eines, an das sie sich noch nicht vollends gewöhnt hatte, selbst nach all dieser Zeit noch nicht.

			Sie hob den Kopf, und das schien die Wolken anzuspornen, noch mehr Regen über die Stadt zu ergießen. Schwer wie eine Wolldecke prasselte er auf die Dächer herab. Doch selbst über sein lautes Trommeln hinweg konnte Emily den Glockenturm von Dunwall drüben im östlichen Bezirk hören, wie er zwei Uhr morgens schlug.

			Sie drehte ihr Gesicht dem Geräusch entgegen. Der Glockenturm war neben dem Dunwall Tower das höchste Gebäude der Stadt. Zwei Monate hatte Emily die Stadt nun schon bei ihren nächtlichen Erkundungstouren durchstreift, wobei sie sich meistens in den Bezirken am südlichen Ufer des Wrenhaven hielt. Vielleicht hatte diese Entscheidung mit der unterbewussten Furcht zu tun, dass sie in den wohlhabenderen Vierteln nördlich des Flusses von einem Mitglied des Adels entdeckt werden könnte.

			Doch der Glockenturm … Nun, der Ausblick von dort oben wäre gewiss spektakulär, selbst im Regen. Und es wäre eine nette Kletterpartie.

			Ein weiterer Test, den es zu bestehen galt.

			Nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatte, hielt Emily noch kurz inne, in der Hoffnung, dass der Regen zumindest ein bisschen nachlassen würde. Zu ihrer Überraschung schienen die Elemente ihrem kaiserlichen Wunsch tatsächlich zu gehorchen, denn der Wolkenbruch verlor ein wenig von seiner stürmischen Vehemenz. Dennoch waren die Dächer nass und trügerisch; sie würde vorsichtig vorgehen müssen. Zum Glück hatte sie genügend Zeit, um es zum Glockenturm und dann wieder zurück zum Palast zu schaffen, bevor irgendjemandem auffallen würde, dass sie nicht in ihrem Bett lag. Im Geiste ging sie ihren offiziellen Terminplan für den folgenden Tag durch – nein, für heute –, aber da gab es nicht allzu viel. Sie konnte es sich also leisten, ein wenig müde zu sein.

			Emily atmete tief ein, und bereits, während sie an den steilen Abgrund trat, legte sie sich eine Route durch das Gewirr von Gebäuden und Straßen zurecht.

			Dann zog sie die Kapuze tiefer in die Stirn, lächelte – und sprang vom Rand des Daches …
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			DAS GOLDEN CAT, DESTILLERIEBEZIRK, DUNWALL

			1. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Es gibt da ein Etablissement in Dunwall, das sich das Golden Cat nennt. Ein Badehaus, glaube ich, wenngleich manche behaupten, es sei ein Bordell.“

			– VERMISSTE FRAU, GOLDEN CAT

			Auszug aus einer Kriminalgeschichte über das Golden Cat

			Galia Fleet hatte eine gute Nacht, was mehr war, als man von dem betrunkenen Trottel sagen konnte, der sich in der Gasse hinter dem Golden Cat im Dreck krümmte.

			Sie nahm einen Schluck aus der Flasche Old-Dunwall-Whiskey und blickte hinab auf den … Ja, was war er eigentlich? Sein schwarzer Samtmantel hatte einen Saum aus goldenen Stickereien, der natürlich edler gewirkt hatte, bevor er nass und vollgesogen war mit – nun, in welchen Unrat der Kerl eben hineingefallen war.

			Die Weste unter dem Mantel – unbeschmutzt vom Dreck der Gasse, aber dafür mit Erbrochenem verschmiert – war von einem tiefen, edlen Violett. Es weckte eine alte Erinnerung in Galia. Hatte dieses Violett etwas zu bedeuten? Stand es für irgendein hohes Amt? Oder spielte ihr Gedächtnis ihr nur einen Streich?

			Sie zuckte innerlich die Schultern und nippte noch einmal an dem Whiskey, dann stieß sie den Kerl mit der Stiefelspitze an. Der ächzende Trottel könnte durchaus ein königlicher Abgesandter aus einem fernen Land sein, denn im Golden Cat wurden keine Namen benutzt. Identität und Rang wurden dort nicht zur Sprache gebracht; alle waren gleich, solange sie klingende Münzen in der Tasche hatten.

			Galia stieß den Kerl erneut an, und er rollte sich herum wie ein Ballen Stoff, der gerade von einem der Schiffe der Horizon-Handelsgesellschaft abgeladen worden war. Nur, dass Stoffballen dabei nicht ächzten und gurgelten.

			Seine Waffe – ein Stockschwert, das er törichterweise im Haus der Freuden vorgeführt hatte – lag in zwei Teilen an der Tür des Golden Cat. Schade eigentlich, dachte sie. Obwohl nur ein Accessoire für eitle Adelige, hatte die Klinge brauchbar ausgesehen, und sie hätte sie gern für sich behalten, wäre sie nicht entzweigebrochen, als sie den Mann am Kragen seiner violetten Weste gepackt und in den Schmutz geworfen hatte.

			Der Stock hätte eine nette Trophäe abgegeben, eine schöne Ergänzung für die Waffensammlung in ihrem Büro. Da sie die Sicherheitschefin des Cat war, gestand Madame Steele ihr einen gewissen Freiraum zu, aber selbst Steele – die Tochter der alten Besitzerin, Madame Prudence – hätte wohl die Nase gerümpft, hätte sie gewusst, dass Galia hinter verschlossener Tür Waffen hortete.

			Sie blickte ein letztes Mal zu dem Stockschwert hinüber, und die Gasse verschwamm auf wohlige Weise vor ihren Augen, als der Whiskey Wirkung zu zeigen begann. Vielleicht könnte ihr Assistent, Rinaldo, die Waffe reparieren, falls sie sie ihm brachte.

			Ach, was soll’s? Zu viel Mühe, außerdem war sie nicht sicher, ob Rinaldo Verständnis für ihre kleine Sammlung haben würde.

			Der Mann in der violetten Weste stöhnte erneut und versuchte, auf die Füße zu kommen, aber alles, was er zustande brachte, war, seinen Hintern in die Luft hochzustrecken, während sein Gesicht weiter im Unrat der Gasse lag. Galia grinste. Einer solchen Einladung konnte sie einfach nicht widerstehen, also holte sie mit dem Fuß aus, und der Trottel lag wieder im Dreck.

			„Nächstes Mal überlegst du es dir besser zweimal, bevor du versuchst, unsere Mädchen mit deinem mächtigen Schwert zu beeindrucken, hm?“, sagte sie, aber sie war nicht sicher, ob der Mann sie überhaupt hörte. Er schnaubte wie ein Wal, der an Bord eines Fangschiffs gezogen wird, und offensichtlich war noch nicht zu ihm durchgedrungen, dass er es nicht in eine aufrechte Position geschafft hatte.

			Galia seufzte, die Hände auf den Hüften, und die berauschende Wirkung des Whiskeys machte kalter Melancholie Platz.

			Ist das wirklich alles, wozu ich noch gut bin?, fragte sie sich. Anonyme Adelige aus dem Cat zu werfen, wenn sie zu zudringlich wurden? Sie war gerade mal fünfunddreißig und ihrer eigenen, bescheidenen Meinung nach in verdammt guter Form. Doch wenn sich der Nebel des Alkohols über sie senkte – und das geschah inzwischen beinahe jede Nacht –, dann fühlte sie sich deutlich älter.

			Mit einem weiteren Seufzer nippte sie an der Flasche und strich mit den Fingern der anderen Hand durch ihr kurzes, fettiges blondes Haar.

			Wo ist die Zeit nur hin? Was ist mit der alten Zeit passiert, als sie noch jung war. Als es sie nach Abenteuern dürstete – und nach Geld. Die Tage, als sie voller Stolz die Maske ihrer Bande trug. Als sie an der Seite ihres Anführers reiste, seine Befehle ausführte und ihm half, die Stadt von Kretins zu befreien, während sie gleichzeitig einen erklecklichen Profit einstrichen.

			Zumindest war das das, was Daud ihr erzählt hatte, und sie hatte ihm geglaubt. Damals, als zwanzigjährige Assassinen-Novizin, wäre sie ihm bis ans Ende der Welt gefolgt.

			Kurz hatte sie geglaubt, das Glück würde ihr endlich zulächeln. Billie Lurk war verschwunden, und Galia war nie glücklicher gewesen. Sie hatte Dauds kleinen Vollstrecker nicht ausstehen können, und als er aus dem Weg war, hatte sie endlich die Chance gesehen, vorzutreten und zu beweisen, aus was für einem Holz sie geschnitzt war. Zu zeigen, dass sie es viel mehr verdiente als dieser grimmige Mistkerl, Dauds rechte Hand zu sein.

			Doch dann war Daud ebenfalls verschwunden.

			Und kurz darauf war niemand mehr da gewesen. Sicher, Thomas hatte die Führung über die Walfänger übernommen, oder was noch von ihnen übrig war, und mit ihnen und Mitgliedern einiger anderer, kleinerer Banden seine eigene, neue Gruppe gegründet, aber …

			Der Mann in der violetten Weste ächzte und sank mit dem Gesicht nach unten in den Dreck. Derart aus ihren Erinnerungen gerissen, ging Galia zu ihm hinüber, und nach einem kurzen Zögern bückte sie sich und rollte ihn auf den Rücken. Ein betrunkener Aristokrat war eine Sache. Ein Aristokrat, der in drei Zentimetern Gossenwasser ertrank, war etwas anderes. Das brachte die Art von Aufmerksamkeit, die sich das Golden Cat nicht leisten konnte.

			Nicht, dass das Etablissement illegal wäre. Mitnichten. Das Golden Cat war fest in der Geschichte von Dunwall verankert – ein Freudenpalast von hohem Ansehen, das Zuhause von Theater und Burleske und das beste Gasthaus auf den Inseln. Was in den abgetrennten Räumen zwischen den Gästen und den Kurtisanen geschah, ging niemanden etwas an.

			Der Mann in der Gasse hatte das Bewusstsein verloren, also sparte Galia sich den Atem, ein Hausverbot auszusprechen, und leerte stattdessen die Flasche Old-Dunwall. Vielleicht war es besser so. Er würde sich beschämt und betreten fühlen, wenn er aufwachte, und sich ein paar Tage bei Hofe verstecken, bevor seine Lust ihn wieder hierher trieb. Doch Galia würde auf ihn warten, und sie würde dafür sorgen, dass er nächstes Mal bezahlte, bevor er irgendwelche Dienstleistungen in Anspruch nahm.

			Sie drehte sich um und ging wieder nach drinnen.

			Es war spät, und die üblichen, abendlichen Festivitäten neigten sich dem Ende entgegen. Nur noch hin und wieder wurde das leise Murmeln im Cat von einem lauten Lachen oder einem vergnügten Quietschen unterbrochen, während die verbliebenen Gäste in den Nischen saßen und tranken und rauchten oder angenehme Minuten mit den Kurtisanen verbrachten. Galia durchquerte den großen Salon, dessen Wände mit goldgerahmten Spiegeln und tiefrotem Stoff verziert waren, und zählte die Männer, die auf den luxuriösen Sitzmöbeln eingenickt waren, einige mit einer Pfeife zwischen ihren erschlafften Fingern, andere mit offener Hose, alle mit deutlich leichteren Brieftaschen als zu Beginn des Abends.

			Das, dachte sie, ist jetzt mein Leben. Es war nicht wirklich ein schlechtes Leben, und sie selbst wäre die Erste, die das zugeben würde. Sicherheitschefin im Golden Cat, das klang nicht nur nach einem angenehmen Job, das war auch einer. Seitdem die Stadt wiederaufgebaut worden war, hatten sich die Dinge hier verändert. Der überschwemmte Bezirk war trockengelegt und auf Vordermann gebracht worden, und heute stellte er einmal mehr das pulsierende, finanzielle Herz des Kaiserreichs dar.

			Wie lange war das nun her? Ziemlich lange. Und genau da lag das Problem.

			In der Welt schritt die Zeit beständig voran, aber hier, im Innern des Golden Cat, schien sie stillzustehen, als wäre man dort in Bernstein eingeschlossen. Das Geschäft lief gut – es lief immer gut. Früher, als sie noch bei den Walfängern gewesen war, hatte das Etablissement einen … nun, einen weniger angenehmen Ruf gehabt. Die Offiziere und Wachen des Lordregenten waren damals hier ein- und ausgegangen. Doch selbst damals waren Reisende von den anderen Inseln des Kaiserreichs den Verlockungen erlegen, die in diesen Mauern warteten.

			Und als die Stadt wieder erblühte, war das Cat sogar noch beliebter geworden. Die Rattenseuche war nur noch eine blasse Erinnerung, die meisten Teile des Kaiserreichs ließen sich wieder frei bereisen, und mit dem Handel kamen auch die Reisenden, die Fremden, die Würdenträger. Sie brachten Geld, und dieses Geld strömte durch die Straßen von Dunwall, füllte die Kassen des kaiserlichen Hofes und die Börsen der Bürger gleichermaßen.

			Die Stadt war vom brutalen Joch des Lordregenten befreit, sie war wiederaufgebaut, wiederbelebt und einmal mehr ein Ort des Wohlstands. Ein Wohlstand, der seinen Weg ins Golden Cat fand. Das Geschäft könnte gar nicht besser laufen.

			Ja, das Leben war gut, ihr Job war einfach. Wundervoll. Großartig. Galia hob die leere Flasche Old-Dunwall und blickte enttäuscht hinein, dann ging sie zur Bar, duckte sich darunter hinweg und nahm sich eine neue Flasche. Mit ihr unter dem Arm verschwand sie anschließend durch eine mit Stoff verhüllte Tür in ihr Büro.

			Es war ein kleiner Raum, spärlich eingerichtet, mit Teppichen, einem Tisch und einem Stuhl, allesamt alt und abgenutzt – das genaue Gegenteil der Möbel draußen im Salon. Doch hier drinnen war das auch nicht wichtig. Sie hatte alles, was sie brauchte, und dazu gehörte auch ein Fenster mit Blick auf die Hauptstraße.

			Ja, das war jetzt ihr Leben.

			Sie wurde dafür bezahlt, Betrunkene aus einer Bar zu werfen.

			Galia vermisste die alten Tage, als das Golden Cat noch … Nun, es war nicht wirklich gefährlich gewesen. Aber … interessant. Die Sitten und die Sicherheit, die sich in ganz Dunwall ausbreiteten, hatten auch vor diesem berühmten Etablissement nicht haltgemacht. Die Gäste waren nicht nur reicher, sondern auch weicher.

			Sicherheitschefin. War das wirklich der Titel, den sie wollte? Galia Fleet war eine ausgebildete Kämpfern. Nein, mehr noch, sie war eine Assassinin.

			Oder … zumindest war sie das einmal gewesen. Früher. Als Daud noch die Walfänger angeführt hatte.

			Sie setzte sich hinter den Tisch, legte die Füße hoch und schraubte den Deckel von der neuen Flasche Whiskey.

			Natürlich hatte sie versucht, die anderen aufzuspüren, aber die Walfänger waren Meister der Täuschung, darin erprobt, sich unbemerkt in der Stadt zu bewegen – diese Freiheit, diese Macht war ein Geschenk, das Daud mit ihnen allen geteilt hatte.

			Der Einzige, den sie gefunden hatte, war Rinaldo gewesen, und auch das nur, weil er zu ihr gekommen war. Wie lange war das jetzt her? Fünf, nein … sechs Jahre. Er war in das Cat marschiert, sein zerzaustes Haar von Grau durchzogen und zu dicken, schmutzigen Filzlocken verklebt. Doch da war noch immer das alte Funkeln in seinen Augen gewesen, derselbe Zug um seine Mundwinkel, wenn er lächelte, dieselbe Narbe über seinem linken Auge – das Echo eines alten Lebens, eines alten Kampfes; eines Kampfes, bei dem Galia ihm den Hals gerettet hatte, sofern sie sich recht erinnerte.

			Sie ließ keine Gelegenheit aus, um ihn daran zu erinnern.

			Hatte er sie im Golden Cat aufgesucht, um in alten Zeiten zu schwelgen, oder hatte er dort nach Arbeit gesucht, ohne zu wissen, dass sie dort war? Sie hatte es nie herausgefunden, aber so oder so, sie hatten geredet und gelacht und getrunken, und auf ihre Bitte hin hatte die Besitzerin dem ehemaligen Assassinen einen einmaligen Preisnachlass gewährt. Und danach hatte sie ihm den Job angeboten, den er so dringend brauchte.

			Galia und Rinaldo, wiedervereint, um die Kurtisanen des Golden Cat zu beschützen.

			Er hatte vielleicht nicht damit gerechnet, sie im Haus der Freuden anzutreffen, aber Rinaldo gab zu, dass auch er hin und wieder nach seinen alten Freunden gesucht hatte. Mit mäßigem Erfolg. Ein paar waren auf Handels- oder Walfangschiffen untergekommen, andere in den Walöl-Verarbeitungsfabriken. Sie hatten darüber gelacht, dass die „Walfänger“ nun tatsächlich Wale fingen, aber sie konnten nur ihre Arbeit wechseln, nicht, wer sie waren.

			Der Flaschendeckel rollte über den Tisch, und Galia nahm einen tiefen Schluck von dem brennenden Alkohol, während sie zu dem Bücherregal rechts von ihr hinüberblickte. Seine Fächer waren ebenso leer wie der Großteil des Zimmers.

			Mit einer Ausnahme: einer Walfängermaske an ihrem Ehrenplatz in der Mitte des Regals.

			Wo sie nunmehr Staub ansetzte.

			Es verging kein Tag, an dem Galia sich nicht wünschte, Daud wäre hier. Es war viele Jahre her – mindestens vierzehn, dachte sie, auch wenn sie so tat, als würde sie die Tage nicht zählen. Doch während all dieser Zeit war das Prickeln nie aus ihrem Hinterkopf gewichen. Falls überhaupt, war es stärker und stärker geworden, hatte sich in ihrem Geist von einem Prickeln zu einem Brennen und schließlich zu quälender Agonie gesteigert. Der Alkohol half dabei, den Schmerz zu betäuben, ebenso wie er den Rest ihrer Sinne betäubte.

			Das Prickeln, das Brennen, der Schmerz – es war mehr als nur die Sehnsucht nach Abenteuer oder Gefahr, wenngleich Galia sich zugegebenermaßen nach beidem sehnte. Ihr neues Leben war einfach und sicher – zwei Dinge, von denen sie stets angenommen hatte, dass sie sie verabscheuen würde. Das Leben machte keinen Spaß, wenn es selbstverständlich war. Man musste darum kämpfen, es aufs Spiel setzen, um es wirklich schätzen zu können.

			Doch wie gesagt, dieses Brennen war mehr als nur das. Sie hatte hart daran gearbeitet, es zu begraben, doch in jüngster Zeit kehrte es immer stärker an die Oberfläche zurück. Dabei machte es keinen Unterschied, wie viel sie trank oder wie viel sie trainierte, allein in ihrem Zimmer im obersten Stock des Gebäudes, wo sie versuchte, in Form zu bleiben, auch wenn etwas so Banales wie der Lauf der Zeit reichte, um diese Form zu zermürben.

			Sie wollte, was Daud ihr und allen anderen Walfängern gegeben hatte.

			Galia schloss die Augen, und in diesem Moment, genau in diesem Moment, als sie die Lider zusammenkniff und sich die Dunkelheit wie eine blaue Lache aus verschüttetem Walöl vor ihr ausbreitete, sah sie die Erinnerung. Einen Herzschlag lang hörte die Welt auf, sich zu drehen, und sie rannte über die Dächer der Stadt, über Gassen und Straßen hinweg, bis sie auf ein ahnungsloses Opfer hinabstieß, die Klinge in ihrer Hand bis zum Griff in seine Seite rammte, noch bevor der Kerl überhaupt von ihr Notiz nahm.

			Das war Dauds Geschenk. Innerhalb eines Wimpernschlags aufzutauchen oder zu verschwinden, in perfektem Einklang mit der Geometrie der Welt, wie nur er und seine Walfänger sie sahen. Sich auf eine Weise zu bewegen, die das Begriffsvermögen der meisten Menschen schlichtweg überstieg. Diese Bewegungsfreiheit, diese Schnelligkeit – das war Kraft.

			Anfangs hatte sie es nicht vermisst. Plötzlich nicht mehr unter Dauds Kontrolle zu stehen, war, wie an einem kalten Morgen die Augen aufzuschlagen. Nüchtern, hellwach, mit geschärften Sinnen. Voller Energie. Vielleicht war es nur eine Reaktion darauf gewesen, dass Dauds Geschenk nicht länger ihre Kräfte beanspruchte.

			Danach war es rasch schlimmer geworden, ein beinahe körperlicher Schmerz, der sie erst zur Verzweiflung und dann zu hochprozentigem Alkohol trieb. Im Cat zu arbeiten, war ein Ventil gewesen, etwas Neues, auf das sie sich konzentrieren konnte. Doch schon bald wurde diese Arbeit zur Normalität, so wie alles im Leben irgendwann zur Routine verkommt. Ein Kreislauf, der sich jeden Tag wiederholte.

			Es hatte sie Jahre gekostet, zu erkennen, wie tief sie wirklich gefallen war. Dann, eines Tages, war sie aufgewacht, und die Stadt hatte plötzlich anders ausgesehen. Galia war bewusst geworden, dass sie Monate, nein, Jahre an ihr Elend und den Schmerz verloren hatte – einen Schmerz, den sie allmählich fast zu lieben lernte.

			Also beschloss sie, ihn zu akzeptieren, ihn zu benutzen. Sie fing wieder an zu trainieren, kehrte zum Lebensstil eines Walfängers zurück, wenn auch nicht zu ihrer alten Arbeit. Die Welt hatte sich weitergedreht und sie zurückgelassen, und jetzt versuchte sie, den Rückstand wieder aufzuholen.

			Der Alkohol half natürlich, so, wie er immer half. Rinaldo hielt nicht viel davon. Um die Wahrheit zu sagen, konnte Galia sich nicht daran erinnern, dass er je auch nur einen Tropfen getrunken hätte …

			Jenseits der Tür erklang ein Geräusch, ein schweres, hölzernes Pochen, das mit einem Klappern endete. Galia löste sich mit einem Blinzeln von ihren Grübeleien und legte den Kopf schräg, um zu lauschen. Sie erkannte das Geräusch. Jemand hatte mit großer Wucht die Eingangstür aufgestoßen.

			Noch ein Betrunkener …

			Nein. Derselbe Betrunkene. Der Volltrottel mit dem Stockschwert. Vermutlich hatten seine Freunde ihn gefunden, und jetzt kamen sie zurück, um eine Szene zu machen. Junge Adelige waren alle gleich. Egal, wo sie waren, sie glaubten, der Laden gehörte ihnen.

			Na schön. Falls sie es so wollen, dann bitte. Es war Zeit, diesen jungen Idioten zu zeigen, wer hier das Sagen hatte, unabhängig von Blutlinie oder Geldbörse.

			Galia nahm die Füße vom Tisch und ging zur Tür, wo sie noch einmal innehielt und lauschte. Da war das Murmeln von Unterhaltungen – nichts Außergewöhnliches.

			Sie entspannte sich ein wenig. Vielleicht waren sie schon wieder gegangen. Vielleicht hatten Rinaldo und die anderen Wachen sie ihres Weges geschickt.

			Gut. Sie wandte sich von der Tür ab, und ihr Blick kehrte zu der Flasche Old-Dunwall-Whiskey auf ihrem Schreibtisch zurück.

			Da erklang ein Knall aus dem Salon. Und Rufe. Und Schreie. Die Überraschung ließ Galia schnell wieder nüchtern werden. Sie wirbelte herum, riss die Tür des Büros auf und zog den Vorhang beiseite, der sie vom Salon aus verbarg. Mit der anderen Hand zog sie gleichzeitig das Messer von ihrem Gürtel.

			„Was bei den Eiern des Oberaufsehers ist hier los?“, grollte sie.

			Im Salon war Chaos ausgebrochen – Kurtisanen und ihre Kunden, die meisten von ihnen mindestens halb betrunken und höchstens halb bekleidet, rannten in den hinteren Teil des Raumes. Einige der Männer hielten hastig gepackte Kleidungsstücke in den Händen, und einige Frauen bedeckten ihre Blöße mit hauchdünnen Schleiern. Ein Pärchen kauerte hinter einem der hohen Samtvorhänge, den Stoff schützend um ihre Körper geschlungen.

			In der Mitte des Salons hatten sich Rinaldo und drei der anderen Wachen des Cat aufgebaut, die Messer in den Händen, entschlossen, die Gäste zu schützen und den neuen Besucher in die Schranken zu weisen.

			Besagter Besucher stand noch immer am Eingang. Er trug einen dunklen, wollenen Mantel mit roten Schulterstücken und Messingknöpfen. Der Kragen war hochgeschlagen, sodass er einen schwarzen Fächer hinter dem Kopf des Mannes bildete. Der gewobene Fellschal darunter verhüllte nicht nur seinen Hals, sondern Mund und Nase gleich mit. Und auch der obere Teil seines Gesichts war verborgen, hinter einer großen, roten Schneebrille, deren Gläser beinahe so groß wie die Untertassen eines feinen Morley-Teeservices waren. Diese bizarre, schrecklich schwere Kleidung wurde abgerundet durch einen großen Hut, dessen runde Krempe hinten auf dem umgestülpten Kragen ruhte. Dicke Lederhandschuhe ragten aus den Ärmeln des Mantels hervor.

			Der Kerl stand reglos da, wie eine Puppe aus einem der Modehäuser in Drapers Ward.

			Rinaldo ließ den Kopf kreisen und richtete sein Messer auf den Eindringling.

			„Ich weiß ja nicht, wer du bist, Freund, aber so benimmt man sich hier nicht. Entweder du zeigst dein Gesicht und deine Börse, oder wir werfen dich in die Gasse und nehmen uns selbst die Gebühr für diese Dienstleistung.“

			Der Eindringling blieb stumm. Wegen der Brille, die seine Augen vollständig bedeckte, sah es aus, als würde er einfach nur geradeaus starren, aber Galia wusste, dass er vermutlich gerade den Raum und alle darin musterte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und wer vermochte schon zu sagen, welche Waffen er unter diesem dicken Mantel trug? Es mochte der Monat der Dunkelheit sein, aber so kalt war es nun auch wieder nicht, nicht einmal mitten in der Nacht. Kein normaler Mensch würde so seltsame Kleidung tragen.

			Es sei denn, er verbarg etwas.

			„Also gut, das reicht …“, begann Galia, wobei sie mit gezücktem Messer einen Schritt auf den Fremden zumachte, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, als der Kerl ihr das Gesicht zuwandte. Ihn zu sehen und gleichzeitig nichts von ihm zu sehen, war beunruhigend. Da war nur ihre eigene Reflexion in den Brillengläsern.

			Ihr Blick huschte zu seinen Händen. Er hatte sie nicht erhoben, um nach etwas zu greifen, und der Mantel war bis zum Kragen zugeknöpft. Falls er darunter etwas verbarg, würde er es nicht so ohne Weiteres hervorziehen können.

			Galia runzelte die Stirn, ehe sie ihren Mitarbeitern zunickte.

			„Rinaldo, zeig unserem Freund hier, wo es nach draußen geht, und schärfe dein Messer an den Bändeln seiner Börse.“

			Ihre rechte Hand brummte bestätigend und trat vor.

			Genau in diesem Moment löste sich der Eindringling aus seiner Starre. Er riss die Arme hoch und zur Seite und traf Rinaldo an der Brust. Galias Partner taumelte, aber nur kurz, dann hatte er sich von der Überraschung erholt, und er und seine Männer stürzten sich auf den Fremden. Galia sprang ebenfalls nach vorne, ihr Messer auf den schalumwickelten Hals des Kerls gerichtet.

			Plötzlich stolperte sie, und beinahe wäre sie mit Rinaldo und den anderen zusammengeprallt.

			Der Mann war verschwunden. Hatte sich innerhalb eines Wimpernschlags in Luft aufgelöst.

			Ein kollektives Keuchen entrang sich den Kehlen der Gäste des Cat, von denen die meisten noch immer im hinteren Teil des Salons kauerten. Galia wirbelte mit vorgestrecktem Messer herum und blickte sich um. Sie konnte nicht recht glauben, was gerade geschehen war. Rinaldo und die drei anderen Wachen hinter ihr erholten sich von ihrem Schreck und verteilten sich, wobei jeder der Männer auf eine andere Ecke des Raumes zuging.

			Es war unmöglich. Unmöglich.

			Galia hielt inne.

			Nein, nicht unmöglich. Unwahrscheinlich, vielleicht, aber sie hatte etwas Derartiges schon gesehen. Um die Wahrheit zu sagen, war sie vor vielen Jahren selbst einmal zu so etwas in der Lage gewesen.

			Bevor Daud mit seiner Magie verschwunden war und sie alle im Stich gelassen hatte.

			„Zeig dich!“, rief sie, und die Gäste keuchten erneut angstvoll. Ein knirschendes Geräusch erklang, und als sich Galia und die anderen in diese Richtung herumdrehten, sahen sie den Eindringling vor der Wand des Salons stehen.

			Nein, er war es nicht wirklich. Nur seine Reflexion in einem großen Spiegel mit barockem Goldrahmen – einem von mehreren, die den großen Raum säumten. Galia wirbelte in die andere Richtung, denn ihre Instinkte sagten ihr, dass der Fremde hinter ihr stehen müsste.

			Doch … da war niemand.

			Sie drehte sich wieder um – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Reflexion des Mannes aus dem Spiegel in den Salon trat. Hinter ihm wurde sein eigenes Spiegelbild sichtbar.

			Galia knirschte mit den Zähnen.

			„Netter Trick“, zischte sie, „aber du hast dir den falschen Laden ausgesucht, um ihn aufzuführen.“ Sie stürmte vor, Rinaldo und die beiden anderen dicht hinter ihr.

			Jetzt – jetzt – war es eine gute Nacht. Sie hatte schon viel zu lange keinen Gast mehr aufschlitzen dürfen.

			Doch der Eindringling war schnell, selbst unter seiner schweren Winterkleidung. Geschickt blockte er Galias Angriff mit dem Ärmel ab und stieß sie mit der anderen Hand zurück. Jetzt erreichten auch Rinaldo und die anderen Sicherheitsleute den Fremden. Gemeinsam umzingelten sie ihn. Sie waren für so etwas ausgebildet. Bereit und fähig, zu kämpfen.

			Doch dasselbe galt augenscheinlich für den Eindringling. Er wirbelte zwischen ihnen umher wie ein Derwisch, und die Rockschöße seines Mantels pfiffen durch die Luft, während er blockte, konterte und angriff. Galia – und auch Rinaldo – landeten mehrere spürbare Treffer, aber ihre geschärften Klingen konnten den dicken Stoff der Winterkleidung nicht durchdringen.

			Binnen Sekunden lag einer der Sicherheitsleute auf dem Boden. Blut strömte über sein Gesicht, während er sich herumwälzte, was den Gästen noch mehr Schreie entlockte. Galia registrierte es aus den Augenwinkeln, und mit einem Brüllen verdoppelte sie ihre Bemühungen. Während sie kämpfte, erspähte sie Rinaldo auf der anderen Seite des Fremden. Ihr alter Freund grinste. Er genoss das hier ebenso wie sie. Es war genau wie in alten Zeiten.

			Der Eindringling begann, unter den Angriffen zu taumeln. Galia beschloss, diesen Vorteil auszunutzen, und drängte ihn nach hinten gegen die Wand. Gegen einen der Spiegel.

			Ein knirschendes Geräusch drang an ihre Ohren, wie Stiefel im Schnee.

			Und der Mann war verschwunden.

			Ein schattenhafter Umriss in ihrem Augenwinkel! Sie wirbelte herum und sah, wie der Kerl zwischen den zusammengekauerten Gästen aus einem anderen Spiegel stieg. Die Leute schrien und krochen von ihm fort, aber der Fremde ignorierte sie völlig.

			Der letzte von Galias Männern sprang vor, wurde aber beinahe augenblicklich zu Boden befördert. Neben ihr spannte Rinaldo die Muskeln, aber sie streckte den Arm aus und hielt ihn am Hemd zurück.

			„Nein, warte“, sagte sie.

			Gemeinsam standen sie dem Fremden gegenüber, der scheinbar noch keine Schramme und keinen Kratzer davongetragen hatte. Nicht mal sein Schal, Hut oder seine Brille waren verrutscht. Er bewegte sich nicht.

			Galia machte einen Schritt auf ihn zu und blickte in die großen Brillengläser, während sie das Messer von einer Hand in die andere warf. Einen Moment später steckte sie es in die Hülle zurück.

			„He, Schätzchen“, brummte Rinaldo, „was tust du da …“

			„Still, Rinaldo.“ Galia legte den Kopf schräg. Sie fühlte sich …

			Um ehrlich zu sein: Sie fühlte sich gut. Ihr war ein wenig schwindelig, und nicht nur vom Whiskey. Der Kampf hatte Spaß gemacht – auch wenn sie natürlich nicht dafür bezahlt wurde, Spaß zu haben. Und mehr noch, den Eindringling in Aktion zu erleben, hatte ein altes Feuer in ihr entfacht, das eigentlich vor vielen, vielen Jahren erloschen war.

			Dieser Fremde, dessen Kleidung eher in die verschneiten Weiten von Tyvia passte, der kämpfte wie ein Soldat, der sich in Herzschlagschnelle bewegen, ja, offenbar sogar durch Spiegel gehen konnte …

			Es war keine Teleportation im eigentlichen Sinn – die Fähigkeit, die Zeit anzuhalten und sich von einem Punkt zu einem anderen zu ziehen –, das Geschenk, das Daud mit seinen Walfängern geteilt hatte.

			Aber es war … ähnlich. Es war definitiv eine Kraft.

			Sie blickte in die rot gefärbten Augen des Mannes, und erneut überkam sie Schwindel, das Gefühl, als würde sie fallen, tiefer und immer tiefer.

			Sie sah:

			Männer. Viele Männer, ihre Köpfe von Kapuzen bedeckt, ihre Gesichter hinter großen Masken mit Glasaugen und Atemgeräten verborgen. Sie schlachteten ihre Feinde ab, erst die Stadtwache und dann die Wrenhaven-Flusspatrouille. Niemand konnte sie bezwingen.

			In vorderster Reihe stand ein Walfänger mit dunkelrotem Mantel. Ein Anführer. Der Beste der Besten. Die Gestalt rief etwas, und Galia erkannte die Stimme.

			Es war ihre Stimme. Dies waren ihre Leute. Sie war die Anführerin. Die Beste der Besten.

			Dann verschwand Galia, die Anführerin der Walfänger, in einem Wirbel aus tintenschwarzem Nichts, und ihre Männer folgten ihr …

			Sie taumelte, als der Salon rings um sie wieder Konturen annahm. In ihrem Inneren spürte sie das Prickeln, das Brennen, den Schmerz. Nur einen Moment, eine Sekunde lang wollte sie ihren Wunsch hinausschreien – ihren Wunsch, die Kraft des seltsamen Eindringlings zu teilen.

			Doch dann war das Gefühl wieder fort.

			Galia schürzte die Lippen. Sie musste wissen, wer dieser Mann war, was ihn hierhergeführt hatte. Er war offensichtlich nicht Daud. Dafür war er zu groß. Andererseits: die Verkleidung, die Kraft. Vielleicht kannte er Daud.

			Vielleicht …

			„Galia Fleet“, sagte der Eindringling, und sie machte keuchend einen Schritt nach hinten. Die Stimme war gleichzeitig laut und gedämpft. Männlich, tief, volltönend, aber … rau. Trocken. Hätte er sich nicht gerade gegen vier Gegner durchgesetzt, hätte sie gesagt, dass er krank klang.

			Sie öffnete den Mund, aber keine Worte kamen hervor.

			„Ich bin nicht hier, um zu kämpfen, Galia“, erklärte der Fremde. „Ich bin hier, um dich zu retten.“
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			NEUER HANDELSBEZIRK, DUNWALL

			8. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Manchmal habe ich die Stadtmauern hinter mir gelassen, um an Treffen auf verlassenen Friedhöfen und den umliegenden Ruinen teilzunehmen, die so oft von unlauteren Elementen frequentiert werden.“

			– GERÜCHTE UND SICHTUNGEN: DAUD

			Auszug aus dem Feldbericht eines Aufsehers

			Emily spähte über den Rand des Gebäudes, das sich auf der Westseite des Platzes erhob. Während sie in die Tiefe blickte, hielt sie einen Moment den Atem an, und sie fragte sich, was bei allen Inseln dort unten vor sich ging?

			Es war spät – später, als ihr eigentlich lieb war –, und sie hatte einen weiten Weg hinter sich. Vielleicht zu weit. Vom Dunwall Tower über die Kaldwinbrücke, vorbei an der Boyle-Villa und dem hohen Glockenturm im Norden des Bezirks der Anwesen hinauf. Auf dem Glockenturm hatte sie eine Weile innegehalten und sich ihre nächste Erkundungsroute zurechtgelegt.

			Es war eine kalte Nacht, aber zumindest war sie ruhig. Der schwere Regen und die Stürme, die während der letzten beiden Monate mit trostloser Unausweichlichkeit über der Stadt gewütet hatten, waren kurzen Tagen und langen Nächten gewichen – oh, und Kälte. Vor allem Kälte. Heute Nacht war nur ein störendes Nieseln niedergegangen, und zwischen den aufbrechenden Wolken hatte ein voller, heller Mond hervorgelinst.

			Norden. Sie würde nach Norden gehen, zum Rand der Stadt, wo zahlreiche neue Häuser gebaut wurden; ganze Bezirke waren gegenwärtig am Entstehen. Die Mauern von Dunwall wurden nach außen korrigiert – die einzige Richtung, in welche die Stadt wachsen konnte. Emily kannte diese Bereiche noch nicht allzu gut, aber genau das war einer der Gründe für ihre nächtlichen Ausflüge. Dies war ihre Stadt, rein rechtlich gesehen zumindest, und sie wollte sich darin ebenso gut auskennen wie im Dunwall Tower.

			Vom Glockenturm aus folgte sie einer breiten Allee, die nicht direkt nach Norden, sondern in nordwestlicher Richtung verlief. Ungefähr eine Stunde sprang sie über dieser Straße von Dach zu Dach, wobei sie immer wieder stehen blieb, um zu beobachten, zu inspizieren. Die Stadt war ruhig, und Emily hatte die üblichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen: sich in den Schatten gehalten, darauf geachtet, dass man sie von den Fenstern und Hauseingängen und auch von der Straße selbst aus nicht sehen konnte. Ein paar Leute waren noch unterwegs: Stadtwachen, verliebte Pärchen, Bürger, die sich von einer nächtlichen Feier auf den feuchtnassen Nachhauseweg machten.

			Das war einer der Vorteile, wenn man die Stadt um diese Jahreszeit erforschte – es war kalt, aber nicht schrecklich kalt, sie konnte sich also unbemerkt bewegen. Der frühe Ruf des Winters reichte, um die meisten Bürger nach Einbruch der Dunkelheit in ihren Häusern zu halten, gleichzeitig musste Emily aber keine Angst haben, sich den Tod zu holen.

			Schließlich gelangte sie zur alten Stadtmauer und huschte in den Schatten an einer Patrouille der Stadtwache vorbei auf die andere Seite. Dies war neues Gebiet für sie; Dunwall wuchs und absorbierte die umliegenden Städtchen und Dörfer, die einst getrennte Siedlungen gewesen waren. Hier kletterte sie auf den Giebel eines hohen Hauses, einem von ungefähr einem Dutzend, die einen alten Marktplatz umringten.

			Nur … war es kein Markt. Emily blickte in die Tiefe hinab, und es dauerte einen Moment, ehe sie erkannte, dass dieser neue Bezirk mehr als nur still war – er war verlassen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die meisten Gebäude schienen Wohnhäuser zu sein, die sich, ähnlich wie in anderen Teilen der Stadt, in Reihen aneinanderdrängten, auch wenn sie hier größer waren und die Gassen, die sie in regelmäßigen Abständen trennten, schmaler wirkten. Es sah aus wie eine nette Gegend, aber Emily stellte fest, dass diese großen, luxuriösen Heime allesamt leer standen.

			Aber vielleicht, überlegte sie, war das gar nicht so überraschend. Die Rattenseuche war zwar seit fünfzehn Jahren gebannt, aber die Stadt war hart getroffen worden. In manchen Bezirken hatten die Einwohner keine andere Wahl gehabt, als ihre Häuser zu räumen, weil die Lage zu gefährlich geworden war. Weil sich die Seuche in der Nachbarschaft ausgebreitet, Familienmitglieder und Freunde in Weiner verwandelt hatte. 

			Das wiederum war eine offene Einladung für die Verbrecherbanden gewesen. Sie hatten diese Gegenden übernommen – die Bottle Street Gang, die Toten Aale, die Hutmacher und später die Parliament Street Cutters. Stadtteile, die einst glücklichen Familien ein Zuhause boten, verwandelten sich in ein verwahrlostes Niemandsland, um das selbst die Stadtwache einen großen Bogen machte.

			Doch das war lange her. Graue Vergangenheit. Die Stadt hatte sich verändert. Die Rattenseuche war eine Fußnote in den Geschichtstexten, und unter Emilys Führung wurde Dunwall wiederaufgebaut – was auch zu dieser Expansion nach Norden, über die Stadtmauern hinaus, geführt hatte.

			In Orte wie diese.

			Als Emily genauer hinsah, entdeckte sie, dass die Häuser nicht wirklich verwahrlost waren, auch wenn man Zeichen von Vernachlässigung sehen konnte. Der Platz und die Gebäude ringsum waren vermutlich Teil eines großen Dorfes oder eines kleinen Städtchens gewesen, das von der Seuche ergriffen und aufgegeben worden war. Dann, während des Wiederaufbaus, hatte ein Bauträger das gesamte Gebiet – vermutlich zu einem Spottpreis – aufgekauft. So etwas geschah recht häufig.

			Und darum schlummerten die Häuser fürs Erste, während sie geduldig auf Reparaturen und neue Bewohner warteten.

			Die Gebäude waren also leer.

			Der Platz in ihrer Mitte aber nicht.

			Emily duckte sich und kroch auf den Ellbogen an den Dachrand, um die Sache genauer unter die Lupe zu nehmen. Sie zog die Kapuze nach hinten, und Wasser tropfte von ihrer Spitze auf die Nase der jungen Kaiserin, bis sie es wegwischte. Anschließend rollte sie sich auf dem Bauch zur Seite und zog ihr Fernrohr hervor, eine kurze Röhre aus dunklem Metall mit Messingverzierungen. Sie drückte es an ihr rechtes Auge und drehte dann mit beiden Händen an den kleinen Zahnrädern, bis das Geschehen – die Männer unter ihr – gestochen scharf zu erkennen war.

			Der Platz hatte eine Seitenlänge von vielleicht hundert Metern und war von hohen, dunklen Eisenzäunen umgeben. Es schien eine Art privater Park für die Anwohner gewesen zu sein – nun war er überwuchert, das Gras so hoch, dass es die geschwungenen Metallstangen und verzierten Sitzflächen der Bänke beinahe völlig verschluckte. Was einst ein Ort der Entspannung und der Besinnung gewesen war, war von Unkraut erstickt worden. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein knorriger Baum, dessen nackte Äste im fahlen Mondlicht wie Skelettfinger zum Himmel emporragten.

			Doch da war noch etwas anderes in diesem Park, abgesehen von dem Unkraut und den Bänken: mehrere aufrechtstehende Steinplatten, viele von ihnen im hüfthohen Gras kaum zu erkennen. Sie waren in krummen Reihen angeordnet und in seltsamen Winkeln geneigt. Ein paar waren vollends umgefallen.

			Dies war also gar kein Park, auch kein privater Garten, erkannte Emily schlagartig. Sie senkte das Fernrohr und blickte mit bloßen Augen in die Tiefe.

			Es war ein Friedhof.

			Was bedeutete, dass die Männer, die dort im Schutz der Finsternis zu Werke gingen, Grabräuber sein mussten.

			Sie hob wieder das Fernrohr und drehte die Zahnräder, um möglichst nah an die Gestalten heranzufahren. Es waren fünf, jeder mit einem langen Mantel gegen die Kälte geschützt, ihre Köpfe ebenso mit Kapuzen verhüllt wie Emilys. Doch im Gegensatz zu ihr schienen diese Zeitgenossen Masken zu tragen. Sie arbeiteten im dumpfen, gelben Schein abgeschirmter Laternen, in einem trüben Zwielicht, das für keinerlei ehrbare Beschäftigung geeignet war, wie Emily befand. Hin und wieder riss das Licht ein Gesicht aus dem Dunkel, doch von ihrer gegenwärtigen Position hoch über dem Boden aus konnte sie auch mit dem Fernglas keine Details erkennen. Da war bloß ein harter Glanz, als hätten sie Schutzbrillen übergestülpt.

			Drüben auf der Westseite des Friedhofs erhob sich ein großes, eisernes Doppeltor, das permanent offen hing, seine Stangen im Würgegriff von Büschen und Ranken gefangen, welche es im Lauf der Jahre überwuchert hatten. Und jenseits des Tors wartete ein mit einer Plane verhüllter Wagen. Das Pferd, das davor gespannt war, stand still und regungslos, und sein Atem wallte dampfend in die kalte Nacht empor, während die Männer weiterarbeiteten.

			Genauer gesagt, während sie weitergruben.

			Der Friedhof sah alt aus. Ein Mann lehnte sich gegen eine der größeren, noch halbwegs stabilen Steinplatten und beobachtete zwei seiner Kumpane, die hüfttief in einem offenen Grab standen. Diese zwei schaufelten weiter Erde auf einen Haufen, während die beiden übrigen Kerle auf der anderen Seite des Loches warteten.

			Einen Moment später hörten sie auf zu graben. Emily konnte nicht hören, ob und was sie sagten, aber die drei, die bislang nur zugesehen hatten, traten vor und winkten und gestikulierten untereinander. Einer der Kerle mit den Schaufeln kletterte derweil aus dem Grab, während der andere sich hinunterbeugte und aus Emilys Blickfeld verschwand.

			Auch die drei Zuschauer bückten oder knieten sich nun hin und streckten ihre Arme in das Loch hinab. Langsam und schwerfällig hoben sie eine längliche Kiste aus der Erde und schoben sie seitlich ins niedergetrampelte Gras. Emily drehte das Fernglas, um dem Geschehen besser folgen zu können.

			Der Mann, der noch immer im Grab stand, kletterte auf den Knien nach draußen, dann betastete er den Rand des ausgegrabenen Sarges, als würde er nach etwas suchen. Schließlich stemmte er sich, scheinbar zufriedengestellt, auf die Beine hoch und winkte den anderen zu. Zwei der Männer packten den Sarg, jeder an einem Ende, und trugen ihn rasch über den Friedhof und durch das offen stehende Tor. Zwei andere eilten ihnen voraus, um die Plane über dem Wagen zurückzuschlagen, sodass sie den Sarg auf der Ladefläche platzieren konnten.

			Emily drehte rasch das Zahnrad für die Vergrößerung zurück, und sie keuchte mit rasendem Herzen, als sie sah, was sich bereits hinten auf dem Wagen befand.

			Weitere Särge.

			Vier, vielleicht fünf, und die neueste Ergänzung in der Sammlung wurde rasch zwischen die anderen geschoben.

			Emily wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem kleinen Friedhof zu und schwenkte ihr Fernrohr hin und her. Die Kerle waren fleißig gewesen: Löcher prangten vor mehreren Grabsteinen, wo sie die anderen Särge aus der Erde gerissen hatten. Bislang waren sie der Kaiserin gar nicht aufgefallen, weil die Löcher und die Erdhaufen daneben fast völlig mit den Schatten und dem wuchernden Gras verschmolzen.

			Was bei den Inseln geht hier vor sich?, dachte sie.

			Waren sie womöglich hier, um den Friedhof zu räumen? Sollte vielleicht die gesamte Gegend, einschließlich Friedhof und Wohnhäusern, abgerissen werden? Wurden die Särge auf einen anderen Gottesacker gebracht, damit hier neue Gebäude entstehen konnten? Es klang logisch … Doch sie wusste instinktiv, dass es nicht stimmte.

			Diese Kerle hatten etwas an sich. Die Art, wie sie vorgingen, drehte der Kaiserin den Magen um. Und wären sie in offizieller Funktion hier, dann würden sie den Friedhof wohl kaum in stockdunkler Nacht verlegen, oder? Nein, sie würden es im hellen Licht des Tages tun, beaufsichtigt von der Stadtwache oder zumindest einem Planungsbeauftragten. Emily war natürlich nicht über sämtliche Details des Wiederaufbaus von Dunwall im Bilde – das wäre nicht nur unmöglich, sondern auch unnötig –, aber es wäre ein Leichtes, das zu überprüfen.

			Nein, hier war etwas … Unheilvolles im Gange. Diese Gestalten trugen nicht nur Kapuzen, sondern Masken, und sie arbeiteten in völliger Stille, mitten in der Nacht, im öligen Schein flackernder, gelber Laternen.

			Nichts daran war normal oder offiziell oder genehmigt. Sie waren Grabräuber, kurz und bündig. Vielleicht Mitglieder einer alten Bande, die nun neue Einkommensmöglichkeiten erforschten und die Wertgegenstände plünderten, mit denen sich die Toten begraben ließen.

			Bei dem Gedanken formte sich ein kalter, harter Klumpen in Emilys Bauch. Sie robbte über das flache Dach nach hinten, zurück in den Schatten des Giebels hinter ihr, und wog ihre Optionen ab.

			Die Entscheidung fiel ihr nicht schwer.

			Da unten waren fünf maskierte Fremde, aber sie waren mit ihrer grausigen Arbeit beschäftigt, und sie glaubten, dass sie allein wären.

			Fünf Grabräuber. Eine Kaiserin.

			Es war wirklich ganz einfach. Sie konnte mit diesen Kerlen fertigwerden. Sie konnte sie aufhalten, ihrem schändlichen, nächtlichen Werk ein Ende bereiten. Da war sie ganz sicher.

			Sie kroch wieder nach vorne, um auf den Friedhof, die fünf Gestalten und die umliegenden Gebäude hinabzuspähen.

			Corvo hatte sie gut ausgebildet; dies war die perfekte Gelegenheit, seine Lektionen in der Praxis zu erproben. Dies war ihre Stadt.

			Emily schob das Fernrohr zurück in ihre Tasche und ließ den Blick über die Gebäude schweifen, wobei sie Positionen berechnete und die nötigen Bewegungen durchspielte. Die Grabräuber kehrten derweil zurück und traten vor die nächste Steinplatte. Falls dies war, wonach es aussah, nämlich ein verstohlenes Verbrechen, dann waren sie sicher bewaffnet.

			Aber das war kein Problem. Nicht im Geringsten.

			Sie hob den Kopf. Falls sie den Weg über die östliche Seite des Platzes nahm, wo ein großer, überdachter Balkon aus einem der Gebäude hervorragte, praktisch direkt über dem Zaum am Rande des Friedhofs … Dann könnte sie von dort auf den Boden klettern und durch Schatten und Unkraut getarnt bis auf Schlagdistanz an ihre Opfer heranschleichen. Die Kerle würden damit beschäftigt sein, den nächsten Sarg auszugraben, das Überraschungsmoment war also auf ihrer Seite.

			Sie konnte es schaffen.

			Ganz sicher.

			Emily erhob sich von dem nassen Dach und wandte sich nach rechts, um noch einmal ihre Route zu überprüfen.

			Das Dach hoch auf das nächste Gebäude, das ein halbes Stockwerk höher ist. Dann weiter, runter zu dem Fenstersims des Hauses an der Ecke. Von dort die schwere Dachrinne entlang, über das nächste Dach, raus auf den Sims. Von dort auf den Balkon hinabspringen, sich in den Schatten zwischen den Verzierungen verstecken und die Situation abschätzen.

			Danach, falls nötig, den nächsten Teil des Plans überarbeiten.

			Die Diebe würden sie nicht einmal kommen sehen.

			Emily drehte sich um und rannte geduckt zu ihrem ersten Hindernis. Doch dann blieb sie abrupt stehen und ließ sich flach auf das Dach fallen, wobei sie um ein Haar über die Kante gerutscht wäre. Das Herz pochte wie wild in ihrer Brust, während sie das Kinn hob und zu dem Balkon hinüberblickte, den sie als Ziel ausgemacht hatte.

			Es war bereits jemand dort drüben. Eine Person, die sich versteckt – gut versteckt – hatte. Zum Glück hatten Emilys scharfe Augen eine Bewegung ausgemacht, und nun sah sie die Gestalt so deutlich, als würde sie im Freien stehen. Sie war nicht viel mehr als ein Schatten, und sie trug eine Kapuze und … ja, auch eine Maske. Natürlich. Ein weiterer Grabräuber, der Schmiere stand. Er gab den anderen kein Zeichen, was wohl bedeutete, dass er Emily nicht entdeckt hatte.

			Sie atmete erleichtert auf.

			Nun gut, dachte sie. Mit diesem Kerl würde sie schon irgendwie fertigwerden …

			Obwohl …

			Emily betrachtete noch einmal ihre geplante Route. Die war nun hinfällig. Sie wäre zwar vor den Augen der Grabräuber unten auf dem Friedhof verborgen, aber der Kerl auf dem Balkon würde sie schon von Weitem sehen.

			Also …

			Sie erstarrte und verlangsamte instinktiv ihren Atem, dann kroch sie langsam in die Schatten, wo sie ein Teil des Daches wurde, ein Bündel Nichts, unsichtbar in der dunklen Nacht.

			Der Ausguck stand hinter einer Säule, aber er schien sie direkt anzustarren. Und das bildete sie sich nicht nur ein. Das Mondlicht, das auf seiner Maske glänzte, verriet seine Blickrichtung.

			Jetzt hatte er sie also doch entdeckt. Gleich würde er seine Freunde alarmieren, und das wäre es dann mit dem Überraschungsmoment. Die Grabräuber würden sie erwarten, und auch wenn sie sich noch immer für den Kampf bereit fühlte, waren ihre Erfolgschancen lange nicht mehr so gewiss. Hinzu kam, dass der Ausguck auf dem Balkon vielleicht nicht der einzige Kumpan der Verbrecher war, der in den leeren Gebäuden lauerte.

			Es gab nur noch eine Option: Rückzug. Sie war die Kaiserin der Inseln. Sie hätte überhaupt nicht hier sein sollen, und sie konnte es sich nicht leisten, hier zu sterben.

			Sobald sich der Ausguck zu seinen Freunden hinabbeugte …

			Die Sekunden fühlten sich an wie Minuten, während Emily sie in Gedanken mitzählte, reglos auf dem Dach liegend, die Augen auf den Ausguck fixiert. Er hatte sich nicht bewegt, den anderen noch immer kein Zeichen gegeben. Vielleicht war er sich nicht sicher, was er gesehen hatte. Vielleicht ging es ihm wie ihr, und er zählte gerade die Sekunden, während er wartete, um auf Nummer sicher zu gehen.

			Und dann, von einem Herzschlag auf den nächsten, verschwand er in den Schatten. Vermutlich stieg er jetzt durch das leere Haus zu seinen Kumpanen hinab, um sie über den Spion auf dem Dach zu informieren.

			Emily ließ einen langen, heißen Atemzug entweichen und beschloss, dass sie für eine Nacht genug erlebt hatte. Es gab andere Möglichkeiten, die Grabräuber zu erwischen. Offizielle Wege. Mit einem Mal kam sie sich dumm vor, weil sie überhaupt in Erwägung gezogen hatte, ein so schreckliches Risiko einzugehen.

			Sie traf eine neue Entscheidung: sich in die Sicherheit des Dunwall Towers zurückzuziehen und dann morgen früh eine Patrouille der Stadtwache hierherzuschicken, um Ermittlungen anzustellen. Und Corvo würde sie auch fragen, ob sein Netzwerk von Spionen irgendetwas Seltsames gesehen oder gehört hatte.

			Emily schob sich auf den Ellenbogen nach hinten, unter einen schattenverhangenen Giebel. Der Friedhof und die Grabräuber, die dort weiter ihrem kriminellen Werk nachgingen, verschwanden aus ihrem Blickfeld.

			Sie rechnete mit einem Alarm, einem Ruf, einem Pfiff, aber alles blieb ruhig.

			Noch.

			Sie drehte sich um und machte sich auf den Rückweg.

		


		
			

			3

			NEUER HANDELSBEZIRK, DUNWALL

			8. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Zäume die rastlosen Hände, die schnell zu Gehilfen des Outsiders werden. Frei von ehrbarer Arbeit eilen sie zu schäbigen Gewinnen, leerem Streben und Taten der Gewalt. Welchen Wert haben die Hände, die stehlen, töten und zerstören?“

			– DAS DRITTE GEBOT

			Auszug aus einer Abhandlung über die Sieben Gebote

			Corvo Attano huschte in die tiefen Schatten, die von den Säulen des überdachten Balkons geworfen wurden. Er beobachtete das Dach zu seiner Rechten und wartete geduldig, während Emily Kaldwin langsam auf dem Bauch nach hinten kroch und außer Sicht verschwand. Er hoffte, dass sie sich eines Besseren besonnen hatte und nun zum Dunwall Tower zurückkehren würde.

			Sie war gut – Corvo war der Erste, der das zugeben würde. Während der letzten Monate hatte Emily begonnen, nachts aus dem Palast zu schleichen und die Stadt zu erkunden. Sie beobachtete, wie ihre Untertanen ihren Angelegenheiten nachgingen, wie die Stadt wiederaufgebaut, repariert und renoviert wurde. Jede Nacht wagte sie sich dabei ein Stück weiter. Heute war sie zum ersten Mal so weit nach Norden vorgedrungen, über die Grenzen der alten Stadtmauer hinaus, in den Neuen Handelsbezirk.

			Gut, dachte er. Das war alles sehr, sehr gut. Nein – besser noch – es war superb, wie sie anderthalb Jahrzehnte des Trainings, all ihre geheimen Übungen innerhalb der Palastmauern, in die Praxis umsetzte.

			Corvo war ihr während ihrer nächtlichen Ausflüge gefolgt, ohne sich ihr dabei je zu zeigen. Er hatte beobachtet, wie die junge Kaiserin mit einer Schnelligkeit und Wendigkeit von Dach zu Dach sprang, die man nur als beeindruckend beschreiben konnte.

			Sie im Auge zu behalten und sicherzugehen, dass ihr nichts geschah, war Attanos Pflicht, und zwar aus zweierlei Gründen. Zum einen war es seine offizielle Aufgabe als kaiserlicher Schutzherr – dass die Kaiserin sich nachts allein in die Stadt hinausschlich, würde bei Hofe einen Sturm der Empörung auslösen.

			Und es war seine persönliche Pflicht als Vater – er musste seine Tochter beschützen, ihr aber gleichzeitig genug Freiraum geben, um ihre Flügel auszustrecken und herauszufinden, wo die Grenzen ihrer Fähigkeiten und Talente lagen.

			Natürlich konnte sie auf sich selbst aufpassen; er hatte genug gesehen, um das zu wissen. Dennoch konnte er sich nie wirklich entspannen, wenn er ihr folgte. Er musste ständig bereit sein einzugreifen, auch wenn er hoffte, dass es nicht nötig sein würde. Diese Anspannung machte die Nächte für ihn zu einer nervenzehrenden Angelegenheit.

			Er hatte sie gut ausgebildet, daran bestand kein Zweifel. Und Emily war die perfekte Schülerin, bereit zu lernen, bereit sich bis ans Limit treiben zu lassen. Beinahe fünfzehn Jahre trainierten sie nun schon – fünfzehn Jahre, während der sie die subtile Kunst der Verstohlenheit und den Kampf mit und ohne Waffen geübt hatten, aggressives und defensives Vorgehen. Viel hatte sich verändert seit den Tagen, als Jessamine noch auf dem Thron gesessen hatte; damals, während der langen, herrlichen Sommer in Dunwall, hatten er und die junge Emily noch mit Holzstöcken geübt.

			Wie die Zeiten sich ändern. Und jetzt hatte die Kaiserin, was sie wollte – das Talent, die Fähigkeiten und die Entschlossenheit, ihren eigenen Pfad durch die Ungewissheit der Geschichte zu schlagen, nicht nur als Kaiserin, sondern auch als Verteidigerin und Beschützerin.

			Corvo hätte nicht stolzer auf sie sein können.

			Was die Tatsache anging, dass sie ihren Schutzherrn während ihrer Streifzüge nie entdeckt hatte … Nun, wie gesagt, sie war gut, keine Frage. Aber er war besser: ein voll ausgebildeter Assassine mit zahlreichen Jahren Erfahrung.

			Ganz zu schweigen von seinen besonderen Kräften, die Emily sich nicht einmal erträumen könnte …

			Doch heute Nacht hatte er sich ihr gezeigt. Nur ein wenig, gerade genug – es war nicht seine Absicht gewesen, sie zu erschrecken, er hatte sie nur zu einem vorsichtigeren Vorgehen zwingen wollen. Doch letztlich hatte er sie wohl erschreckt. In gewisser Weise war es schade, denn er hätte gern gesehen, wozu sie im Kampf fähig war.

			Da waren fünf Grabräuber auf dem Friedhof dort unten, und Corvo war überzeugt, dass Emily sie alle überwältigt hätte. Nur …

			Nur war er nicht wirklich überzeugt. Oder …

			Nein, das war es nicht. Er war hier derjenige, der nicht bereit war. Er war noch immer der kaiserliche Schutzherr, sie war noch immer die Kaiserin, und auch wenn es sie nach Abenteuern dürstete, nach einer Ablenkung von all den langweiligen und bisweilen erdrückenden Pflichten einer Regentin, wollte dieser Teil von ihm nicht zulassen, dass sie sich einer solchen Gefahr aussetzte.

			Zumindest noch nicht.

			Als er sicher war, dass Emily sich zurückgezogen hatte, widmete Corvo seine Aufmerksamkeit wieder dem Friedhof unter sich. Der Balkon, auf dem er lauerte, war stark verziert – die Art Balkon, von der öffentliche Ansprachen gehalten wurden, und weniger ein Ort, wo man nachmittags eine Tasse heißen Tee genoss und auf das geschäftige Treiben der Stadt hinabblickte. Es war nicht das erste Mal, dass er hier war. Einst war dies ein kleines Städtchen gewesen, so eng an die Mauern von Dunwall geschmiegt, dass man es eigentlich fast schon als Teil davon betrachten konnte. Eine Stadt – und nun ein Bezirk – der Händler, der reichen, alten Familien aus der Mittelschicht, die nicht wirklich zur adeligen Gesellschaft von Dunwall gehört hatten und vermutlich auch ganz froh darüber gewesen waren. Ihnen hatte es gereicht, hier in Ruhe ihren Geschäften nachzugehen und ihr Familienvermögen zu mehren.

			Doch dann war die Rattenseuche ausgebrochen. Wie in der eigentlichen Stadt hatte die Plage auch hier alles verändert. Seit jener Zeit standen die Häuser hier um den Platz und ringsum leer. Corvo war nicht sicher, was aus den Handeltreibenden und ihren Familien geworden war. Die meisten waren vermutlich fortgesegelt, sobald der Lordregent die Macht an sich gerissen hatte, skeptisch, was seine Pläne für Dunwall und dessen umliegende Nachbarn anging.

			Eine gute Entscheidung. Es gab viele andere, sicherere Orte, wo man Geschäfte machen und leben konnte.

			Die Händler waren also fort, aber ihre Toten waren geblieben. Der Friedhofsgarten, ein Ort stiller Erinnerung und Besinnung, war gemeinsam mit den Häusern aufgegeben worden. Die Toten schliefen weiter in der Erde, nichtsahnend, dass sich rings um ihre letzten Ruhestätten Verfall und Verwahrlosung ausbreiteten.

			Die Bande hatte sich inzwischen einem sechsten Grab gewidmet. Der Regen war zu einem dunstartigen Nieseln abgeebbt, und die Geräusche von Schaufeln und Spitzhacken auf der feuchten, steinigen Erde hallten durch die kalte Luft.

			Grabräuber. Der Gedanke erfüllte Corvo mit Übelkeit. Wenn man bedachte, wie wohlhabend die Handelsfamilien gewesen waren, die einst hier gelebt hatten, dann bot dieser private Friedhof vermutlich reiche Beute. Gräber zu plündern, von den Toten zu stehlen, das war ein Sakrileg. Es kündete von einer völligen Respektlosigkeit gegenüber den Familienangehörigen und Geliebten, die zu früh aus dem Leben geschieden waren. Und Attano hatte nicht vor, sie einfach gewähren zu lassen.

			Er war bereit. Es sah nach einer einfachen Übung aus – und sie wurde noch einfacher, als einer der Kerle, entweder ermüdet oder gelangweilt von der Arbeit auf dem Friedhof, zu dem mit einer Plane bespannten Wagen hinüberging. Er würde das erste Opfer sein. Corvo musste sich nur hinter den Dieb teleportieren und zuschlagen. Für die anderen würde er seine besonderen Fähigkeiten nicht benötigen; der überwucherte Friedhof bot mehr als genug Deckung, um sich unbemerkt an sie heranzuschleichen.

			Sie auszuschalten, sollte nicht länger als ein paar Sekunden dauern. Er hoffte nur, dass es leise vonstattengehen würde – ein Schrei könnte Emilys Aufmerksamkeit erregen, während sie über die Dächer davonschlich.

			Corvo konzentrierte sich. Das vertraute Prickeln breitete sich in seiner linken Hand aus, auf deren Rücken das Zeichen des Outsiders glühte, erfüllt von der elektrisierenden Energie des Großen Nichts. Er wählte sein Ziel, bereit, die unmöglich große Distanz zwischen sich und der Straße innerhalb eines Wimpernschlags zurückzulegen. Da …

			Attano duckte sich, und das Prickeln in seiner Hand verwandelte sich in ein heißes, schmerzhaftes Brennen, als er die gebündelte Energie wieder entweichen ließ. In den Schatten verborgen, blickte er hinter einer der schmalen, verzierten Säulen des Balkons hervor.

			Der Grabräuber am Wagen war rastlos und gelangweilt ins Mondlicht gestapft und hatte sich zu ihm herumgedreht. Es war Corvo gerade noch rechtzeitig gelungen, sich zurückzuhalten; hätte er sich in diesem Moment teleportiert, hätte der Kerl ihn sofort gesehen.

			Doch da war noch etwas. Etwas, das Attanos Herzschlag beschleunigte und seinen Atem laut unter seiner Maske widerhallen ließ.

			Der Grabräuber war ein Walfänger.

			Es gab keinen Zweifel daran. Die hohen, schwarzen Stiefel mit den braunen Lederschnallen; die schweren, nachtfarbenen Handschuhe, unter den Ellbogen umgeschlagen; der eng anliegende Ledermantel mit den kurzen Ärmeln, über dessen Vorderseite schräg ein Ausrüstungsgürtel mit mehreren Taschen hing. Und an der Hüfte ein langes Messer, dessen Griff nie mehr als ein paar Zentimeter von der behandschuhten Rechten des Mannes entfernt war.

			Über dem Kopf trug der Assassine eine Kapuze, die im Mondlicht feucht glänzte, und sein Gesicht war unter einer Maske verborgen – zwei große, runde Augengläser, eingefasst in eine dicke Gummihaut, darunter ein vorstehendes, zylindrisches Atemgerät über Nase und Mund, dazu entworfen, den Träger vor den schädlichen Dämpfen der Walschlachthäuser zu schützen.

			Corvo zog sich noch tiefer in die Schatten zurück, verschmolz völlig mit der Dunkelheit, während ein Gedanke wieder und wieder durch seinen Kopf heulte.

			Ein Walfänger. Dieser Mann ist ein Walfänger. Dieser Mann ist ein Walfänger.

			Konnte es sein, dass sie zurück waren?

			Attano dachte über diese Möglichkeit nach. Der Sturz von Hiram Burrows hatte auch den Niedergang der Straßenbanden von Dunwall eingeleitet. Die meisten dieser Gangs waren von der neu organisierten – und wiedererstarkten – Stadtwache aufgerieben worden. Einige waren geflohen und hatten versucht, andernorts im Kaiserreich Fuß zu fassen, auf Inseln und in Städten, wo sie sich leichteres Spiel als in Dunwall erhofften. Corvo hatte sogar Gerüchte gehört, wonach ein paar Banden – oder zumindest einige ihrer Mitglieder – in Karnaca aufgetaucht seien, der Hauptstadt der südlichen Insel Serkonos, wo er zur Welt gekommen war.

			Die restlichen Gangs hatten sich größtenteils aufgelöst und waren völlig von der Bildfläche verschwunden. Zu ihnen gehörten auch die Walfänger, obwohl sie weit mehr gewesen waren als nur eine Straßenbande. Sie waren Assassinen. Perfekt ausgebildete, effektive Killer, die über spezielle Kräfte verfügten – ein Geschenk ihres Anführers, Daud, der, ähnlich wie Corvo, vom Outsider auserwählt worden war, sein Zeichen zu tragen. Ein Brandmal, das dem Träger Kontrolle über die widernatürlichen Mächte des Großen Nichts verlieh.

			Daud. Assassine. Verbrecher. Mörder. Der Mann, der Jessamine getötet und den Kurs des Kaiserreichs dadurch für alle Zeit verändert hatte. Und auch Corvos Leben hatte er verändert. Jessamine war seine Geliebte gewesen; Emily war ihr Kind. Daud hatte all das zerstört, und Attano hatte seine ganze Willenskraft aufbringen müssen, um den Mann nicht zu töten, als er die Gelegenheit dazu hatte. Stattdessen war der Anführer der Walfänger aus der Stadt verbannt worden, unter Androhung der Todesstrafe, sollte er je wieder zurückkehren.

			Fünfzehn lange, lange Jahre war das nun her.

			Fünfzehn Jahre, während der Corvo sich immer wieder gefragt hatte, warum er nicht seinen niederen Instinkten nachgegeben und den Kerl getötet hatte. Vielleicht wäre es so besser gewesen. Doch ein Teil von ihm wollte, dass der Assassine am Leben blieb. Ja, er sollte leben – voller Furcht vor dem schrecklichen Zorn des kaiserlichen Schutzherrn, falls ihre Pfade sich jemals wieder kreuzten.

			Denn vielleicht war ein Leben in Furcht eine schlimmere Strafe als der Tod.

			Vielleicht …

			Nach der Verbannung war die Bande zerbrochen. Kurzzeitig hatte einer von Dauds früheren Helfern, Thomas, sie noch zusammenhalten können, aber dann war auch er verschwunden. Vermutlich hatte irgendjemand ihn ermordet. Niemand wusste, was aus dem Rest der Gang geworden war, obwohl Corvo und sein Netzwerk kaiserlicher Spione versucht hatten, sie ausfindig zu machen.

			Jetzt, anderthalb Jahrzehnte später, stand er nun hier und beobachtete eine Gruppe von Walfängern, wie sie einen Friedhof plünderten. Er blickte erneut zu dem Wagen hinüber, aber trotz der Vergrößerungslinsen in seiner eigenen Maske war es zu dunkel, um wirklich erkennen, welche Farbe die Jacke des Assassinen dort drüben hatte. Corvo hielt sie aber am ehesten für Grau – ein Novize also. Falls die Kerle alle dieser Klasse angehörten, würde es vielleicht doch nicht so schwer werden, sie auszuschalten.

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die anderen, die noch immer im schwachen, gelben Lampenschein den Sarg ausgruben. Sie hatten sich Kapuzen übergestülpt, aber …

			Corvo runzelte die Stirn. Sie trugen keine Masken, sie hatten lediglich Stofffetzen vor ihre Gesichter gebunden. Und ihre Kleidung war auch keine Uniform. Was bedeutete, dass sie keine Walfänger waren.

			Er richtete sich ein wenig auf, um besser sehen zu können, dann spähte er noch einmal vorsichtig zu dem Pferdewagen hinüber. Zu seiner Überraschung war der Walfänger – der echte Walfänger – verschwunden.

			Attano beugte sich hinter der Säule hervor, sorgsam darauf bedacht, in den Schatten zu bleiben, während sein suchender Blick über den Platz wanderte. Die anderen Grabräuber schaufelten weiter Erde aus dem Loch im Boden; offenbar hatten sie nicht bemerkt, dass ihr Anführer sie verlassen hatte. Doch wo war er hin?

			Corvo hatte den Wagen direkt im Blick, und der Walfänger war weit und breit nicht zu sehen. Er war auch nicht zurück zum Tor des Platzes gegangen. Auf dem Friedhof selbst gab es jede Menge Deckung, aber der Raum zwischen dem Eingang und dem Wagen war offen und in das Licht des Mondes gebadet.

			Plötzlich erklang ein Geräusch hinter Corvo.

			So leise, dass man es kaum hören konnte.

			Ein Klicken. Metall auf Metall.

			Das Geräusch eines Schnappmessers.

			Er wirbelte herum. So unmöglich es auch schien, der Walfänger stand hinter ihm auf dem Balkon, eine glänzende Klinge in der einen Hand, die andere mit gespreizten Fingern vorgestreckt. Nun, da er entdeckt worden war, verlor der Assassine keine Sekunde; er schnellte vor, täuschte einen Angriff von links an und riss das Messer dann nach rechts. Corvo sprang und krümmte seinen Körper von der Waffe fort, als sie durch die Luft schnitt.

			Noch während seine Füße den Boden wieder berührten, zückte er sein ausklappbares Schwert aus dem Gürtel. Mit einer Handbewegung ließ er die Klinge aus dem Griff schnappen, dann hob er es, bereit, den nächsten Hieb seines Gegners zu parieren.

			Doch der nächste Hieb kam nicht. Corvo senkte das Schwert um eine Winzigkeit und starrte auf die leere Stelle vor sich.

			Der Walfänger war einmal mehr verschwunden.

			Attano wirbelte herum und schwang aus einem Instinkt heraus seine Klinge. Der Assassine hinter ihm tänzelte leichtfüßig außer Reichweite, bevor er sein Messer von einer Hand in die andere warf und es herumdrehte, sodass die Klinge parallel zu seinem Unterarm ausgerichtet war. Anschließend stürmte er vor.

			Adrenalin brandete durch Corvos Adern. Er machte einen halben Schritt nach hinten und konzentrierte sich dann auf einen Punkt hinter seinem Angreifer. Dort, auf der westlichen Seite des Platzes, befand sich ein Gebäude mit großen, dunklen Fenstern und breiten Steinsimsen.

			Er schloss die Augen, spürte einen kurzen Windhauch, der nicht in der realen Welt existierte, und schlug die Lider wieder auf.

			Er hatte es geschafft … gerade so. Er hing an den Fingerspitzen von einem der Fenstersimse, das Faltschwert zwischen seine Handfläche und den Stein geklemmt. Er zog sich hoch und drehte sich um, wobei er seine neue Position analysierte und seine Optionen abwog.

			Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Walfänger in einem Wirbel dunkler Schatten von dem großen Balkon verschwand. Rasch teleportierte er sich zu einem Balkon links unter ihm, auf der Südseite des Platzes, von dort weiter zur westlichen Seite.

			Und weiter …

			Wieder nach oben auf ein Dach, wo eine Regenrinne unter der plötzlichen Materialisierung seines Gewichts ächzte.

			Dann nach unten, auf die Straße hinter dem Wagen, wo die Grabräuber ihn nicht sehen konnten, und zurück auf den überdachten Balkon, wo alles begonnen hatte.

			Mit einer Vorwärtsrolle tauchte er in die Schatten ein, nur um dann herumzuwirbeln und sich flach gegen den kalten Stein der Mauer zu pressen. Seitlich schob er sich auf die Tür zu, die ins Innere des verlassenen Gebäudes führte, und huschte hindurch. Die Dunkelheit hier war dicht wie schwarze Tinte. Seine Brust hob und senkte sich nach der Anstrengung wie ein Blasebalg. So viele Teleportationen in so kurzer Zeit hatten an seiner Ausdauer gezehrt. Das Symbol des Outsiders auf seinem Handrücken pulsierte.

			Corvo hatte keine Fläschchen mit Addermire-Lösung dabei, jenem magischen, blauen Elixier, das – laut seiner Schöpferin, Doktor Alexandria Hypatia vom Addermire-Institut in Karnaca – sowohl Körper als auch Geist revitalisierte. Es war eine Verbesserung gegenüber den alten Heilmitteln, Sokolovs Gesundheitselixier und Pieros Mana-Tinktur, allein schon, weil es die Wirkungen beider Tränke in einem vereinte. Das bedeutete, dass man weniger mit sich herumtragen musste, aber um ehrlich zu sein hätte er nicht gedacht, dass er dieses Zeug noch einmal brauchen würde.

			Vielleicht war es Zeit, diese Position noch einmal zu überdenken.

			Corvo spähte durch die offene Balkontür nach draußen, während seine Kräfte langsam zurückkehrten. Er würde sich hier ausruhen, solange er konnte.

			Von seinem Verfolger war glücklicherweise nichts zu sehen: keine Bewegungen auf den Dächern, keine wirbelnden Schatten auf den Simsen.

			Er hatte ihn abgehängt.

			Attano huschte wieder nach draußen, duckte sich und strengte die Ohren an. Unter ihm, auf dem Friedhof, waren nun Stimmen zu hören. Er linste über den Rand des Balkons und atmete erleichtert auf.

			Der Walfänger stand vor seinen Kameraden und gestikulierte mit der einen Hand, während er in der anderen Hand noch immer das glänzende Schnappmesser hielt. Die Grabräuber verstärkten ihre Bemühungen, den Sarg aus der Erde zu hieven, dann eilten sie damit zu dem Karren hinüber und wuchteten ihn achtlos zu den anderen auf die Ladefläche. Der Assassine blieb derweil zwischen den Gräbern stehen und blickte sich um, bereit, sein Messer zu werfen. Corvo kauerte sich tiefer in die Schatten, als die Maske in seine Richtung herumschwenkte, aber nichts deutete darauf hin, dass der Kerl ihn gesehen hatte.

			Einer der anderen rief etwas. Corvo konnte nicht verstehen, was, aber die Bedeutung der Worte war klar. Der Walfänger rannte zum Wagen hinüber, und erst, als ihm einer seiner Kumpane auf die Ladefläche geholfen hatte, steckte er sein Messer ein. Ein Grabräuber stieg vorne auf den Kutschbock und packte die Zügel, was dem Pferd ein protestierendes Wiehern entlockte. Der Wagen setzte sich ruckhaft in Bewegung und wurde rasch schneller, als er sich vom Ort des Verbrechens entfernte. Die Räder klapperten laut über das Kopfsteinpflaster.

			Corvo blickte ihnen nach. Eigentlich sollte er der Bande folgen, und ein Teil von ihm wollte ihnen auch folgen, aber er konnte nicht – nicht heute Nacht. Die Teleportations-Jagd hatte ihn ausgezehrt, und falls er zum Tower zurückkehrte und sich einen Vorrat Addermire-Lösung besorgte, würde er die Spur der Bande nicht wiederfinden – zumindest nicht vor Sonnenaufgang.

			Außerdem: Warum sollte er es überhaupt versuchen?

			Er seufzte frustriert. Bereits jetzt kreisten tausend Gedanken zwischen seinen Schläfen.

			Die Walfänger sind zurück, und sie planen etwas – warum sonst würden sie wohl Gräber plündern und mitten in der Nacht Särge davonkarren? Wichtiger als das war aber: Falls die Walfänger zurück waren, dann musste auch ihr Anführer zurück sein. Der Mann, von dem Corvo geglaubt hatte, dass er ihn nie wiedersehen würde.

			Daud.

			Er war zurück und scharte neue Anhänger um sich.

			Doch der Assassine, der die Operation auf dem Friedhof beaufsichtigt und ihn angegriffen hatte – das war nicht Daud gewesen. Da war er ganz sicher. Die Körpersprache, die Bewegungen – das waren nicht dieselben wie die, die er noch im Gedächtnis hatte.

			Andererseits war es lange her. Fünfzehn Jahre. Nach so langer Zeit spielte einem das Gedächtnis gerne mal einen Streich.

			Corvo stand auf. Der Wagen war fort, das Geräusch der Hufe und Räder verhallte langsam in der Ferne. Er blickte nach Osten, wo zwischen den Regenwolken bereits orangene und purpurne Helligkeit über den Horizont kroch. Der Morgen nahte und mit ihm seine Pflichten gegenüber der Kaiserin. Er hoffte nur, dass sie auf direktem Wege zum Dunwall Tower zurückgekehrt und nicht noch einmal umgekehrt war, um die Ereignisse der Nacht zu beobachten.

			Während Corvo sich selbst auf den Weg machte, nahm in seinem Geist bereits ein Plan Gestalt an. Er würde seine Spione entsenden und mit der Suche beginnen. Dann würde er Daud finden. Und dann würde er herausfinden, warum der Mörder wieder nach Dunwall zurückgekehrt war.
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SCHLACHTHAUSREIHE, DUNWALL

			8. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Durch eine lukrative Entwicklung vervierfachte sich die Zahl der Schlachthäuser, und proportional dazu wuchs die Nachfrage nach frischem Walfleisch. Viele Bezirke in der Nachbarschaft dieses plötzlich als die Schlachthausreihe bekannten Viertels veränderten sich, denn Familien zogen fort, um den industriellen Dämpfen, den Abwässern und den Innereienbergen der Verarbeitungsanlagen zu entfliehen. Das Verbrechen stieg über Nacht an, und die Stadtwache musste ihre Bemühungen im Kampf gegen die Banden von Dunwall verdoppeln.“

			– DIE SCHLACHTHAUSREIHE

			Auszug aus einem Buch über die Bezirke von Dunwall

			Sobald der Wagen durch das große Tor gerollt war, sprang Galia von der Ladefläche, schlug ihre Kapuze zurück und zog sich die Maske am Atemgerät vom Gesicht. Sie hatte ganz vergessen, wie heiß es unter dem verfluchten Ding werden konnte. Aber der Rest – der Geruch von Gummi und Kreide, der aus dem Luftfilter drang, das klebrige Gefühl, mit dem die Maskenränder an ihrem Gesicht hafteten – war genau, wie sie es im Gedächtnis hatte. All die Erinnerungen, die so lange tief in ihr geschlummert hatten, waren mit einem Mal zurück, wie ein längst vergessenes Lied aus der Kindheit, das man plötzlich wieder Wort für Wort mitsingen kann, so, als hätte man es erst gestern gehört.

			Sie lächelte. Das waren Erinnerungen – Gefühle –, die sie in Ehren hielt. Sie war wieder eine Walfängerin. Mehr noch: Sie war jetzt die Anführerin.

			Das Verladetor schloss sich donnernd hinter Galia, während sie an dem Wagen vorbei in die große Halle des alten Walschlachthauses schritt, in einer Hand die Maske haltend, mit den Fingern der anderen ihr feuchtes Haar nach hinten streichend. Einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie ihre Leute wegen des Lärms rügen sollte, aber dafür war keine Zeit. Sie ging an zwei parallelen Reihen großer, leerer Ölbecken vorbei, die in den Fabrikboden eingelassen waren, und stieg dann die Stahltreppe zu mehreren Plattformen und Galerien über der Schlachthalle empor.

			Die Mission war ein Erfolg gewesen, aber es gab ein Problem – ein Problem, über das der Boss unverzüglich informiert werden musste.

			„He, Galia, meine Liebste! Pünktlich wie immer. Hast du uns was Schönes mitgebracht?“

			Sie hielt kurz inne und blickte zu Rinaldo hoch, der ihr auf der Treppe entgegenkam. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht, und die entblößten, gelben Zähne hoben sich scharf von seiner dunklen Haut ab. Er hatte sein dichtes schwarzes Haar kurz geschoren, aber so ungleichmäßig, dass überall kleine, lockige Büschel abstanden. Galia zog die Brauen zusammen; sie war nicht in der Stimmung für einen Plausch mit ihrem alten Freund. Anstatt ihm zu antworten, schob sie sich also einfach an seiner Schulter vorbei und stieg weiter die Stufen hoch.

			Rinaldo drehte sich um und breitete die Arme aus.

			„He, wir haben, was wir brauchen, oder nicht?“ Das Grinsen flackerte, dann erlosch es, und ihm blieb nichts anderes übrig, als Galias Rücken hinterherzublicken.

			Auf dem Absatz, wo die Treppe um neunzig Grad abknickte und zur nächsten Ebene hochführte, erbarmte sie sich seiner schließlich. Sie blieb stehen, beugte sich über das Geländer und deutete auf den Wagen, wo die anderen mit den Füßen scharrten und zu ihnen hochblickten.

			„Sag ihnen, sie sollen die Fracht abladen“, sagte sie, anschließend richtete sie den Finger nach oben in Richtung Kontrollraum. „Ist er noch immer da?“

			Rinaldo ließ die Arme sinken und lachte humorlos. „Der Boss? Hat sich nicht vom Fleck gerührt, seit du fort bist. Starrt die ganze Zeit nur aus dem Fenster. Ich war zwar nicht bei ihm drinnen, aber ich sage dir, ich konnte spüren, wie er mich beobachtet hat.“

			„Gut.“ Galia drehte sich um und stieg die nächsten Stufen hinauf. „Ich muss mit ihm sprechen. Niemand soll uns stören, verstanden?“

			„Vertrau mir, Kleines, freiwillig würde niemand in die Nähe dieses Kerls kommen“, erwiderte Rinaldo. „Ich frage mich, ob er unter all dem Zeug überhaupt ein Mensch ist.“

			Er versuchte, es unter Humor und einem selbstsicheren Tonfall zu verbergen, aber sie konnte das Zittern in seiner Stimme hören. Seine letzte Bemerkung war nur teilweise ein Witz.

			Galia fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ladet einfach den Wagen ab.“ Damit verschwand sie die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend. Als sie die Tür des Kontrollraums erreichte, konnte sie hören, wie Rinaldo nach unten stieg und in die Hände klatschte. Seine Stimme hallte laut durch die höhlenartige Schlachthalle.

			„Also gut, ihr habt sie gehört. Abladen!“

			Galia griff nach der Klinke, aber als ihre Finger das kühle Metall berührten, zögerte sie. Fang du nicht auch noch an. Sie schüttelte den Kopf, öffnete die Tür und trat hindurch.

			Ihre Maske ließ sie auf eine der verrosteten, schmutzigen Konsolen fallen, die die Wände des Kontrollraums säumten, dann begann sie, ihre Handschuhe abzustreifen. Es war so, wie Rinaldo gesagt hatte: Der Boss stand noch immer genau dort, wo er gestanden hatte, als sie aufgebrochen war – nur dass inzwischen mehrere Stunden vergangen waren –, mit dem Rücken zur Tür, auf der anderen Seite des Raumes, den Blick durch die trüben Panoramafenster in die Fabrikhalle hinabgerichtet.

			Es schien nur passend, dass die Walfänger – die neuen Walfänger – ein altes Schlachthaus zu ihrem Hauptquartier auserkoren hatten. Galia gefiel die Verbindung. Die Stadt war voller leer stehender Fabriken, die meisten von ihnen hier, in der Schlachthausreihe. Der Name ließ auf eine einzelne Straße schließen, tatsächlich war es aber ein ganzes Viertel, in einer kleinen Bucht des Flusses Wrenhaven gelegen, wo der Gestank der Walöl-Raffinerien nicht die Nasen der Bürger beleidigen konnte. Einige der Schlachthäuser und Raffinerien waren noch immer in Betrieb, aber der Großteil war eingemottet worden, wie so vieles hier im industriellen Herzen der Stadt; zu Jahren des Schlummers verdammt, während sie auf neue Besitzer und neue Arbeiter warteten, die sie wieder zum Leben erwecken mochten.

			Dieses spezielle Schlachthaus – eine Nebeneinrichtung, dazu gedacht, Überschuss aus den anderen Fabriken des Greaves-Handelsimperiums zu übernehmen – befand sich im östlichen Teil der Schlachthausreihe, von den umliegenden Einrichtungen durch mehrere Straßen und Lagerhäuser getrennt. Es war nur ein paar Jahre nach der Krönung der neuen Kaiserin dichtgemacht worden, weil Greaves Lighting Oil seine Energien auf neuere, modernere Fabriken konzentrieren wollte, die nicht so weit von der Hafenmündung im Westen entfernt waren.

			Folglich war das Schlachthaus noch intakt, aber aufgrund mangelnder Wartung hatte sich ein langsamer Verfall eingestellt. Das Dach war undicht, was um diese Jahreszeit bedeutete, dass die Halle knöcheltief unter Wasser stand. Jetzt gerade wirkte dieses Wasser glatt wie ein Spiegel, wie Galia sah, als sie zu ihrem Boss hinüberging und an ihm vorbei durch das Panoramafenster blickte.

			Galia und Rinaldo hatten noch immer viele Kontakte in der Stadt, es hatte also nicht lange gedauert, eine Einrichtung zu finden, die groß genug war für die Anforderungen des Bosses. Sich Zugang zum Schlachthaus zu verschaffen, war ebenfalls ein Kinderspiel gewesen. Und da es von großen, ebenfalls geschlossenen Lagerhäusern umgeben war, hatten die wiederauferstandenen Walfänger nun praktisch eine halbe Quadratmeile der Stadt ganz für sich allein. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie entdeckt wurden, war gering, und es gab mehr als genug Platz, um ihre Pläne umzusetzen.

			Wie immer diese Pläne auch aussehen mochten. Der Boss hatte sich bislang recht bedeckt gehalten, was das anging. Er teilte ihnen die nächsten Schritte einen nach dem anderen mit, und immer erst dann, wenn sie aktuell wurden. Dennoch hatte Galia bislang kein Problem, ihm zu folgen, und Rinaldo hatte kein Problem, ihr zu folgen und ihre Befehle an die anderen weiterzuleiten.

			Insgesamt zählten die neuen Walfänger momentan acht Personen, wobei Galia und Rinaldo die einzigen Mitglieder der ursprünglichen Gang waren, und die einzigen, die Daud wirklich gekannt hatten. Die anderen hatten sie aus den Docks und den nahen Kneipen rekrutiert – dem Lucky Jim, dem Seven of Bells. Ein paar behaupteten, früher zu anderen Straßenbanden gehört zu haben, aber Galia wusste, dass die Leute, die sich in den Spelunken am Hafen herumtrieben, viel sagten, wenn die Nacht lang war. Zumindest waren sie berechenbar: Solange der Boss sie bezahlte, würden sie loyal sein.

			Was Galia anging – für sie war Loyalität eine deutlich komplexere Thematik. Der Boss gab die Befehle, und sie führte sie aus, aber sie wurde dafür nicht mit Geld bezahlt. Ihre Belohnung war etwas anderes. Etwas viel, viel Wertvolleres.

			Etwas, wonach sie sich fünfzehn Jahre lang verzehrt hatte … 

			Doch jetzt war es Zeit, ein paar Antworten einzufordern. Was immer der Boss vorhatte, er musste ihr jetzt vertrauen und sie in den Plan einweihen. Immerhin war sie die Anführerin der Walfänger. Er brauchte sie, um seine Ziele zu erreichen. Gewiss, er bezahlte sie mit dem, was sie sich sehnlicher wünschte als alles andere, aber nach der kleinen Begegnung auf dem Friedhof würden die Dinge schon bald komplizierter werden.

			Er musste erfahren, was geschehen war, und sie musste erfahren, welchem Zweck ihre Arbeit diente. Also stellte sie sich hinter ihren Boss, die Beine gespreizt, die Arme vor der Brust verschränkt, und legte den Kopf schräg, während sie seinen Rücken betrachtete.

			Er trug noch immer den schweren Militärmantel, dessen Saum vor getrocknetem Schlamm ganz steif war, dazu den Hut mit der breiten Krempe, den Schal und die Schneebrille. Es war heiß und stickig in dem Kontrollraum, das verdunstende Wasser aus der Fabrikhalle unten sorgte zudem für eine erstickende Luftfeuchtigkeit, die sich in zahllosen Kondenströpfchen auf den Wänden niederschlug. Der Boss musste in seiner seltsamen Aufmachung geradezu kochen.

			„Hören Sie zu“, begann Galia, „wir haben ein Problem.“

			Sie wartete auf eine Reaktion, erhielt aber keine. Er bewegte sich nicht, schien nicht einmal zu atmen. Rinaldo hatte recht – man könnte wirklich glauben, da wäre kein Mensch unter dieser Kleidung. Kein Wunder, dass die anderen nicht in seine Nähe wollten. Der Boss schien geradewegs einer Gruselgeschichte für Kinder entstiegen zu sein.

			Vorsicht vor dem Monster! Fürchtet das Schreckgespenst!

			Galia seufzte und ging zu einer der Konsolen hinüber. Abwesend fuhr sie mit dem Finger durch den Staub, über die Schalter und Knöpfe. Schließlich legte sie einen großen Hebel um. Natürlich geschah nichts. Die Konsole war ebenso tot wie der Rest des Schlachthauses. An der Wand daneben befand sich ein Anschluss für einen Walölkanister, aber er war leer, der Verschluss hing nur noch an einer Schraube davon herab, und das magnetische Verbindungsstück, das den Kanister an Ort und Stelle halten sollte, fehlte völlig. Das Gebäude stand schon lange leer, und vermutlich, überlegte Galia, waren ihre Leute nicht die ersten, die hier einbrachen. Bestimmt waren auch sämtliche Drähte aus den Konsolen gerissen worden; von ihrer Isolierung befreit, erzielte das wertvolle Metall einen guten Preis auf dem Schwarzmarkt.

			Sie spannte die Schultern, während sie sich wieder zu ihrem Boss herumdrehte. Ihre Augen wurden wie magnetisch von seiner roten Schneebrille angezogen, als sie ihn musterte. Da war noch immer keinerlei Bewegung, nicht mal ein Heben und Senken seiner Brust.

			„Ich sagte, wir haben ein Problem …“

			Der Boss legte den Kopf schräg, eine unmerkliche Bewegung, aber genug, um Galia zusammenzucken zu lassen. Noch im selben Moment verfluchte sie sich für ihre Reaktion. Um sich und ihm zu beweisen, dass sie sich nicht so einfach erschrecken ließ, stellte sie sich vor ihn und stemmte die Fäuste in die Hüften.

			„Hören Sie! Wir haben …“

			„Habt ihr, was ich wollte?“, fragte der Boss. Er sprach langsam, als würde er sich nach jedem Wort einen Moment nehmen, um das nächste zurechtzulegen, wie jemand aus einem fernen Land, der nicht mit dieser Sprache vertraut war.

			Galia zögerte, dann nickte sie. „Ja. Wir haben sechs. Die Männer laden sie gerade vom Wagen.“

			Der Boss wandte sich zu ihr um. Sie zog eine Augenbraue hoch, während sie ihre eigene Reflexion in den großen, roten Brillengläsern anstarrte.

			„Ich wollte sieben.“

			„Tja, wir haben sechs.“ Galia machte einen weiteren Schritt nach vorne. „Und falls Sie mich ausreden lassen, kann ich auch erklären, warum. Jemand hat uns gesehen.“

			„Gesehen?“

			„Ja, gesehen. Ich habe ihn verscheucht.“

			„Dann ist es nicht weiter wichtig.“

			„Oh, doch, es ist wichtig“, entgegnete sie. „Dieser Kerl war … Ich weiß auch nicht. Das Große Nichts hat ihn berührt. Er konnte sich teleportieren, genau wie ich. Früher besaß ich diese Fähigkeit dank Daud, und jetzt habe ich sie durch Sie zurück. Aber wieso beherrscht er sie? Wie kann das sein? Wer kennt sonst noch diese Geheimnisse?“

			„Unwichtig“, beharrte der Boss. „Er ist nur ein Mann, und ein Mann allein kann nichts bewirken.“

			„Das beantwortet nicht meine Frage. Und woher wollen Sie wissen, dass er allein ist? Es könnte da draußen noch mehr wie ihn geben.“

			Er blickte sie erneut an, und Galia wich unwillkürlich von ihm zurück.

			„Sag mir, Galia Fleet, bist du glücklich? Bist du zufrieden?“

			„Ich … was? Glücklich? Was für eine Frage ist das denn?“

			„Eine einfache“, entgegnete der Boss. „Ich habe dir Macht versprochen. Und ich habe dir einen Vorgeschmack gegeben. Die Kräfte, die du mehr ersehnst als alles andere, die der Mann namens Daud dir einst gewährte – du hast sie zurück, oder nicht?“

			„Ja, aber …“

			„Du sprichst oft von ihm, diesem Daud. Er muss ein großer Mann gewesen sein.“

			Galia spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. „Ja, das war er. Ein großer Anführer.“ Sie zögerte. „Auch wenn ich glaube, dass er am Ende viele Sorgen hatte.“

			„Was ist mit den anderen?“

			Sie schüttelte den Kopf. Während der letzten Tage hatte sie sich an die Gewohnheit ihres neuen Bosses gewöhnt, unvermittelt das Thema zu wechseln – aber hier? Jetzt? Das war nicht der richtige Ort, nicht die richtige Zeit, um über Daud zu plaudern. Sie hatte das ganz bestimmte Gefühl, dass Gefahr drohte, aber der Boss blieb völlig unberührt davon.

			„Welche anderen?“, fragte sie.

			„Ihr wart einst eine mächtige Gruppe. Ja, die Walfänger.“ Die Art, wie er den Namen der Gang aussprach, war kaum mehr als ein Zischen. „Angeführt von Daud, gefolgt von Billie Lurk und Thomas und Rinaldo und dir … Galia Fleet – die Novizin, die Akoluthin. Die Schülerin.“

			Galia schluckte. Woher wusste er all das? Es stimmte: Sie war bei den Walfängern eine Novizin gewesen. Aber sie war trotzdem die Einzige gewesen, die versucht hatte, die Gang am Leben zu erhalten, nachdem alle anderen – Daud, Billie, Thomas – verschwunden waren, ob nun in der Versenkung oder im nächsten Leben. Genau das erklärte sie nun auch ihrem neuen Boss, und ihre Stimme wurde dabei lauter und härter, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.

			Da war eine kurze Pause, ein winziger Moment, dann lachte der Boss. Ein raues Geräusch, irgendwo zwischen einem Husten und einem Schnauben. Einmal mehr fragte Galia sich, was wohl unter diesem Mantel, diesem Hut und dieser Brille lag. Der Boss musste eine hünenhafte Erscheinung sein.

			Und er klang … krank.

			„Jetzt ist die Schülerin die Lehrmeisterin“, erklärte er, als sein Lachen verklungen war. „Vergiss das nie, Galia. Vergiss nie, was ich für dich getan habe. Und vergiss nie, was ich dir versprochen habe.“

			Er wandte sich wieder dem Fenster zu. Galia tat es ihm gleich und blickte in die Schlachthalle hinab. Der Karren war inzwischen entladen, seine schaurige Fracht zwischen zwei der mächtigen Ölbecken aufgereiht.

			„Ich … Entschuldigung.“ Die Worte schienen aus eigenem Antrieb über ihre Lippen zu kommen. Ihr war heiß, schwindelig. „Wir konnten nur sechs besorgen. Bevor wir uns dem siebten widmen konnten, wurden wir unterbrochen.“ Aus den Augenwinkeln sah sie zu ihrem Boss hinüber.

			Er nickte leicht. „Sechs werden reichen. Gute Arbeit, Galia.“

			Lob. Ein winziges Lob, aber es reichte, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen. Ein Gewicht schien von ihren Schultern zu fallen.

			Sie hatte gute Arbeit geleistet. Er war zufrieden mit ihr.

			Was bedeutete, dass sie sich ihre Belohnung verdient hatte. Einen weiteren Geschmack der Macht.

			Der Boss schien ihre erwartungsvolle Anspannung zu spüren. Noch einmal neigte er den Kopf.

			„Bald.“

			Galia nickte und richtete den Blick wieder auf das Fenster. Der Hunger nagte an ihr, doch sie verdrängte ihn und konzentrierte sich stattdessen auf die Aktivitäten unten im Schlachthaus, wo ihre Männer gerade zum Ausgang gingen.

			„Laut der Karte, die Sie uns gaben, befand sich der Friedhof im Zentrum eines alten Städtchens außerhalb der Mauern von Dunwall – eine Enklave, die einst von Händlern und Bankleuten bewohnt wurde.“ Sie deutete in Richtung der Särge auf dem nassen Boden. „Diese Gräber gehörten reichen Familien. Das wird nicht unbemerkt bleiben. Wir hatten keine Zeit, die Löcher wieder zuzuschaufeln. Die Stadtwache wird nach den Toten suchen.“

			„Unwichtig.“

			Galia schüttelte den Kopf. „Das sagen Sie die ganze Zeit, aber es geht nicht nur um die Stadtwache.“ Das Blut stieg wieder in ihre Wangen und ihren Hals, als sie sich ihm zuwandte. „Wie ich bereits erwähnte, hat uns jemand gesehen – jemand, der sich genauso teleportieren kann wie ich.“

			Und dann … lachte der Boss erneut, diesmal so heftig, dass seine Schultern bebten. Galia konnte nichts anderes tun, als ihn schweigend anzustarren. Was war so komisch? Sie hatten viel riskiert, um ihm sechs Särge zu bringen – ganz zu schweigen davon, dass ihre Männer stundenlang im Regen und in der Kälte geschuftet hatten.

			Genug!

			„Was tun wir hier überhaupt? Was ist das Ziel?“, fragte sie. „Sie wollen unsere Hilfe – nein, Sie brauchen unsere Hilfe! Wofür? Um Gräber zu plündern? Ist das alles?“

			Der Boss sah sie an, und diesmal war er es, der einen Schritt nach vorne machte. Galia war stolz, dass sie nicht zurückwich, sondern seinem Blick entschlossen begegnete. Eine Hand schwebte über dem Messer an ihrem Gürtel.

			„Und ich frage dich noch einmal, Galia Fleet“, sagte er. „Bist du nicht glücklich? Bist du nicht zufrieden?“ Er breitete die Arme aus. „Ich habe dir gegeben, was du wolltest. Ich gab dir die Macht, nach der du dich verzehrt hast, die Macht, dich über die Geometrie der Welt hinwegzusetzen, dich von einem Ort zu einem anderen zu teleportieren. Das ist es, was du wolltest, was du brauchtest, was du dir mehr gewünscht hast als alles andere, seit dem Tag, als dein alter Meister, dieser Daud, dich im Stich ließ.“

			Galia schürzte die Lippen, aber ihre Hand über dem Messer entspannte sich.

			„Ich habe dir geholfen“, fuhr der Boss fort. „Dies ist nur der Anfang, Galia. Mit meiner Hilfe kannst du die Walfänger wiederaufbauen – sieh, wir haben bereits damit begonnen. Und mit meiner Hilfe wird die Stadt euch wieder fürchten lernen. Dich wieder fürchten lernen, denn du führst sie an. Noch machen wir nur kleine Schritte, aber sie werden schon bald zu Großem führen.“

			Galias Atem kam schnell und flach über ihre geöffneten Lippen, als sie der Vision lauschte, die ihr Boss beschrieb. Ja, kleine Schritte … Doch der Anfang war gemacht. Die Walfänger waren zurück.

			Und sie war ihre Anführerin.

			Kurz verlor sie sich in seinen roten Augen, und die Welt drehte sich um sie. Sie hatte das Gefühl, als würde sie fallen …

			Der Boss streckte die behandschuhte Linke aus und berührte ihr Kinn. Sie spürte ein Prickeln, wie von statischer Elektrizität, und als sie blinzelte, tanzte blaues Licht vor ihren Augen. Ihr Geist klärte sich.

			Und sie fühlte Macht in sich aufsteigen.

			„Das ist nur ein Vorgeschmack“, sagte er. „Dich erwartet noch viel, viel mehr.“

			Er drehte sich um und ließ sie – atemlos auf den Zehenspitzen wankend – stehen, während er sich wieder dem Fenster und der Schlachthalle in der Tiefe widmete.

			„Du hast Talente, Galia“, erklärte er. „Mächtige Talente. Sie sind in dir herangewachsen, und mit meiner Unterstützung kannst du sie hervorlocken.“

			Sie stellte fest, dass sie nickte.

			„Du hast geschlummert, Galia Fleet. Jahre zogen an dir vorbei, während du deine Zeit im Golden Cat verschwendet hast.“ Er hob die Hände, wie um das ganze Schlachthaus in die Geste miteinzubeziehen. „Ist das hier nicht besser, als in einem Bordell für Ruhe zu sorgen? Vertrau mir, dir ist Großes vorherbestimmt – und ich kann dir helfen, dieses Schicksal zu erfüllen.“

			Sie wankte noch immer hin und her. Ja. Er hatte recht. Sie hatte geschlafen. Nein, schlimmer: Sie war tot gewesen. Fünfzehn Jahre lang, seit Daud verschwunden war. All die Zeit hatte sie nichts getan, außer im Golden Cat zu verrotten und sich mit Old-Dunwall-Whiskey zu betäuben, oder manchmal auch mit Orbum-Rum, wenn eine Ladung aus Karnaca eintraf. Sie hatte sich eingeredet, dass Daud eines Tages zurückkommen würde, irgendwann …

			Ja. Der Boss hatte ihr geholfen. Und sie würde sich weiter von ihm helfen lassen. Er würde ihr geben, was sie brauchte …

			Nein. Was sie sich verdient hatte.

			Macht. Galia wollte Macht, und sie würde sie bekommen.

			Ihr Kopf fühlte sich leicht an, und sie schwitzte in dem stickigen, feuchten Büro. Falls der Boss ebenfalls schwitzte, ließ er es sich nicht anmerken. Er stand reglos da, in seiner lächerlichen Winterkleidung, die vielleicht für die Schneewüsten von Tyvia geeignet war, aber wohl kaum für das regnerische Dunwall.

			Ja. Ja. Er war ein Narr. Er sprach in Rätseln. Er glaubte, Galia Vorschriften machen zu können.

			Aber damit war jetzt Schluss. Falls er sie nicht in seine Pläne einweihen wollte, dann würde er ihr jetzt all die Kräfte geben, die er ihr versprochen hatte.

			Und falls nicht … würde er bluten.

			Sie schloss die Finger fester um den Griff ihres Messers, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, es gezückt zu haben. Die Klinge war leicht, ausbalanciert, das perfekte Werkzeug eines Assassinen. Und präzise war sie, diese Klinge – vielleicht ein bisschen älter, aber doch genauso ausbalanciert wie ihre Waffe, und ebenso bereit, die Aufgabe zu erfüllen, für die sie geboren war.

			Sie verlagerte das Gewicht auf die Fußballen und senkte sprungbereit den Kopf. Der Boss stand weiter nur da, hatte ihr den Rücken zugewandt, seine periphere Sicht durch den lächerlichen Hut eingeschränkt.

			Mal sehen, ob du Klartext redest, wenn dich meine Klinge an der Kehle kitzelt, dachte sie. Er würde ihr geben, was sie verlangte. Dafür würde sie schon sorgen.

			Es folgte ein kurzer Moment, eine Pause zwischen zwei Herzschlägen, während dem sie ihre Reflexion in der Glasscheibe des Bürofensters sah, unmittelbar, bevor sie vorschnellte, um den Wahnsinnigen auf die Knie zu zwingen. Seine Reflexion war ebenfalls da, aber … irgendetwas stimmte damit nicht.

			Es geschah innerhalb eines Wimpernschlags, dann stand Galia plötzlich vor leerer Luft, und sein Spiegelbild war hinter ihrem. Sie wirbelte herum, nun selbst die Übertölpelte, und schwang ihre Klinge. Der Angriff war aus der Not geboren, ein instinktives Zuschlagen, doch während ihrer Jahre als Walfänger hatte sie damit mehr als ein Leben beendet. Ihre Instinkte hatten sie von der Novizin zur Meisterin aufsteigen lassen, hatten sie zu einer von Dauds Besten gemacht, der er mehr von seiner Macht schenkte.

			Sie schnellte vor und wartete auf den befriedigenden Moment, in dem die Klinge auf Fleisch traf. Doch alles, was ihr Messer aufspießte, war Luft.

			Sie drehte sich um. Der Boss stand einmal mehr am Fenster, den Blick in die Halle gerichtet. Genauso wie gerade eben.

			Mit einem wütenden Knurren griff Galia an.

			Und er verschwand.

			Sie riss den Kopf herum. Jetzt war er auf der anderen Seite des Büros.

			Er kann sich vielleicht teleportieren. Aber da ist er nicht der Einzige.

			Galia konzentrierte sich, wählte eine neue Position und überbrückte die Distanz binnen eines Herzschlages. Sie tauchte drei Schritte hinter ihrer vorigen Position auf, um den Boss zu überraschen.

			Doch da war er schon nicht mehr da.

			Draußen, jenseits der Fenster, ertönte ein Klappern. Sie blickte hinüber und sah ihr Ziel auf dem Geflecht stählerner Träger und Streben, das sich über dem Kontrollraum spannte. Sie atmete ein und materialisierte an der Stelle, wo der Boss stand. Oder bis eben noch gestanden hatte. Sie sah sich um, dann sah sie nach unten … da. Er stapfte über den Boden der Schlachthalle auf die Särge zu.

			Galia sprang von dem Träger, das Messer noch immer in der Hand. Während sie in die Tiefe stürzte, teleportierte sie sich und tauchte geduckt auf dem Boden auf.

			Wo sie mit einem Mal allein war.

			Sie stand auf und drehte sich im Kreis. Die Halle war gewaltig, abgesehen von den Walölbecken und den Särgen jedoch leer. Die anderen hatten sich in ihre behelfsmäßigen Quartiere im hinteren Teil des Schlachthauses zurückgezogen. Vor ihr ragte das mächtige Doppeltor auf, hoch wie die Halle selbst und so breit, dass es fast die gesamte Wand einnahm – groß genug für die wertvolle Ladung der Fangschiffe, die früher draußen am Hafen angelegt hatten. An den Kranarmen, die unter der Decke hervorragten, konnte ein ganzer Wal hereingehievt und über den Becken aufgehängt werden.

			Galia wirbelte herum. Die Hoffnung, den Fremden zu überrumpeln, war dahin, und sie trat frustriert nach dem fingerhoch stehenden Wasser, sodass ein Geysir aus glänzenden Tropfen in die Luft emporstob.

			Im selben Moment tauchte der Boss unmittelbar vor ihr aus dem Nichts auf und rammte ihr die Faust in den Bauch. Sie rang keuchend nach Atem, aber noch während ihr Körper sich krümmte, teleportierte Galia sich hinter ihren Gegner. Sie nahm alle Kraft zusammen, holte aus …

			Nur hatte sie kein Ziel mehr. Stattdessen traf sie ein Stiefel am Schenkel und beförderte sie zu Boden. Sie landete seitlich auf dem Boden, und der Schock des kalten Wassers ließ sie erneut nach Luft schnappen. Hastig sprang sie wieder auf die Beine und schlug mit dem Messer nach rechts, aber der Boss war außer Reichweite. Also schnellte sie vor, ließ sich auf ein Knie fallen und hieb zu, diesmal mit der linken Hand. Der Schlag traf sein Ziel, aber er zeigte keinerlei Wirkung. Der Boss packte ihren Unterarm und drehte ihn herum.

			Knochen knackten, eine Woge flüssigen Feuers schoss durch ihren Arm, und Galia teleportierte sich hastig auf die andere Seite der Halle, so weit von ihrem Widersacher fort, wie es nur ging. Dort brach sie auf dem Boden zusammen, überwältigt von den unerträglichen Schmerzen in ihrem Arm und ihrem Bein.

			Wasser platschte, und sie hob den Kopf.

			Der Boss stand über ihr.

			Sie stemmte sich in eine aufrechte Position hoch, aber sie war zu langsam. Zum einen war da der Schmerz, aber gleichzeitig fühlte sie sich auch merkwürdig … schwach. Ihre Glieder, ihr ganzer Körper waren schwer wie Blei, ihr Kopf schien mit Baumwolle und Walspeck gefüllt zu sein. Der Boss bewegte sich nicht, starrte nur mit seinen roten Augen auf sie hinab.

			Galia kam hustend auf die Füße, aber ein unsichtbares Messer stach in ihren Schenkel, und sie stürzte zurück auf den nassen Boden. Ihre Knie prallten hart auf den Beton und stimmten in den Chor ihrer schmerzenden Körperteile mit ein. Wieder hustete sie, dann ließ sie sich nach hinten sacken und blieb, den linken Arm an ihre Brust gepresst, den pulsierenden Schenkel von sich gestreckt, im Wasser sitzen.

			„Genug“, sagte sie, obwohl sie die Worte durch das Klingeln in ihren Ohren kaum hören konnte. „Ich gebe auf.“

			Der Boss lachte, oder vielleicht bildete Galia sich das auch nur ein. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie fühlte sich schrecklich müde. Es war, als würde sie schwächer werden, je öfter sie ihre Kräfte einsetzte – die Kräfte, die der Boss ihr gewährt hatte. Und es war nicht nur ihre Fähigkeit, sich zu teleportieren, die schwand; die gesamte Energie schien aus ihrem Körper zu verdunsten, so wie das Wasser rings um sie langsam zu Dampf verdunstete.

			Sie blickte auf dieses Wasser hinab, sah ihr eigenes Spiegelbild in der gekräuselten Oberfläche, ebenso wie das Spiegelbild des Bosses, der über ihr aufragte.

			Natürlich. Die Reflexionen. Erst oben im Kontrollraum, jetzt hier unten in der Schlachthalle. Genau wie im Golden Cat. Der Boss konnte sich ebenfalls teleportieren, aber seine Fähigkeit war anders: Er bewegte sich durch Reflexionen – Spiegel, Glas, Wasser auf dem Boden.

			Und er schien dadurch nicht an Energie einzubüßen.

			Galia riss die Augen von seinem Spiegelbild los. Sie hatte das Gefühl, als würden sich diese roten Brillengläser in ihren Geist brennen. Als sie den Kopf hob, stellte sie fest, dass sie nicht weit von den Särgen entfernt zusammengebrochen war. Die Männer hatten den Schlamm von den Deckeln fortgewischt, aber sie waren noch immer schmutzig. Die Erde von Jahrzehnten klebte an ihren hölzernen Seiten. Sie hatten bei ihrem Ausflug auf den Friedhof nicht darauf geachtet, wem die Gräber gehörten, die sie plünderten, oder wie lange die Toten schon dort ruhten. Der Boss hatte ihnen lediglich aufgetragen, ihm Leichen zu bringen.

			Sieben Leichen.

			Nun hatte er sechs.

			„Was haben Sie mit ihnen vor?“, fragte Galia mit einem kraftlosen Nicken in Richtung der Särge. Der Boss ging an der Reihe entlang, und das Wasser, das unter seinen Stiefeln aufspritzte, besprenkelte sie von der Seite. Als er den ersten Sarg erreicht hatte, bückte er sich und fuhr mit dem Handschuh über das Holz, erst um weiteren Schmutz fortzuwischen, dann um die Konturen auf dem Deckel nachzuzeichnen. Er beugte den Kopf vor, bis nur noch ein paar Zentimeter Holz sein vermummtes Gesicht von dem mumifizierten Kadaver im Inneren trennten. Galia glaubte, ihn schnüffeln zu hören, aber der Puls raste noch immer laut in ihren Ohren, sie konnte also nicht sicher sein, ob sie sich das Geräusch vielleicht nur einbildete.

			„Ich brauche sie“, sagte der Boss, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte. „Wir brauchen sie, meine liebe Galia.“

			Sie seufzte und kämpfte sich auf die Beine hoch. Dort, wo er sie getreten hatte, pulsierte ihr Bein weiterhin in einem unheilvollen Rhythmus, aber nichts war gebrochen. Auch nicht an ihrem Arm, obwohl sie wusste, dass er noch lange, lange wehtun würde. Sie würde sich ausruhen und regenerieren müssen, bevor sie wieder kämpfen könnte.

			„Und wofür brauchen wir sie?“, schnappte sie laut. „Was wollen Sie? Wer sind Sie?“

			Der Boss lachte und hob die rechte Hand, dann zog er sich vor Galias Augen mit der Linken den Handschuh von den Fingern. Die Hand unter dem schweren Leder war dick mit schwarzen, schmutzigen Bandagen umwickelt.

			Er warf den Handschuh auf den Boden und begann, den Verband abzunehmen, eine drehende Bewegung nach der anderen, bis er ein langes Band aus fleckigem Stoff zwischen den Fingern hielt – ob es Blut oder eine Art Salbe war, die diese Flecken verursacht hatte, konnte Galia nicht sagen. Doch im Moment kümmerte es sie auch nicht. Mit weit aufgerissenen Augen erkannte sie, dass der geschwärzte, steife Verband nun völlig entfernt war und dass es sich bei dem, was darunterlag, nicht um weiteren Stoff, sondern um die Haut des Mannes handelte. Sie war schwarz und verkohlt, und kleine Flocken lösten sich davon ab und trieben durch die stickige Luft, bevor sie vertrockneten Blättern gleich auf dem Wasser landeten.

			Sie hatte recht gehabt. Er war krank oder verletzt oder beides. Der Boss ballte die Faust, woraufhin noch weitere Ascheflocken auf den Boden schwebten. Anschließend drehte er die Hand und zeigte Galia ihren verkrusteten, verbrannten Rücken.

			Ihre Augen wurden noch runder. Die Haut war schwarz, aber da war etwas auf ihr, wie das Echo von Tinte auf einem Stück Papier zurückbleibt, wenn man es ins Feuer wirft – ein filigraner Umriss, schwarz auf schwarz. Ein Emblem.

			Ein Symbol. Zwei Halbkreise, durchtrennt von einer Linie, die einem kleineren Kreis in der Mitte des Symbols entsprang. Sie kannte dieses Zeichen. Daud hatte es gehabt, und es war auf die seltsamen Schreine gezeichnet, die sie hier und da in der Stadt entdeckt hatten. Ein Relikt. Ein Überbleibsel aus einer anderen Zeit.

			Das Zeichen des Outsiders. 

			„Mein Name ist Zhukov“, verkündete der Boss. „Ich bin der Held von Tyvia, und ich bin hier, um die Welt zu retten.“
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			DUNWALL TOWER

			8. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„In der Hauptstadt Dunwall kann jeder neue Kaiser einen kaiserlichen Schutzherrn berufen, der weit mehr ist als bloß ein zuverlässiger Leibwächter. Angesehener als die handverlesenen Wachen im Dunwall Tower oder die kaiserlichen Vorkoster, ist der Schutzherr ein fester Bestandteil des Hofes. Als solcher besitzt er enorme Freiheiten und ist der ständige Begleiter des mächtigsten Herrschers der bekannten Welt.“

			– DER KAISERLICHE SCHUTZHERR

			Auszug aus einem historischen Text 
über Positionen und Ränge innerhalb der Regierung

			Corvo betrat den Thronsaal und sah, dass die anderen bereits auf ihn warteten. Sie drehten sich herum und musterten ihn, während er näher kam. Emily selbst saß auf ihrem Thron auf der erhöhten Plattform, die Beine übereinandergeschlagen, das Kinn auf die Faust gestützt, während sie mit den Fingern der anderen Hand auf die silberne Armlehne trommelte.

			Er erreichte die Versammelten und verbeugte sich, wie es Sitte war. Hinter ihm fielen die großen Türen des Saales zu, und ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass sogar die Palastwachen, die sonst immer auf dieser Seite der Tür Dienst taten, den Raum verlassen hatten – zweifelsohne auf ausdrücklichen Befehl der Kaiserin.

			Damit waren sie nur zu viert. Corvo blickte von einem zum anderen, und sie verbeugten sich ihrerseits vor ihm.

			Neben den Stufen der Thronplattform stand der Oberaufseher Yul Khulan, ein großer Mann mit breiter Brust und geschorenem Schädel, der in einem prächtigen, langen Mantel aus rotem Samt steckte. Corvo hatte nicht allzu viel Zeit mit Khulan verbracht, aber er schien ein fähiger, geradezu gütiger Mann zu sein, und er war seiner Kaiserin treu ergeben, während er gleichzeitig die Unabhängigkeit seines eigenen Amtes wahrte. Nach dem Sturz des Lordregenten hatte Khulan keine Zeit verloren und rasch eine Allianz mit der Kaiserin geschlossen. Er und Corvo hatten die junge Herrscherin beinahe zehn Jahre lang in allen Staatsangelegenheiten beraten, bis sie ein Alter erreichte, in dem sie die Zügel des Kaiserreichs allein halten konnte.

			Natürlich wusste der Oberaufseher nichts von den eher hieb- und stichfesten Talenten der jungen Herrscherin.

			Neben Khulan stand Jameson Curnow, der Sohn von Geoff Curnow, dem früheren Hauptmann der Stadtwache, der inzwischen mit seiner Frau einen langen und glücklichen Ruhestand genoss. Dass Jamesons Vater die Schreckensherrschaft des Lordregenten überlebt hatte, verdankte er allein Corvo und seiner Nichte – Jamesons Cousine – Callista, die zu jener Zeit Emilys Gouvernante gewesen war.

			Der junge Curnow war adrett gekleidet, und den Kragen seiner braunen Jacke mit dem schwarzen Brokat hatte er hochgeklappt, wie es diese Saison bei den Adeligen Mode war. Seine langen Stirnfransen waren seitlich über die Brauen gekämmt, und während er Corvo steif zunickte, strich er sich eine widerspenstige Strähne aus den Augen. Anschließend warf er Emily einen kurzen Seitenblick zu – einen Blick, den weder der Oberaufseher noch die Kaiserin selbst bemerkten. Soweit es sie anging, war Jameson ein junges Mitglied ihres inneren Zirkels, kaum zwei Jahre älter als die Regentin, und ein vertrauenswürdiger Berater, auch wenn das hauptsächlich mit dem starken Band zwischen Callista und Emily zu tun hatte.

			Keiner von ihnen ahnte auch nur, dass Jameson Curnow unter Corvos direktem Befehl stand. Denn Attano war nicht nur der kaiserliche Schutzherr, sondern auch der kaiserliche Meisterspion – als Erster überhaupt verband er diese beiden Ämter in einer Person.

			Und Jameson Curnow war sein bester Agent.

			Emily erhob sich von ihrem Thron und schritt über den langen, roten Teppich zu den anderen herab, eine elegante Erscheinung in einem formellen, schwarzen Hosenanzug, dessen hoher weißer Rüschenkragen ihren Hals verdeckte. Corvo nickte ihr lächelnd zu und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, während sie das Lächeln schmallippig erwiderte.

			Er wusste, was dieses Lächeln bedeutete, ebenso wie er wusste, worum es bei diesem Treffen ging, zu dem er in den frühen Morgenstunden – nur kurz nach seiner Rückkehr in den Tower – einbestellt worden war.

			„Ich glaube, ich weiß, was Euch beschäftigt, Kaiserin“, sagte er, begleitet von einer angedeuteten Verbeugung. „Der Hauptmann der Stadtwache unterrichtete mich heute Morgen von der Entdeckung.“ Das war nicht wirklich gelogen – nach seiner Rückkehr hatte er einen seiner Agenten angewiesen, ein Mitglied der Nachtwache über den Grabraub zu informieren. Diese Wache hatte dann ihrerseits dem Hauptmann Meldung erstattet, und der war damit zu Corvo gekommen. „Ich habe bereits mehrere Agenten ausgesandt, um sich die Sache näher anzusehen“, fuhr er fort, „Ich erwarte ihren Bericht innerhalb der nächsten Stunden.“

			„Grabräuber treiben ihr schändliches Werk in Dunwall!“, schmunzelte Jameson. Er verschränkte die Arme vor der Brust und zog theatralisch eine Augenbraue hoch, nachdem er sich erneut die Fransen aus der Stirn gestrichen hatte. „Und dabei sind es noch sieben Monate bis zum Fest der Fuge. Da wird jemand übermütig.“

			Corvo schürzte die Lippen, während Oberaufseher Khulan scharf den Atem einsog und das Revers seiner violetten Weste auf eine Art umklammerte, die wohl Empörung zum Ausdruck bringen sollte. Emily maß Jameson mit einem stirnrunzelnden Blick, dann wandte sie sich um und ging voran zur anderen Seite des Raumes, wo ein großer Tisch vorbereitet worden war.

			„Ich hoffe, Sie unterschätzen dieses Verbrechen nicht, Mr. Curnow“, sagte sie, während die anderen ihr folgten. „Ein Grab zu plündern, ist eine abscheuliche Tat. Hier.“

			Die Gruppe versammelte sich um den Tisch, auf dem eine große Karte von Dunwall ausgebreitet war, an den Ecken durch juwelenverzierte, goldene Fischstatuetten fixiert, die normalerweise ein Schaukästchen in der Ecke des Thronsaales zierten. Corvo gestattete sich ein kurzes Lächeln – die Statuetten waren Geschenke von einem Ort, den er gut kannte: einem Kollektiv kleiner Dörfer in Serkonos, dem Land seiner Geburt. Zwar war er in Karnaca, der serkonischen Hauptstadt, aufgewachsen, doch vor dem Tod seines Vaters hatten sie viele fröhliche Stunden damit verbracht, durch die ländlichen Gebiete einer Küstenregion zu streifen, die zu Recht für die Qualität ihres Fisches berühmt war.

			Emily deutete auf einen Bereich im Norden Dunwalls, jenseits der Linie, die den alten Verlauf der Stadtmauer anzeigte. Corvo nickte, saugte an seiner Unterlippe und tat so, als würde er angestrengt nachdenken, während die Kaiserin beschrieb, was sie mit ihren eigenen Augen gesehen hatte, nur dass sie nun so tat, als wäre ihr das alles vom Hauptmann der Stadtwache geschildert worden.

			Nachdem sie fertig war, schauderte der Oberaufseher, und eine Gänsehaut überzog seine olivfarbenen Arme. Die Knöchel an den Händen traten weiß hervor, als er die Finger noch fester in das Revers seiner Weste grub.

			„Abscheulich, Euer Majestät“, empörte er sich. „Wer würde so etwas tun? Die Gräber jener zu schänden, die aus dieser Welt geschieden sind … Einfach abscheulich.“

			Jameson nickte und beugte sich über die Karte, die Arme auf die Tischkante gestemmt, während er den Grundriss der Stadt überflog. Das Haar fiel ihm in die Augen, und durch die Strähnen hindurch spähte er kurz zu Emily hinüber.

			„Ich entschuldige mich für meine geschmacklose Bemerkung von vorhin, Euer Majestät“, sagte er. Als die Kaiserin nickte, richtete er sich auf und tippte mit dem Finger auf mehrere Punkte. „Es gibt zahlreiche Friedhöfe und Grabstätten in Dunwall – von denen einige sehr öffentlich sind, wie das Mausoleum des Jedermannsordens hier oder der Hauptfriedhof hier. Und auch im Neuen Handelsbezirk gibt es mindestens ein Dutzend kleinerer, älterer Friedhofsgärten – von denen ich weiß, zumindest. Äh, hier und hier, zum Beispiel.“

			Als Jameson erneut die Karte antippte, schob Emily zwei kleine Fischstatuen über den Tisch, um die Lage der Friedhöfe zu markieren.

			„Wir müssen herausfinden, wer hinter diesen Verbrechen steckt“, erklärte sie. „Ich kann und werde nicht zulassen, dass so etwas in meiner Hauptstadt geschieht.“

			„Ihr habt natürlich recht“, meldete sich Corvo zu Wort. „Mal sehen, was meine Agenten vom Tatort berichten – vielleicht haben die Übeltäter Spuren hinterlassen. Falls es ihre Absicht war, sich an der Beute aus den Gräbern zu bereichern, dann könnte es durchaus sein, dass sie wieder zuschlagen. Ich werde die Stadtwache informieren – sie sollen zusätzliche Patrouillen abstellen, um die Friedhöfe zu bewachen.“

			„Aber dann werden die Täter wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind“, entgegnete Jameson. Er deutete erneut auf den Ort des Verbrechens. „Sie scheinen bei diesem Friedhofsgarten eine ziemliche Sauerei hinterlassen zu haben. Ihnen muss klar sein, dass die ganzen Löcher früher oder später jemandem auffallen werden, aber der Bezirk ist im Moment größtenteils unbewohnt. Sie werden sich also noch eine Weile sicher fühlen.“

			„Ein Glück, dass ihre Tat so früh entdeckt wurde“, warf der Oberaufseher ein. Sein Gesicht war noch immer zu einer Grimasse verzogen, während er die Karte betrachtete. „Soweit ich weiß, wird dieses Gebiet gerade tief greifenden Bauarbeiten unterzogen. Stellen Sie sich nur vor, dieses Verbrechen wäre Tage – oder gar Wochen – unbemerkt geblieben!“ Wieder schauderte er und griff nach dem Revers seiner Weste. „Hoffen wir“, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu, „dass diese Gräuel wirklich von Dieben begangen werden, die es nur auf klingende Münze abgesehen haben. Denn falls nicht … Ich möchte gar nicht daran denken. Irgendein Kult, der den Outsider verehrt – auch wenn ich diesen Namen nur höchst ungern in Eurer Gegenwart benutze, Majestät – könnte in unserer Stadt ketzerischen Plänen nachgehen.“

			Khulan seufzte, dann fasste er sich wieder und verbeugte sich demütig vor seiner Kaiserin.

			„Die Stadtwache hat für ihre vorbildliche Überwachung der Stadt Lob verdient.“ Bei diesen Worten fuhr Corvo sich mit der Zunge über die Lippen und blickte zu Emily hoch, um ihre Reaktion abzuschätzen. Doch sie war gut, ließ sich nichts anmerken. Stattdessen blickte sie weiter konzentriert auf die Karte.

			Corvo wandte sich an Jameson. „Sie haben recht“, pflichtete er ihm bei. „Wir würden die Täter alarmieren, falls wir die Friedhöfe überwachen ließen. Aber falls wir subtiler vorgehen …“ Er nickte dem Oberaufseher zu. „Khulan, könnten Sie vielleicht ein paar Aufseher entbehren, um die Wache zu unterstützen? Wenn sie sich in der Nähe der Friedhöfe aufhalten, wird es keinen Verdacht erregen. Jeder wird denken, sie bereiten lediglich ein Begräbnisritual vor.“

			Khulan neigte den Kopf. „Gewiss, kaiserlicher Schutzherr. Der Orden steht zu Ihren Diensten.“

			„Gute Idee.“ Emily blickte auf. „Wir sollten uns auf diese kleineren Friedhöfe konzentrieren.“ Ihr Finger wanderte über mehrere Punkte auf der Karte. „Die Grabräuber werden wohl kaum das Ordensmausoleum oder eine öffentliche Gruft überfallen, aber es kann nicht schaden, sie trotzdem im Auge zu behalten.“

			Corvo nickte. „Ja, und meine Agenten werden herausfinden, ob auf der Straße gerade über Grabräuber gesprochen wird.“

			Oder über etwas anderes, was von Interesse sein könnte.

			„Außerdem sollten wir die Familien kontaktieren, deren Gräber geplündert wurden“, fügte Emily an. „Ich kann ihnen schreiben oder ihnen eine Audienz gewähren, falls sie in der Stadt sind, und ihnen zusichern, dass wir die Schuldigen finden und bestrafen werden.“

			„Das könnte kompliziert werden“, sagte Jameson. „Ich habe selbst ein wenig gebuddelt – verzeiht mir das Wortspiel –, und es scheint, dass die meisten Häuser im Neuen Handelsbezirk seit Jahren leer stehen. Ich glaube, nur die wenigsten dieser Familien leben noch in Dunwall. Einige zogen nach Potterstead und Baleton, aber die meisten suchten ihr Glück wohl oben in Arran.“

			Emily begegnete seinem Blick. „Ich verstehe, Jameson. Wir wollen trotzdem unser Bestes tun.“ Anschließend wandte sie sich den anderen zu. „Meine Herren, ich danke Ihnen für Ihren Rat. Wir müssen wachsam bleiben. Selbst nach all diesen Jahren haben sich einige Teile der Stadt noch nicht ganz von den Schrecken der Rattenseuche erholt. Es ist ein langsamer Prozess, und umso wichtiger ist, dass er nicht gestört wird, während wir diese Viertel wiederaufbauen. Die Leute müssen Vertrauen in ihr Kaiserreich haben, und in mich, wie Sie sicherlich verstehen können. Verglichen mit dem, was Dunwall in der Vergangenheit erlebt hat, mag dieses Verbrechen harmlos erscheinen, aber ich kann und werde es nicht tolerieren.“

			Die anderen nickten, einschließlich Corvo, der Emily forschend beobachtete. Der Plan war nicht schlecht: die Friedhöfe im Auge behalten und Nachforschungen nach den Grabräubern anstellen. Natürlich würden die Stadtwache und Attanos Agenten nicht die Einzigen sein, die sich in der Stadt umsahen. Er wusste, dass Emily sich ebenfalls dieser Aufgabe verschreiben würde.

			Corvo hoffte nur, dass sie dabei nicht leichtsinnig wurde.

			Die Kaiserin ging zu ihrem Thron zurück, dann blieb sie auf der Plattform davor stehen und klatschte dreimal in die Hände. Einen Moment später schwang die Doppeltür des Saals auf, und zwei Mitglieder der kaiserlichen Garde ließen das Sonnenlicht von der großen Terrasse herein.

			Zwischen den Soldaten stand ein junger Adeliger, ungefähr im selben Alter wie Emily, gekleidet in eine samtig grüne Jacke mit hohem Kragen und tiefblauen Brokatverzierungen. Der Neuankömmling straffte die Schultern und blickte die Kaiserin aus leuchtenden Augen an. Corvo konnte nicht umhin zu grinsen, und als er den Kopf drehte, sah er, dass Emily Wyman ebenfalls anlächelte.

			Es freute ihn, dass sie es geschafft hatte, Liebe zu finden, obwohl ihr Terminplan als Regentin – und als seine geheime Schülerin – mehr als hektisch war.

			Jameson drehte sich zum Thron um, verbeugte sich in einer dramatischen Bewegung und verabschiedete sich vom Oberaufseher und dem kaiserlichen Schutzherrn, wobei er letzterem diskret zunickte. Corvo erwiderte die Geste.

			Sie würden ihr Gespräch unter vier Augen fortsetzen.

			„Euer Majestät“, sagte Khulan mit einer noch tieferen Verbeugung. „Ich werde Euch über sämtliche neuen Entwicklungen auf dem Laufenden halten.“

			„Danke, Oberaufseher.“

			„Euer Majestät“, sagte auch Corvo. „Falls ich einen Moment mit dem Oberaufseher sprechen dürfte. Es gibt Vorbereitungen, die ich mit dem Orden abklären muss.“

			Emily lächelte dem kaiserlichen Schutzherrn zu. „Gewiss.“ Anschließend stieg sie die Stufen vom Thron herunter, nahm Khulan am Arm und führte ihn und Corvo zum Ausgang. Als sie den Oberaufseher losließ, drehte er sich um und verbeugte sich ein weiteres Mal, erst vor ihr, dann vor Wyman, der noch immer geduldig an der Tür wartete. Der junge Mann neigte ebenfalls respektvoll den Kopf, dann zwinkerte er Emily zu.

			Die Kaiserin wandte das Gesicht ab und versuchte – erfolglos – ein Lächeln zu verbergen.

			„Nun.“ Corvo räusperte sich. „Dann wollen wir Euch allein lassen. Oberaufseher Khulan, falls Sie mich begleiten möchten?“

			Emily nickte, dann ging sie zu ihrem Thron zurück. Wyman salutierte scherzhaft vor Attano und folgte ihr. Die beiden Wachen, deren Posten im Innern des Thronsaals war, kehrten auf ihre angestammten Plätze zurück, und zwei weitere Soldaten nahmen ihre Position vor dem Eingang ein. Als diese beiden die Doppeltür schlossen, rückte Khulan mit einem Nicken seine Weste zurecht.

			„Schutzherr?“

			Corvo blieb einen Moment stehen und nahm sein Kinn zwischen die Finger, während er nachdachte. „Äh, geben Sie mir bitte fünf Minuten. Gehen Sie schon mal vor in mein Büro. Ich komme gleich nach.“

			Khulan verbeugte sich und ging zum Aufzug, der ihn zu den unteren Ebenen des Dunwall Towers hinabtragen würde. Corvo drehte sich unterdessen wieder zu der Tür des Thronsaals um.

			Bislang waren Emilys nächtliche Abenteuer harmlos gewesen. Sicher, sollte ihr Geheimnis ans Tageslicht kommen, würde es den Hof, vielleicht sogar die ganze Stadt in helle Aufregung stürzen, aber Attano vertraute auf ihre Fähigkeiten, und auf seine eigenen.

			Ihr nachts zu folgen, war gleichermaßen seine Pflicht und Teil ihrer Ausbildung. Praktisches Training, außerhalb der Mauern des Towers. Doch jetzt lauerte eine Gefahr in der Stadt. Sicher, ein gewisses Risiko hatte es immer gegeben – dass Emily sich verletzte, dass sie ertappt wurde – aber seitdem sie die Gangs ausgemerzt hatten, war Dunwall ein vergleichsweise sicherer Ort gewesen.

			Ganz zu schweigen davon, dass Emily natürlich auf sich selbst aufpassen konnte.

			Doch jetzt … hatte sich die Lage geändert. Sie hatte die Grabräuber gesehen, und offensichtlich hatte sie es sich in den Kopf gesetzt, dieses Rätsel zu lösen und die Verbrecher dingfest zu machen. Er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Sie sehnte sich nach Abenteuern. Das Leben als Kaiserin der Inseln war Segen und Fluch gleichermaßen; Emily kannte ihre Pflichten, und sie nahm sie mehr als ernst.

			Als sie den Thron bestiegen hatte, war das eine Chance gewesen, ihre Mutter, Jessamine, zu ehren und den Schaden zu reparieren, den der Lordregent angerichtet hatte – nicht nur in der Stadt Dunwall, sondern im ganzen Kaiserreich der Inseln. Von Beginn an war es Emilys oberstes Ziel, eine gute und gerechte Herrscherin zu sein. Und um dieses Ziel zu erreichen, musste sie ihre Untertanen verstehen. Also … erforschte sie Dunwall. 

			Sie musste es auf ihre eigene Art tun, nach ihren eigenen Regeln, das akzeptierte Corvo. Zumindest, solange er stets ein paar Schritte hinter ihr war und dafür sorgte, dass ihr nichts geschah.

			Doch diese Grabräuber waren mehr als nur eine kleine Bande, die sich an den Toten bereichern wollte. Das war lediglich der Teil, den Emily beobachtet hatte.

			Corvo hingegen hatte auch den Rest gesehen.

			Der Mann in der Walfängerkleidung – mit den Kräften eines Walfängers.

			Den Kräften des Outsiders.

			Das machte die Situation schlagartig gefährlich, und nicht nur für die Kaiserin, sondern für die gesamte Stadt. Walfänger plünderten mitten in der Nacht keine Gräber. Jedenfalls nicht ohne guten Grund.

			Er konnte entweder auf Emily aufpassen oder die Vorkommnisse untersuchen. Aber falls er beides tun wollte, brauchte er ein wenig Unterstützung.

			Corvo massierte sich den Nacken und winkte die Wache links der Thronsaaltür zu sich. Ihre Rangabzeichen wiesen sie als Leutnant der Stadtwache aus, während der andere Wachtposten nur ein Korporal war.

			„Leutnant?“

			Der junge Offizier trat vor und salutierte so zackig, dass sein Schwert in der Hülle gegen sein Bein klapperte.

			„Mylord!“

			„Ich möchte, dass die Kaiserin unter speziellen Schutz gestellt wird“, erklärte er. „Sie soll zu keiner Tages- und Nachtzeit unbeaufsichtigt sein. Ich werde mit dem Hauptmann der Wache sprechen und das Ganze offiziell machen, aber bis dahin gilt das als mündlicher Befehl, verstanden?“

			„Jawohl, Sir.“

			Der Offizier reckte das Kinn noch ein wenig weiter in die Höhe. Corvo nickte, dann wandte er sich um und ging zum Aufzug bei der Terrasse. Emily eine Eskorte an die Seite zu stellen, würde sie zwar nicht von ihren nächtlichen Streifzügen abhalten, aber es würde sie zu größerer Vorsicht zwingen. Und wenn er erst die Wachen um den Palast verdoppelt hatte, würde sie vielleicht erst mal ein paar Nächte die Füße stillhalten.

			Eigentlich war es lächerlich. Er versuchte, seine Kaiserin und Tochter sicher im Dunwall Tower einzuschließen – dabei war sie bereits auf dem Weg, ein mindestens ebenso guter Kämpfer zu werden wie er.

			Dennoch. Er hatte ein schlechtes Gefühl bei diesen Grabräubern. Etwas Seltsames ging in der Stadt vor sich. Und er musste herausfinden, was.

			Der Oberaufseher wartete im Büro des Meisterspions und bewunderte gerade ein Gemälde, als Corvo eintrat und die Tür hinter sich schloss. Khulan drehte sich zu ihm herum, die Hände bereits auf dem Weg zum Revers seiner Weste.

			„Corvo.“ Nun, da sie nicht länger in Emilys Gegenwart waren, wich jegliche Formalität aus seiner Stimme, und er schüttelte den Kopf. „Eine grässliche Angelegenheit, dieser Grabraub. Widerlich. Absolut widerlich.“

			„Da kann ich nicht widersprechen“, erwiderte Attano. Er ging um seinen Schreibtisch herum, setzte sich aber nicht, sondern lehnte sich gegen seinen Sessel und nahm die Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger.

			„Ich spüre, dass Ärger im Verzug ist, Corvo.“ Khulan zog eine Augenbraue hoch. „Was haben Sie herausgefunden, das Sie der Kaiserin nicht verraten wollten?“

			Corvo blickte dem Oberaufseher in die Augen, dann lächelte er und trommelte mit den Fingernägeln auf die Tischplatte.

			„Sie sind scharfsichtig wie eh und je, alter Freund.“

			Khulans Mundwinkel zuckten. „Die Geheimniskrämerei ist Ihr Metier, nicht meines. Sagen Sie einfach, was Sie wollen, und ich werde sehen, was ich tun kann.“

			„Werden Sie Aufseher zur Unterstützung der Stadtwache abstellen?“

			„Das sagte ich doch schon.“

			„Ja“, sagte Corvo, wobei er die Stimme senkte. Er durfte kein Risiko eingehen. „Aber ich will auch Kriegsaufseher mit Spieluhren.“

			Khulan blinzelte, und ein Schmunzeln breitete sich auf seinem breiten Gesicht aus. „Verzeihen Sie, Corvo, aber einen Moment lang glaubte ich doch tatsächlich, Sie hätten Spieluhren gesagt.“

			Attanos Antwort bestand aus einem harten Blick. Das Lächeln verschwand rasch wieder.

			„Spieluhren, Corvo? Falls Sie wollen, dass die Alte Musik wieder erklingt, dann muss ich daraus schlussfolgern, dass …“

			Attano nickte nur.

			„Aber … Zauberei?“

			„Ja. Oberaufseher. Schwarze Magie in Dunwall.“

			„Das … oh, je. Das ist wirklich ernst.“ Khulan zog sich einen Stuhl heran und nahm vor dem Schreibtisch des kaiserlichen Meisterspions Platz, als könnte er unter dem Gewicht dieser Neuigkeit nicht länger stehen. „Magie“, wiederholte er, während er sich die Stirn rieb. „Wer würde die Eingeweide des schwarzen Wurms öffnen und diese Ketzerei einmal mehr nach Dunwall zurückbringen?“

			„Genau das will ich herausfinden“, erklärte Corvo. „Werden Sie es tun?“

			Der Oberaufseher stieß zwischen zusammengepressten Zähnen den Atem aus. „Diese Art von Aufseher wurde schon lange nicht mehr gebraucht. Und Spieluhren hat seit den Tagen des Lordregenten niemand mehr benutzt. Ich werde mich mit meinen Vizeaufsehern besprechen. Mal sehen, was wir tun können. Aber es könnte eine Weile dauern. Die alten Spieluhren müssen aus der Waffenkammer geholt und neu gestimmt werden, und dann müssen wir testen, ob sie noch in der Lage sind, magische Energie zu unterdrücken. 

			Das wird nicht einfach, zumal niemand diese Instrumente in all den Jahren gepflegt hat. Die meisten der jüngeren Aufseher glauben nicht einmal mehr an die Kräfte des Outsiders. Die Schwestern vom Orden des Orakels haben zwar hin und wieder Visionen davon, und manchmal finden wir noch alte Schreine in verlassenen Häusern – aber vielen reicht das nicht als Beweis. Sie winken einfach ab, wenn sie von diesen Dingen hören.“

			„Ich verstehe.“ Corvo zog die Brauen zusammen. „Heißt das nun, dass Sie mir helfen können oder nicht?“

			Der Aufseher nickte, aber sein Gesichtsausdruck war alles andere als überzeugt.

			„Gut“, sagte Attano. „Dann kramen Sie die Spieluhren vor, und machen Sie sich an die Arbeit. Halten Sie mich über die Fortschritte auf dem Laufenden. Ich will diese Aufseher schnellstmöglich im Einsatz haben.“

			„Ich werde mein Möglichstes tun“, erwiderte Khulan. „Aber vermutlich sind nur noch eine Handvoll Spieluhren tatsächlich einsatzfähig.“

			„Jede einzelne zählt. Bewaffnen Sie die restlichen Kriegsaufseher mit Granaten und Pistolen. Davon sollten wir mehr als genug in den Waffenkammern des Towers haben. Ich möchte, dass sie auf meinen Befehl hin einsatzbereit sind, sollte es nötig werden.“

			„Wie gesagt, es wird eine Weile dauern, aber wir werden es schaffen.“

			„Danke, Yul“, sagte Corvo. „Und Danke auch für Ihre Diskretion. Sobald wir genauere Informationen haben, können wir einen besseren Plan ausformulieren und ihn der Kaiserin vorlegen. Worum ich Sie bitte, sind nur zwischenzeitliche Vorsichtsmaßnahmen, vertrauen Sie mir.“

			„Vorsichtsmaßnahmen, Corvo?“ Der Oberaufseher schüttelte den Kopf. „Für mich klingt es eher nach Kriegsvorbereitungen.“

			Attano seufzte.

			„Hoffen wir, dass wir sie nicht brauchen, Yul. Hoffen wir, dass wir sie nicht brauchen.“
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			„Ich habe in meinem Leben vier Menschen kennengelernt, die auch das Zeichen des Outsiders trugen, aber viele Dutzend mehr, die es unbedingt haben wollten. Sie stellten sich in der Nacht in irgendwelche Tümpel oder liefen über Friedhöfe. Sie töteten Weidetiere oder verbrannten Menschen, in der Erwartung, das Nichts zu sehen. Einmal habe ich einen Sterbenden getroffen, der viele Jahre lang Runen und Knochenartefakte gesammelt hatte. Er zermahlte sie alle zu Pulver, stellte daraus eine Paste her und nahm sie zu sich, weil er dachte, dass er auf diese Weise an die darin enthaltene Magie gelangen könnte. Er starb einen langen, qualvollen Tod.“

			– DIE KNOCHENSAMMLERIN

			Auszug aus einem Notizbuch über verschiedene 
okkulte Artefakte

			Noch immer auf dem nassen Boden der Schlachterei kniend, starrte Galia zu Zhukovs Hand hoch, zu dem dunklen Symbol, das in seine geschwärzte Haut gebrannt war. Dasselbe Symbol hatte auch Dauds Hand gezeichnet, nur dass es bei ihm von einem blauem Licht erfüllt war – ein Glühen, das sie noch heute in ihren Träumen verfolgte.

			Das Zeichen des Outsiders.

			Galia hatte Daud zunächst nicht geglaubt, als er ihr davon erzählte. Der Outsider war ein Mythos, eine Märchengestalt. Eine Geschichte, die die Betrunkenen sich in den Kneipen zuflüsterten, vermutlich vom Oberaufseher selbst erfunden. Teil einer großen Verschwörung, um die Bevölkerung kontrollierbarer zu machen, und gleichzeitig ein Vorwand für den Jedermannsorden, die verbotenen Künste – die verbotene Magie – für ihre eigenen Zwecke zu erforschen.

			Zumindest behaupteten die Leute das.

			Doch Galia hatte die Macht des Outsiders gespürt. Daud hatte sie ihr geschenkt – ihr und den anderen Walfängern. Diese Macht hatte sie erst zu den größten Attentätern der Welt gemacht. Nichts und niemand konnte es mit ihnen aufnehmen oder sie gar aufhalten.

			Nun hatte Zhukov ihr diese Macht zurückgegeben. Sie fühlte sich anders an, ja, aber das störte Galia nicht weiter. Sie interessierte nur, dass sie ihre Kräfte wiederhatte und dass dieser Mann, der sich Zhukov nannte und behauptete, ein Held aus einem fernen Land zu sein, ihr noch mehr versprochen hatte.

			Sie stand auf und machte einen Schritt nach vorne, die Augen noch immer auf seine Hand fixiert. Doch dann senkte er den Arm und begann, ihn wieder mit den fleckigen Bandagen zu umwickeln.

			„Du kennst das Symbol.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.

			Galia nickte, dann fuhr sie sich mit den Fingern durch das fettige Haar.

			„Wer sind Sie?“, fragte sie.

			Der Mann lachte. „Ich bin Zhukov, der Held von Tyvia.“

			Ihre Augen wurden schmal. „Held?“ Sie wusste nicht allzu viel über Tyvia, nur, dass es dort anders war als in Gristol. Doch ob sie dort Könige, Prinzen oder einen Rat hatten – keine Ahnung. „Sie sehen nicht gerade aus wie ein Held.“

			Zhukov hielt kurz inne, während er sich die Hand umwickelte, dann setzte er sein Werk in frostigem Schweigen fort. Als er fertig war, hob er seinen Handschuh vom nassen Boden auf und schlüpfte wieder hinein.

			„Ich wurde verraten“, erklärte er. „Aber sie können mir meinen Status nicht wegnehmen. Ich bleibe ein Held von Tyvia, ganz gleich, was sie mir angetan haben.“

			Galia schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht.“

			„Zum Held des Staates ernannt zu werden, ist in meinem Land die größte Ehre, die es überhaupt gibt. Kennst du Tyvia? Ein wunderschönes Land voller Wunder, aber auch ein seltsamer, komplizierter Ort, regiert vom Volk, aber nicht immer im Interesse des Volkes. Ich habe geschworen, diesem Volk zu helfen, seine Rechte zu schützen. Wo Ungerechtigkeit herrschte, bekämpfte ich sie – selbst, wenn die Behörden in die andere Richtung blickten. Ich zog durch sämtliche Städte des Landes – Tamarak, Caltan, Dabokva … selbst nach Samara und Yaro im Norden. Und die Leute liebten mich.“

			„Sie meinten, Sie wurden verraten.“

			Zhukov neigte den Kopf. „Ja. Wie gesagt, Tyvia kann ein seltsamer Ort sein. Einst von Prinzen beherrscht, gibt es nun einen Rat, bestehend aus Repräsentanten, die von den Bürgern jeder Region gewählt werden. Dieser Rat wiederum wird von einem Triumvirat beherrscht – den Hohen Richtern, die in allen Belangen das letzte Wort haben.

			Ich arbeitete im Geheimen für diese Hohen Richter. Als Held des Staates war ich lediglich ein Werkzeug. Meine Aufgabe bestand darin, ein Gleichgewicht zu wahren. Das Volk sollte glücklich sein und glauben, dass es jemanden außerhalb des Systems gab, der für sie kämpfte, ihnen zu ihrem Recht verhalf – vielleicht, so hofften viele, würde mein Werk eines Tages die Rückkehr der Prinzen von Tyvia ermöglichen. Was immer die Bürger glücklich machte … und sie friedlich bleiben ließ. Doch in Wirklichkeit tat ich alles, was ich tat, im Auftrag der Hohen Richter.“

			„Und was dann? Haben Sie sich gegen die Richter gewandt?“

			Wieder machte Zhukov eine Pause, bevor er langsam nickte. „Es kam der Tag, als ich ihnen nicht länger von Nutzen war. Ich war ihr Werkzeug – und ihr Eigentum. Sobald ich meine Rolle erfüllt hatte, wurde ich zu einer unliebsamen Fiktion. Sie konnten nicht zulassen, dass ich weiter unter dem Volk lebte, also steckten sie mich in eines ihrer Lager, nach Utyrka, ins gefrorene Herz des Landes.“

			Galia spürte, wie sich ein Lächeln über ihre Lippen legte. Sie verschränkte die Arme und musterte den Fremden mit schräg gelegtem Kopf.

			„Sie wollen also sagen, Sie wurden ins Gefängnis geschickt? In Tyvia?“

			Zhukov nickte.

			Sie konnte nicht anders – ihr Lächeln wurde ein Grinsen. „Jetzt weiß ich, dass Sie lügen. Es ist allgemein bekannt, dass noch niemand aus einem tyvianischen Gefängnis entkommen ist. Diese Lager befinden sich mitten in der Tundra, umgeben von zahllosen Meilen Schnee und Eis. Niemand kommt da raus. Jedes Kind weiß das.“

			„Und doch bin ich hier.“ Der Boss breitete die Arme aus.

			Galia zog eine Augenbraue nach oben. „Weil sie lügen.“

			Diesmal war Zhukov an der Reihe, den Kopf schräg zu legen. Er hob die Hand, die er vor ihr entblößt hatte, die nun aber wieder unter dem dicken, schwarzen Lederhandschuh verborgen war.

			„Habe ich diesbezüglich auch gelogen?“, fragte er. „In Bezug auf das Symbol, das ich besitze? In Bezug auf die Macht, die ich dir geschenkt habe?“

			Galia spürte, wie sie schon bei der kleinsten Erwähnung ihrer Kräfte nervös wurde. Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte widerwillig.

			„Dann sind Sie also der Erste – und Einzige –, der je aus Tyvia geflohen ist“, brummte sie. „Wie haben Sie das angestellt?“

			Er drehte seine Hand, betrachtete ihren Rücken – obwohl sich bei diesen riesigen, roten Brillengläsern nicht wirklich sagen ließ, wo er hinsah – und senkte sie dann langsam wieder.

			„Das Arbeitslager in Utyrka war ein grausamer Ort“, erzählte er. „Es gab Wachen – Soldaten, die dort stationiert waren, um das Lager zu führen. Natürlich wurden sie nicht Wachen genannt. Eigentlich waren sie überflüssig, ebenso wie Mauern überflüssig gewesen wären. Der Schnee und die Kälte, das waren die eigentlichen Kerkermeister.“

			Galia senkte den Blick und beobachtete Zhukovs wabernde Reflexion im Wasser auf dem Schlachthausboden.

			„Die Arbeit ist dazu gedacht, die Gefangenen zu brechen“, führte er weiter aus. „Wir sollten uns zu Tode schuften. Du hast recht, wenn du sagst, dass nie jemand entkommen ist. Und freigelassen wurde auch nie jemand – nicht aus Utyrka jedenfalls. Selbst das kürzeste Strafmaß kommt dem sicheren Tod gleich. Die Arbeit bringt dich um, bevor deine Strafe abgesessen ist.

			Doch nachts konnte ich träumen“, erklärte er. „Ich sah Sterne, in blauem Licht strahlend, die über den Himmel wirbelten. Jede Nacht träumte ich von ihnen. Im Lauf der Jahre wechselte ihre Farbe von Blau zu Gelb, dann zu Orange, dann zu Rot – es war ein Feuer, die Vision eines großen Feuers.“

			„Moment mal, das Große Feuer?“ Galias Augen weiteten sich.

			Zhukov ignorierte ihren Einwurf und fuhr weiter fort, als hätte er nichts gehört. „Und aus dem Feuer trat ein Mann. Er sprach zu mir, und ich lauschte ihm. Er erzählte mir viele Dinge, Geheimnisse aus den Tiefen der Zeit. Die Geheimnisse, auf denen unsere Welt errichtet ist. Als ich in jener Nacht erwachte, hatte ich das Symbol auf dem Handrücken.“

			Er hob erneut den Arm.

			„Dieses Symbol ist Macht, Galia. Es ermöglichte mir die Flucht. Es ermöglichte mir, die Tundra und die großen Eisfelder zu durchqueren. Während meiner Reise lernte ich, meine Kräfte richtig einzusetzen – ich konnte mit meiner eigenen Reflexion den Platz tauschen, diese Reflexion dann auf einen anderen Punkt werfen und von dort auf den nächsten und immer so weiter. Indem ich von einem Spiegelbild zum nächsten sprang, überquerte ich ganze Gletscher. Und dann … war ich endlich frei.“

			Er wandte sich wieder zu ihr um. Galias Blick wanderte von seiner Reflexion im Wasser zu ihrer eigenen Reflexion in seinen Brillengläsern.

			„Aber Sie sind nicht mehr in Tyvia“, sagte sie, unfähig, ihre Augen von seinem Gesicht loszureißen. „Sie tragen noch immer die Kleidung aus dem Lager, oder? Die Schneebrille, der Mantel …“

			Zhukov lachte, ein tiefes Dröhnen drang aus seiner breiten Brust, das durch den Schal vor seinem Mund gedämpft wurde.

			„Ich war das Eis der tyvianischen Gletscher. Sie sind im ganzen Kaiserreich berühmt, eines der großen Weltwunder. Doch ihre Tiefen sind nicht perfekt – im Gegenteil. Und die Reflexionen in ihrem Inneren sind ebenfalls gebrochen. Je weiter ich reiste, desto tiefer wurden die Risse in mir. Ich bin … zersplittert.“

			Galia reckte das Kinn vor. „Ich möchte Ihr Gesicht sehen.“

			Wieder dieses Lachen.

			„Ich bin ein Schatten meines alten Selbst – das Blut brennt in meinen Adern, aber ich kann die Kälte und das Licht von Dunwall nicht ertragen. Allein diese Kleidung hält mich zusammen. Es ist nicht nur mein Körper, der zersplittert ist, Galia Fleet, sondern auch meine Seele. Jeder Moment ist eine schmerzhafte Erinnerung an den Verrat, dem ich zum Opfer fiel.“

			Ihre Finger glitten wieder zu dem Messer an ihrem Gürtel.

			„Ich sagte, ich will Ihr Gesicht sehen.“

			„Mein Gesicht ist nicht länger das des Helden, der ich einst war.“

			In einer schnellen, fließenden Bewegung stand sie auf, das Gewicht auf den Fußballen ausbalanciert, und starrte zu Zhukov hoch. Keine Reaktion. Schließlich trat sie zurück und verschränkte die Arme, um ihre Frustration zu verbergen.

			Und zu verhindern, dass ihre Finger wieder nach ihrem Messer griffen.

			„Und dieser … Traum, den Sie hatten?“, brummte sie. „Sie glauben, das war der Outsider, der Ihnen einen Besuch abgestattet hat?“

			„Vielleicht. Ich kann mich nicht klar an die Vision erinnern, aber ich wurde von ihm gezeichnet. Alles andere ist unwichtig.“

			„Unwichtig? Ich weiß ja nicht. Warum ist der Outsider ausgerechnet Ihnen erschienen? Was wollte er? Warum hat er Ihnen sein Zeichen eingebrannt?“

			Zhukov blieb stumm.

			„Nun sagen Sie schon!“ Galia spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg, wie ihr Temperament hochkochte.

			„Die Pläne des Outsiders sind unergründlich“, erklärte er. „Er ist kein Mensch. Wie er denkt, was er tut – das übersteigt unser Verständnis. Alles, was zählt, ist: Ich habe seine Macht, und ich habe sie genutzt, um erst aus Utyrka und dann aus Tyvia zu entkommen.“ Er machte einen Schritt auf sie zu.

			Galia weigerte sich zurückzuweichen, reckte das Kinn stattdessen noch ein Stückchen höher und blickte ihm trotzig entgegen.

			„Seit Monaten bin ich über die Inseln gereist“, fuhr Zhukov fort. „Nachdem ich Tyvia hinter mir gelassen hatte, ging ich nach Morley, dann nach Karnaca – sogar die Gestade von Pandyssia habe ich gesehen. Ich sammelte Informationen, folgte dem Licht meiner Träume. Und schließlich führte es mich nach Gristol – nach Dunwall. Zu dir, Galia Fleet.“

			„Aber wozu das alles? Das möchte ich wissen. Wovor wollen Sie die Welt retten?“

			„Vor sich selbst, Galia. Als ich verraten wurde, war das der Beginn von etwas viel, viel Größerem. Das große Gleichgewicht wurde gestört, nicht nur in Tyvia, sondern auf der ganzen Welt.“

			Galia schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht.“

			„Vielleicht verstehst du dies: Tyvia hat mich betrogen, und ich werde mich dafür rächen. Ich werde zurückkehren und mir nehmen, was mir rechtmäßig zusteht.“

			„Aber wie?“ Sie seufzte und schlug hilflos mit den Handflächen gegen ihre Schenkel. „Was hat das hier mit Ihrer Rache zu tun? Was habe ich mit Ihrer Rache zu tun?“

			Zhukov machte auf dem Absatz kehrt und stapfte durch die Schlachthalle davon. Nach ein paar Schritten hielt er kurz inne und bedeutete ihr mit einem Wink, ihm zu folgen.

			„Komm. Ich werde es dir zeigen.“

			Oben auf einer Galerie um den Kontrollraum kroch Rinaldo aus den Schatten und blickte auf die Gestalt in dem schwarzen Mantel hinab, die sie nun „Boss“ nannten. Gefolgt von Galia schritt der Kerl durch die Halle zu einer steinernen Treppe, die in die Eingeweide des Schlachthofs hinabführte.

			Rinaldo ließ zischend den Atem entweichen, den er schon viel zu lange angehalten hatte. Seine alte Freundin und der Boss hatten ihn hier oben weder gesehen noch gehört, da war er sicher, aber es war knapp gewesen, denn die verrosteten Treppen und Plattformen quietschten und knarrten bereits unter der geringsten Belastung. Seine Waden schmerzten, nachdem er mehrere Minuten reglos auf den Zehenspitzen balanciert hatte, um die Unterhaltung der beiden aus den Schatten zu belauschen.

			Jetzt richtete er sich auf, ging zum Geländer der Plattform hinüber und blickte nach unten. Die Halle war verlassen, der Boss bereits mit Galia in den Kellern verschwunden, während der Rest der Bande sich im hinteren Teil der Fabrik von den Anstrengungen der Nacht erholte. Rinaldo war allein.

			Er pfiff, nur ganz leise, aber das Echo klang dennoch unangenehm laut. Als nichts geschah, entspannte er sich und ließ noch einmal Revue passieren, was er gerade aufgeschnappt hatte.

			Natürlich war nichts davon wahr. Eine Flucht aus Tyvia? Ja, sicher. Das passierte ständig, oder? Eine Haftstrafe dort war nichts weiter als ein kleiner, angenehmer Urlaub im Schnee, wo man in Gesundheitslagern ein wenig leichte Arbeit verrichtete und dann mit einem Lächeln in den Sonnenuntergang davonspazierte, wenn man genug hatte.

			Er schmunzelte. Es war lächerlich. Die ganze Geschichte. Der Boss wollte also durch magische Kräfte aus Tyvia entkommen sein? Nachdem ihn eine Art übernatürlicher Wohltäter im Traum aufgesucht hatte?

			Es klang wie eine Gutenachtgeschichte für Kinder. Hütet euch vor Zhukov, dem Monster von Tyvia, dem einzigen Menschen in der Geschichte, der die frostigen Gefängnisse jenes Landes besuchte – und zurückkehrte, um davon zu berichten! Der Kerl hätte Komiker werden sollen.

			Rinaldo schüttelte den Kopf. Ob wohl auch nur ein Funke Wahrheit in den Worten des Verrückten steckte? Galia schien ihm seine Mär abgekauft zu haben. Und zugegeben, sie konnten nun wieder auf einige der Tricks zurückgreifen, die Daud ihnen einst beigebracht hatte. Allerdings hatte Daud sie nie mit Gerede von wegen Schicksal und Rache und einem höheren Zweck vor den Kopf gestoßen.

			Wie dem auch sei. Was Rinaldo gehört hatte, bestätigte den Verdacht, den er schon die ganze Zeit gehabt hatte: dass Galia ebenso wenig über den Plan wusste wie er. Mit anderen Worten – rein gar nichts. Zhukov hielt sie hin, und aus irgendeinem Grund glaubte sie ihm.

			Wieso? Galia war nicht dumm – sie gehörte zu den schlauesten Leuten, die Rinaldo kannte. Früher, bei den Walfängern, als er ein Meister gewesen war und sie nur eine Novizin, hatte er bereits ihr Potenzial erkannt, ein Talent, das immer weitergewachsen war, bis zu dem Tag, als Daud verschwand.

			Sie wäre ganz sicher eines Tages Meisterin geworden, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Sicher, die Jahre danach waren hart gewesen, und als er sie schließlich im Golden Cat wiedertraf, hatte sie praktisch jeden wachen Moment mit Alkohol ihre Sinne betäubt. Doch mit seiner Hilfe war sie wieder ein wenig mehr sie selbst geworden, und dann – das musste er neidlos anerkennen – hatte Zhukov zu Ende gebracht, was Rinaldo begonnen hatte. Die alte Galia war zurück. Seit sie in diesem alten Schlachthaus ihr Lager aufgeschlagen hatten, hatte sie nicht einen Tropfen Old-Dunwall angerührt.

			Sie hatte getan, wovon sie immer geträumt hatte: die Walfänger wiederauferstehen lassen. Schade nur, dass sie dafür die Hilfe eines Verrückten in einem Wintermantel und einem lächerlichen Hut benötigt hatte, der Märchengeschichten über den Frost von Tyvia erzählte.

			Doch dass er verrückt war, hieß nicht, dass er nicht auch gefährlich war. Etwas ging hier vor. Rache … Das Gleichgewicht wiederherstellen.

			Das hatte sich seltsam angehört.

			Rinaldo wandte sich wieder um und beugte sich über das Geländer. Sein Blick suchte den Boden der Schlachthalle ab, wanderte zu der Treppe in den Keller. Er war noch nicht dort unten gewesen – und die anderen auch nicht, soweit er wusste. Dem Zustand des Gebäudes nach zu schließen, war das Untergeschoss vermutlich überflutet. Nur … Genau dort hatte Zhukov Galia hingeführt. Was bedeutete, dass er dort unten irgendetwas aufbewahrte.

			Und damit wusste Rinaldo, wo die Antworten auf seine Fragen lagen.

			Im Keller. Am Ende dieser Treppe.

			Doch im Moment war es zu riskant, hinunterzuschleichen. Er wusste nicht, wofür man den Keller früher benutzt hatte, als das Schlachthaus noch in Betrieb gewesen war – vermutlich als Lagerräume für das Walöl. Er würde warten, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab und sich dann langsam vortasten.

			Rinaldo duckte sich in die Schatten, die Augen weiter auf die Stufen in der Tiefe gerichtet. Irgendwann würden Galia und Zhukov wieder nach oben kommen, und er war schon immer sehr geduldig gewesen. Doch die Neugier blieb. Er wollte wissen, was sich dort unten befand, was hier gespielt wurde – was Zhukov vorhatte.

			In was Galia sie da alle hineingezogen hatte.

			Galia machte einen Schritt nach hinten. Und noch einen. Und noch einen, bis sie den kalten Stahl der Lagerraumtür in ihrem Rücken spürte. Sie sog den Atem ein, schmeckte bittere Galle in ihrer Kehle.

			Sie wollte sich umdrehen, sich von dem Grauen vor ihr abwenden. Doch stattdessen schluckte sie hart und hob das Kinn, eine reflexartige Reaktion, die ihr eigentlich immer Mut und Kraft und Zuversicht schenkte.

			Auch diesmal funktionierte es.

			Sie hatte während ihrer Zeit bei den Walfängern einiges gesehen. Dauds Bande war skrupellos gewesen, und Galia ebenfalls. Vielleicht hatten die Jahre des Alkohols sie weich werden lassen. Oder vielleicht lag es an dem modrigen Gestank der Verwesung, an den Würmern und Maden und anderen kriechenden Tierchen.

			„Wenn du … das hast“, sagte sie und deutete auf den Inhalt von Zhukovs Kellerwerkstatt, während sie gleichzeitig versuchte, nichts davon anzusehen, sondern sich stattdessen auf seine roten Brillengläser konzentrierte, die im schwachen, gelben Licht der Walöllampen glänzten. „Dann verstehe ich nicht, warum du uns brauchst.“

			Zhukov ging zu seiner Werkbank hinüber, und seine Finger strichen über die Messingzahnräder und Kolben des großen Dings, das darauf lag – eine Art Instrument, das sich sicher gut in der Akademie der Naturphilosophie gemacht hätte.

			Nicht, dass sie je an diesem Ort gewesen wäre, aber Daud hatte ein paarmal kryptische Bemerkungen darüber gemacht. Und als Mädchen hatte Galia immer wieder Geschichten über die Akademie gehört, ein Denkmal an die großen Geheimnisse des Kosmos, wo verrückte Forscher in Dutzenden Bereichen Experimente durchführten und moderne Verfahren mit uralter Alchemie vermischten.

			Manche behaupteten, dass es dort Maschinen gab, die den nächsten Regen vorhersagen oder Silberadern unter den Bergen von Serkonos finden konnten; andere wollten wissen, dass die Naturphilosophen totes Gewebe durch Elektrizität wieder zum Leben erweckten. Galia war nicht sicher, ob überhaupt etwas davon stimmte, andererseits wollte sie nicht ausschließen, dass zumindest ein paar dieser Geschichten wahr waren.

			Und die Maschine auf der Werkbank sah genauso aus, wie sie sich die Apparate aus der Akademie vorstellte. Was jedoch den Rest der … Materialien … anging, die auf den Bänken lagen?

			Nun, da war sie sich nicht so sicher.

			„Du und deine Walfänger, ihr wart mir eine große Hilfe, Galia“, sagte Zhukov. „Und jetzt kennst du die Quelle der Macht, die ich euch schenke. Doch das ist noch nicht genug. Ich habe dir mehr versprochen, und du sollst mehr bekommen – wir alle sollen mehr bekommen. Doch erst brauche ich noch einmal deine Hilfe.“

			Galia schluckte, dann nickte sie, ohne selbst zu wissen, ob die Geste dem Boss oder ihr selbst galt.

			„Was soll ich tun?“

			Zhukov drehte sich um und trat auf sie zu. Sie empfand keine Angst – vermutlich, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, Übelkeit zu empfinden –, dennoch presste sich die kalte Metalltür fester gegen ihren Rücken, als sie zurückzuweichen versuchte. Das Schloss drückte unangenehm gegen ihre Wirbelsäule.

			Gut. Das ist gut. Sie drückte den Körper fester nach hinten, und der Schmerz nahm zu. Das gab ihr etwas, worauf sie sich konzentrieren konnte, etwas, um einen klaren Kopf zu bewahren.

			„Ich will Rache.“ Zhukovs rote Augen brannten sich in die ihren. „Und ich werde sie bekommen – nicht nur an den Herrschern meines Landes, den Hohen Richtern, sondern an allen Bewohnern von Tyvia. Sie alle haben ihren Teil zu meinem Verrat beigetragen. Und darum müssen sie auch alle bezahlen.“

			Er widmete sich wieder dem Tisch, beugte sich über sein Instrument und nahm mit einem Handschuh ein paar Feineinstellungen vor, während er mit dem anderen eine komplexe Anordnung von Linsen an Ort und Stelle hielt. Galia konnte nicht sehen, was sich unter den Linsen befand, und sie wollte es auch gar nicht wissen.

			„Ich wusste, dass ich Hilfe brauchen würde“, fuhr Zhukov fort. „Ich wusste auch, dass es einst andere wie mich gab – andere, die das Zeichen trugen. Mir kamen Geschichten über einen Mann namens Daud zu Ohren, also machte ich mich auf die Suche nach ihm. Ich bereiste die gesamten Inseln, aber ich konnte ihn nicht finden. Doch dafür hörte ich vom Ruf seiner Leutnants – von Thomas, Billie Lurk und anderen. Auch sie waren wie vom Erdboden verschwunden. Aber Galia Fleet – das war ein anderer Name. Eine Schülerin, die schnell lernte, die Daud und seine Geheimnisse kannte. Die ihren rechtmäßigen Platz an seiner Seite eingenommen hätte, wäre die Welt vor all diesen Jahren nicht aus dem Gleichgewicht geraten.“

			Sie spürte, wie ihr das Herz bis in den Hals schlug.

			„Ich suchte dich im Golden Cat auf“, sagte er, „weil ich deine Hilfe brauche, um das gestörte Gleichgewicht wiederherzustellen. Im Gegenzug werde ich das Gleichgewicht in deinem Inneren wiederherstellen. Ich habe dir Macht versprochen, und du sollst sie haben. Aber nicht so, nicht diesen Schatten von Macht. Du hast es schon selbst gemerkt – je mehr du deine Kräfte einsetzt, desto schwächer machen sie dich, und desto größer wird das Verlangen, wird der Hunger, den du spürst.“

			Langsam trat er wieder auf Galia zu. Das rote Leuchten seiner Augen hielt ihren Blick gefangen, und sie fühlte sich benommen, schwindelig, so als hätte sie zu viel Old-Dunwall gehabt.

			„Ich kann dir all die Macht geben, die du ersehnst, und sie wird dir für alle Zeit gehören“, verkündete Zhukov, seine Stimme ein leises Wispern. „Genug Macht, um die gesamte Stadt zu übernehmen. Denk darüber nach. Dunwall könnte dir gehören. Du hättest die Macht, die Walfänger zu den Herrschern der Stadt zu machen. Dauds Pläne waren dir nicht ehrgeizig genug, das sehe ich in deinem Geist. Er hatte Potenzial, aber er steckte seine Ziele zu niedrig. Du hingegen … du wirst mehr bewirken, als er je zu träumen wagte. Mit meiner Hilfe wirst du Großes erreichen. Und im Gegenzug fordere ich deinen Gehorsam und deine Unterstützung.“

			Galia schluckte den Klumpen in ihrem Hals hinunter. Sie dachte an den Traum zurück, den Zhukov ihr im Golden Cat gezeigt hatte:

			Die Walfänger, nicht als Bande, sondern als Armee. Und Galia als ihr General.

			Dunwall würde ihnen gehören.

			Und das wäre nur der erste Schritt …

			Sie kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das sie zu überwältigen drohte.

			Sie würde alles für Zhukov tun.

			Alles.

			„Was soll ich tun?“, wisperte sie.

			Er zischte hinter seinem Schal und nahm ihr spitzes Kinn zwischen seine langen, behandschuhten Finger. Sie wehrte sich nicht, als er ihren Kopf nach oben drückte.

			„Gut“, sagte er leise. „Gut.“ Er ließ die Hand sinken, und als sie nicht länger seine Berührung spürte, breitete sich ein seltsames Gefühl kalter Leere in ihrem Innersten aus.

			„Mein Plan verlangt nach besonderen Vorbereitungen. Dafür brauche ich dich und deine Walfänger. Ihr habt hier einen perfekten Stützpunkt für mich gefunden, aber ich brauche mehr. Ihr müsst etwas für mich stehlen. Es wird nicht einfach – das Objekt ist zwar weder wertvoll noch gut bewacht, aber heranzugelangen dürfte schwierig werden.“

			„Mit Ihrer Macht, Zhukov, können wir überallhin.“

			„Ja“, erwiderte er gedehnt. „Ihr werdet diese Kräfte für die bevorstehende Aufgabe benötigen. Um diesen … sagen wir mal … Diebstahl auszuführen, muss ich etwas weit Mächtigeres erschaffen als das, was du in diesem Raum siehst. Die Knochen der alten Händler werden fürs Erste ausreichen, aber ihr Nutzen ist nur kurzfristig. Ich kann sie schnitzen und mit meinen Mächten erfüllen, aber was wir für die nächste Phase meines Plans benötigen, sind die Knochen von Personen, die bereits zu Lebzeiten von einer bestimmten Art von Magie erfüllt waren.“

			Galia runzelte die Stirn und stieß sich von der Tür ab. Sie ging zu der Werkbank hinüber, atmete tief ein und zwang sich, auf die Gegenstände hinabzublicken, die vor ihr verstreut lagen. Nachdem sie das geschafft hatte, drehte sie sich um und musterte den Rest des Kellers – all die Dinge, die ihre Augen bislang so verzweifelt gemieden hatten.

			Doch jetzt war es anders. Jetzt sah sie, was sie wirklich vor sich hatte: Rohmaterialien, mehr nicht. Wie das Walöl, das einst in den Fässern an den Wänden gelagert worden war. Dennoch zog sie die Brauen zusammen, als sie Zhukovs Worte im Geiste noch einmal wiederholte. Sie wandte sich zu ihm um, und neues Selbstvertrauen wallte in ihr hoch.

			„Ich und meine Männer stehen Ihnen zur Verfügung“, erklärte sie. „Aber ich benötige noch mehr Informationen. Kommen Sie zur Sache – sagen Sie mir endlich, was Sie brauchen, dann besorgen wir es Ihnen.“

			„Was ich brauche, befindet sich im Brigmore-Anwesen.“

			Galias Kiefer pressten sich zusammen, bevor sie etwas erwidern konnte. Sie kannten diesen Ort – nur zu gut sogar.

			Und seine vorigen Bewohner.

			„Äh … Das Brigmore-Anwesen.“

			„Ja, Galia“, nickte Zhukov. „Sag mir, kennst du die Wahrheit über die Frau, die Delilah genannt wird?“

			Tausend Gedanken rasten durch ihren Kopf. Ja, sie kannte das Brigmore-Anwesen, sie wusste von seinen ehemaligen Bewohnern. Und sie wusste von Delilah. Obwohl sie nichts davon aussprach, wirkte Zhukov dennoch zufrieden.

			„Ja, die Hexen von Brigmore“, sagte er. „Ein Hort schrecklicher Magie.“

			Galia schüttelte den Kopf. Sie hatte sich vorgenommen, nie wieder dorthin zurückzukehren. Niemals.

			Doch sie hatte Zhukov die Treue geschworen, und er hatte ihr die Welt versprochen.

			„Du und deine Walfänger“, fuhr der Held von Tyvia fort, „ihr müsst für mich in die Krypta des Anwesens einbrechen.“

			Sie keuchte. Es ließ sich nicht verhindern.

			„Ich möchte ihre Knochen“, erklärte Zhukov. „Die Knochen der Brigmore-Hexen, auf dass wir aus ihnen unser Schicksal schnitzen.“
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			DUNWALL TOWER

			9.–11. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Die besten Schneider des ganzen Kaiserreichs zog es in die Boutiquen von Drapers Ward, wo sie von dem Zwang befreit waren, um Kunden zu buhlen. Tatsächlich wurden sie dort selbst wie Mitglieder des Adels behandelt, umworben und verwöhnt. Die Mächtigen und Einflussreichen begannen, das neue Drapers Ward zu frequentieren, und sie bezahlten jeden Preis, um in den aktuellsten Schnitten gesehen zu werden.“

			– DIE GESCHICHTE VON DRAPERS WARD

			Auszug aus dem Buch Die Bezirke von Dunwall

			Die Tage und Nächte vergingen ruhig, und soweit es Emily anging, auch viel zu langsam. Die spezielle Eskorte, die Corvo ihr zugewiesen hatte, erwies sich schnell als Störfaktor, auch wenn sie natürlich wusste, dass ihr Vater nur ihr Wohl im Sinn hatte.

			Sie verbrachte beinahe den gesamten zweiten Tag damit, durch den Palast zu streifen und die Wachen abzuschütteln. Es dauerte eine Weile, aber letztlich hatte sie Erfolg

			Doch am dritten Tag musste sie dafür feststellen, dass die Eskorte von zwei auf vier Mann aufgestockt worden war.

			Folglich blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in ihr Schicksal zu fügen und auf Neuigkeiten zu warten. Es fühlte sich an, als würde überhaupt nichts passieren, als wäre sie im Dunwall Tower eingesperrt, während sich draußen in der Stadt die Dinge überschlugen. Sie ging in jener Nacht auch nicht nach draußen; die Suche nach den Grabräubern war in vollem Gange, und das Risiko entdeckt zu werden – nicht etwa von den Verbrechern, sondern von ihren eigenen Truppen –, war zu groß. Die Stadtwache und die Wrenhaven-Flusspatrouille hatten zusätzliche Einheiten im Einsatz, die nächtliche Überstunden machten, und die Aufseher behielten die Friedhöfe und anderen Grabstätten im Auge.

			Emily wusste, falls sie es wirklich darauf anlegte, könnte sie den uniformierten Teilen ihrer kaiserlichen Truppen aus dem Weg gehen. Die Agenten des Meisterspions hingegen … Die waren das eigentliche Problem. Sie wusste nicht, wie viele Leute er entsandt hatte – jetzt, wo sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass sie nicht einmal wusste, wie viele Leute er überhaupt hatte –, aber es war davon auszugehen, dass sie gut waren. Sehr gut sogar. Unter Corvos Führung hatten sie gewiss das beste Training im ganzen Kaiserreich genossen, da war sie sicher. Schließlich hatte er sie ebenfalls ausgebildet.

			Die Chancen, gesehen oder geschnappt zu werden, waren also exponentiell gestiegen. Und darum verbrachte Emily zum ersten Mal seit vielen Wochen ihre Nächte im Dunwall Tower.

			Während des Tages gab es natürlich die Pflichten und Aufgaben einer Kaiserin, um die sie sich kümmern musste. Ein Land war ein Schiff, wie ihre Kämmerer so gern zu sagen pflegten, und ein Schiff brauchte einen Kapitän am Steuer.

			Sie unterzeichnete Dokumente, empfing Würdenträger und trank Tee mit Adeligen. Und dann war da noch der Gesandte von Fürst Luca Abele, dem Herrscher von Serkonos. Der Fürst plante nächstes Jahr einen offiziellen Staatsbesuch, der zeitlich mit der Gedenkfeier für Emilys Mutter, Jessamine, zusammenfallen sollte. Sein serkonischer Gesandter hatte ihr auch ein Geschenk mitgebracht – ein Tagebuch, gebunden in das feinste Leder, das man auf den Inseln finden konnte. Emily war ehrlich erfreut gewesen über diese persönliche Note, und sie hatte versprochen, das Tagebuch zu nutzen.

			Sie akzeptierte ihre Pflichten ohne Klagen und Murren und stürzte sich in die Arbeit, um sich zu beschäftigen. Alles war besser, als herumzusitzen und nichts zu tun. Zum ersten Mal in ihrem Leben war das Kaiserinsein eine willkommene Ablenkung, und auch Wymans Gesellschaft war ihr mehr als angenehm.

			Corvo bekam sie nur selten zu Gesicht, und wenn sie sich trafen, dann meist nur für offizielle Meldungen über den Fortgang der Suche, denen auch Oberaufseher Khulan, Hauptmann Ramsey von der Stadtwache, Kommandant Kittredge von der Flusspatrouille und ihr Freund und Ratgeber Jameson Curnow beiwohnten.

			Nicht, dass es wirklich etwas zu melden gab. Es hatte bislang keine weitere verdächtige Aktivität auf den Friedhöfen gegeben, und das Leben in der Stadt nahm seinen gewohnten Lauf. Die Nachricht von der Schändung der alten Gräber hatte die Öffentlichkeit erreicht, obwohl Corvo sich alle Mühe gegeben hatte, die Geschichte aus den Seiten der städtischen Zeitung, des Dunwall-Kuriers, herauszuhalten.

			Drei Tage in Folge brachte die Zeitung Artikel über den Vorfall, einschließlich Zeichnungen der geschändeten Gräber, doch da es keine Ermittlungserfolge und keine weiteren Folgeverbrechen zu vermelden gab, schwand das Interesse der Presse rasch. Emily hatte gehofft, dass die Meldungen schnell wieder verschwinden würden, insofern war sie nicht unzufrieden, aber es überraschte sie, wie plötzlich der Zwischenfall aus der Zeitung verschwand. Vielleicht, überlegte sie, hatte Corvo dem Herausgeber einen persönlichen Besuch abgestattet.

			Die Gerüchte am kaiserlichen Hof und unter den Adeligen hielten sich etwas länger, aber schließlich richtete sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf ein interessanteres und aufregenderes Thema. Das wichtigste soziale Ereignis im Dunwall-Kalender warf seinen Schatten voraus: der jährliche Kostümball in der Boyle-Villa.

			Vier Tage nach dem Zwischenfall mit den Grabräubern saßen Emily, Corvo und Wyman in den privaten Gemächern der Kaiserin beim Frühstück. Wyman schlürfte genüsslich an seinem Tee, während Corvo starken Kaffee trank, dessen Schwärze nur von ein paar Tropfen honiggesüßter Ziegenmilch aufgehellt wurde.

			Die beiden unterhielten sich über ein schrecklich langweiliges Thema – die regionalen Gewürz- und Kuchenfeste von Karnaca –, und Emily lauschte nur mit einem Ohr, während sie die heutige Post durchging, die ihr in einer roten Ledermappe an den Tisch gebracht worden war. Es war ein dicker Stapel von Briefen, aber nichts davon schien sonderlich wichtig oder dringend zu sein. Der Kämmerer konnte sich darum kümmern, so, wie es seine Pflicht war.

			Da hielt sie plötzlich inne, auf halbem Weg durch den Stapel. Vor ihr lag ein großer Umschlag, das steife Papier von einem leuchtenden Rot, die Ecken golden verziert, in großen, krakeligen Buchstaben an die Kaiserin der Inseln adressiert.

			Sie erkannte die Handschrift sofort. An eben diesem Tag in jedem der vergangenen dreizehn Jahre hatte sie einen solchen Brief erhalten. Anfangs hatte sie sie so entgegengenommen, wie vom Verfasser erwünscht, persönlich von einem parfümierten Pagen überbracht, während die Tinte auf dem Umschlag noch trocknete. Es war Tradition, dass die Kaiserin als erste ihre Einladung zum jährlichen Kostümball erhielt.

			Und inzwischen war es auch Tradition, dass die Kaiserin als erste absagte.

			Nach fünf Jahren persönlich überbrachter Einladungen hatte Emily den Kämmerer instruiert, die Einladung an den Toren des Towers entgegenzunehmen, sie zum Rest der Post zu stecken und den Pagen nach Hause zu schicken. Die Formalität, diesen dämlichen, roten Umschlag auf so förmliche Weise überbracht zu bekommen, erschien ihr lächerlich, zumal sie den Kostümball nie besuchte.

			Sie blickte grimmig auf die Einladung hinab, dann zog sie sie aus dem Stapel und hielt sie ins Licht.

			Corvo und Wyman unterbrachen ihr Gespräch und blickten sie an.

			„Ah, ist es wieder so weit“, sagte Corvo mit einem Lächeln, dann leerte er die nächste winzige Tasse Kaffee mit einem einzigen Schluck.

			Emily zog die Nase kraus, während sie die Einladung herumdrehte und die Adresse des Absenders betrachtete, die ebenso wie die Zeilen auf der Vorderseite die gesamte Höhe und Breite des Umschlags beanspruchte und fast nicht lesbar war. Die letzte der Boyle-Damen wurde allmählich alt. Wie viele Jahre war es inzwischen her, seit Emily sie das letzte Mal gesehen hatte?

			Wyman beugte sich vor. „Willst du den Brief denn nicht aufmachen?“

			Sie seufzte und warf den Umschlag auf den Frühstückstisch, wo er mit einer Ecke auf einem Teller eingelegter Hexenfischaugen zu liegen kam.

			„Warum sollte ich?“, fragte sie und sank auf ihrem Stuhl zurück. „Jedes Jahr wird der Herrscher – oder die Herrscherin, je nachdem – zum Boyle-Kostümball eingeladen. Und jedes Jahr muss der Herrscher – pardon, in diesem Fall die Herrscherin – absagen.“ Sie schüttelte den Kopf.

			„Aber es ist eine Tradition“, entgegnete Wyman.

			Emily zog eine Augenbraue hoch. „Zum Teufel mit der Tradition.“

			„Sagt Emily Drexel Lela Kaldwin die Erste, aus dem Hause Kaldwin, Kaiserin der Inseln“, warf Corvo über den Rand seiner Kaffeetasse ein.

			„Du weißt, was ich meine“, erwiderte sie und verschränkte die Arme. „Ich wäre gern hingegangen, und sei es nur einmal. Und hätte meine Mutter noch gelebt, wäre ich auch hingegangen. Als imperiale Prinzessin und Erbin wäre es meine offizielle Einführung in die feine Gesellschaft von Dunwall gewesen.“

			Corvo brummte. „Ich glaube nicht, dass es dir gefallen hätte.“

			Mit einem Grinsen wandte sich Wyman zum kaiserlichen Schutzherrn um. „Du warst mal da?“

			Attano zog die Brauen zusammen. „Einmal.“

			„Und?“

			Er zuckte mit den Schultern. „Es lief nicht so toll.“

			Wyman lachte, dann sah er wieder Emily an. „Was ist überhaupt aus den berühmten Boyle-Schwestern geworden? Nur eine von ihnen lebt noch in der Villa, oder?“

			Die junge Kaiserin nickte. „Ja, nur eine ist noch übrig.“ Sie nahm den Umschlag wieder auf, schüttelte die zähe Flüssigkeit von seiner Ecke und öffnete ihn dann mit dem Brotmesser. Anschließend zog sie die Karte heraus, musterte sie kurz und reichte sie dann Wyman hinüber. Er nahm die Einladung und las den Text laut und mit übertrieben formellem Ton vor:

			„Die Lady Esma Boyle erbittet die Gegenwart Ihrer hochverehrten Majestät, Kaiserin Emily Kaldwin, bei einem Kostümball in der großen Halle des Boyle-Anwesens, welcher am fünfzehnten Tag im Monat der Dunkelheit des Jahres 1851 stattfindet.“

			Corvo streckte die Hand aus, und Wyman gab ihm die Karte.

			„Lady Esma Boyle“, murmelte der Schutzherr leise. „Die letzte der Schwestern.“

			„Ich dachte, Lady Waverly wäre noch am Leben, oder?“, fragte Emily.

			Corvo nickte. „Ja, aber sie ist nicht mehr in Dunwall. Da war diese Sache mit Lord Brisby …“

			Wyman blickte von ihm zu Emily und wieder zurück. „Tut mir leid, aber das müsst ihr erklären. Wer ist Lord Brisby?“

			„Ein Krimineller“, antwortete die Kaiserin. „Genauso wie Waverly.“

			Wymans Augen weiteten sich vor Überraschung. Als Emily nichts weiter sagte, wandte er sich fragend an Corvo.

			„Also schön“, seufzte dieser. „Brisby war ein Lord am Hof von Kaiserin Jessamine. Er war besessen von Lady Waverly Boyle und hat sie 1837 am Abend des Boyle-Kostümballs entführt. Er brachte sie aus der Stadt fort zum Anwesen seiner Familie irgendwo auf einer Insel. Sie ist nie wieder nach Dunwall zurückgekehrt.“

			„Und hoffentlich bleibt es auch so“, sagte Emily, die Arme noch immer verschränkt.

			Wyman blickte Corvo weiter an.

			„Und …?“

			Attano verzog das Gesicht, fuhr aber fort: „Und Waverly Boyle war außerdem die Geliebte von Hiram Burrows.“

			„Oh? Oh!“, machte Wyman, bevor er sich hastig hinter seine erhobene Teetasse zurückzog.

			„Genau“, brummte Emily. „Oh.“

			„Ein paar Jahre später“, erklärte Corvo, „verschwand auch Lord Brisby selbst – angeblich hatte er ein Schiff nach Gristol genommen, aber als es anlegte, war er nirgends zu finden. Gerüchten zufolge hat Waverly ihn verschwinden lassen, um seinen Familienbesitz an sich zu bringen.“

			„Und? Hat sie?“, wollte Wyman wissen.

			„Was? Ihn umgebracht?“ Corvo zog die Schultern hoch. „Niemand konnte Beweise finden. Aber ja, sein Anwesen gehört jetzt ihr. Sie ist noch immer dort oben. Und wenn man bedenkt, wie reich Brisby war, lässt sie es sich vermutlich ziemlich gut gehen.“

			Emily stand vom Tisch auf.

			„Entschuldigt mich“, sagte sie. „Aber mir ist der Appetit vergangen.“

			Sie verbrachte den Tag damit, durch den Dunwall Tower zu spazieren. Solange Corvo im Palast war, war sie von ihrer ständigen Eskorte befreit, und sie genoss das Gefühl, endlich mal wieder allein zu sein.

			Während sie durch die Korridore streifte, kam sie an Höflingen vorbei, die sich verbeugten oder einen Knicks vor ihr machten, ihr respektvoll das Gesicht zuwandten und jegliche Unterhaltung unterbrachen, bis sie vorübergegangen war. Emily nickte ihnen zu, aber ihre Laune wurde nur noch schlechter, denn sie wusste, worüber sie alle sprachen. Einige hielten sogar ihre eigenen roten Umschläge in der Hand.

			Der Boyle-Kostümball.

			Schließlich fand sie eine ruhige Nische, wo sie einen Moment einfach nur dastehen und das überlebensgroße Porträt eines ihrer Vorfahren betrachten konnte. Ihr Blick huschte zu der Namensplakette am unteren Rand des Rahmens.

			„Kaiserin Larissa Olaskir, 1783–1801“, las sie. „Hm. Du hast wohl auch keinen Kostümball besucht.“ Sie verstellte ihre Stimme und fügte in einer kratzenden Nachahmung des kaiserlichen Schutzherrn hinzu: „Keine Sorge, ich glaube nicht, dass es dir gefallen hätte.“

			Sie verharrte noch einen Moment vor dem Gemälde und stieß in ihrem Kopf einen lautlosen Schrei aus.

			Danach fühlte sie sich besser.

			Aus einer Laune heraus ging sie in die große Halle, aber sie bereute ihren Entschluss, kaum dass sie über die Schwelle getreten war. Der gewaltige Raum war normalerweise für große Feiern und Empfänge zu Ehren fremder Würdenträger bestimmt. Dominiert wurde er von einem Tisch, der beinahe von einer Wand bis zur anderen reichte und mehr als zweihundert Gästen Platz bot. Doch wie immer, wenn die roten Umschläge eintrafen, verwandelte sich die Halle zwei Wochen lang in ein Mekka für Schneider und Adelige, die ein besonders ausgefallenes Kostüm suchten.

			Die Hälfte des gewaltigen Tisches war unter Metern feinstem Stoff verborgen, von bunter Seide aus Karnaca über Ballen schweren, dunklen Samts aus Tyvia, bis hin zu feinster Wolle aus Morley mit ihren typischen, feinmaschigen Mustern. Ein halbes Dutzend Schneider und Näherinnen – die meisten von ihnen aus Dunwalls berühmtem Modeviertel, Drapers Ward, herbeizitiert – eilten durch den Raum und diskutierten über Stoffe und Muster. Zumindest, bis Emily eintrat; dann verstummten sie alle schlagartig und wandten sich zu ihr um.

			Sie knirschte mit den Zähnen, lächelte aber und sagte ihnen, sie sollten mit ihrer Arbeit fortfahren. Anschließend ging sie an der Seite des Tisches entlang und ließ den Blick über die kostbaren Stoffe gleiten.

			Zwischen den Ballen und Lagen entdeckte sie auch große, ledergebundene Ordner. Sie schlenderte hinüber, schlug einen von ihnen auf und betrachtete die Zeichnungen aufwendiger Verkleidungen – goldene Löwen, violette Pfauen, bunte Paradiesvögel. Jede Seite war mit kleinen Stoffproben versehen, anhand derer man sich einen genauen Eindruck davon machen konnte, wie das fertige Kostüm aussehen würde.

			Hinter den Ordnern, am Ende des Tisches, lagen die Masken. Es war natürlich nur eine kleine Auswahl, eine Kostprobe, um das Talent der Künstler zu demonstrieren – kein Adeliger würde je eine bereits existierende Verkleidung tragen. Im Gegenteil, der Boyle-Maskenball war die perfekte Gelegenheit, um so richtig Aufsehen zu erregen, indem man sich ein aufwendiges, auffälliges Kostüm auf den Leib schneidern ließ.

			Emily seufzte, nahm eine kunstvoll ausgearbeitete Löwenmaske in die Hand und hielt sie auf Augenhöhe. Das Gesicht war ein Mosaik aus gelbem und orangenem Rippsamt, und die zottelige Mähne war von Goldfäden durchzogen.

			Der Ball würde ein wahres Spektakel werden.

			Sie war zwar nie dagewesen, aber jedes Jahr war es das Gleiche: Erst zwei Wochen fiebriger Vorbereitung bei Hofe und dann zwei Wochen, in denen die Höflinge über nichts anderes sprachen.

			Und jedes Jahr machte es sie wahnsinnig. Ein jährliches Großereignis, eine glamouröse Nacht mit Musik und Tanz, eine Gelegenheit, sich zu entspannen, sich unter die feine Gesellschaft der Stadt zu mischen.

			Und sie konnte nicht hingehen.

			Emily starrte in die Glasaugen des Löwen – die echten Augenschlitze waren geschickt unter dem gelben Glas verborgen.

			Sie konnte nicht hingehen.

			Oder … vielleicht doch?

			Ihr Blick wanderte über die anderen Masken auf dem Tisch. Da waren ein Bär, ein Frosch, ein Fuchs und etwas mit vorstehenden, facettierten Augen und langen Fühlern, das vielleicht einen Schmetterling darstellen sollte, außerdem sah sie zwei Vogelmasken – eine blau-rot, mit einem langen, geschwungenen Schnabel, der mindestens zwei Handbreit von der Nase des Trägers nach vorne ragte; die andere kleiner und kompakter, mit glänzenden, schwarzen Federn und einem stilisierten, kurzen Schnabel. Sie sah aus wie ein schwarzer Sperling.

			Ein Gedanke huschte durch Emilys Kopf. Ein Gedanke, der ihr gefiel. Sie ließ zu, dass er die Flammen in ihrem Inneren anfachte, ein Gefühl in ihr hochsteigen ließ.

			Sie könnte den Kostümball besuchen, weil es genau das war: ein Kostümball. Alle würden verkleidet sein, von schlichten Halbmasken oder auffälliger Schminke bis hin zu den kunstvollen Konstrukten, die hier vor ihr ausgebreitet lagen – Masken, die den gesamten Kopf bedeckten. Natürlich müsste sie ihre Maske die ganze Zeit über aufbehalten, aber solange sie das tat … würde niemand wissen, wer sie war.

			Oder?

			Emily seufzte. Nein, es würde nicht funktionieren. Sie hätte keine Einladung – die waren alle persönlich ausgestellt, und jede musste der Wache am Eingang vorgezeigt werden, wenn man Einlass erhalten wollte.

			Es sei denn … sie könnte eine Übereinkunft mit Lady Boyle treffen? Ja, falls die Gastgeberin in das Geheimnis eingeweiht wäre, könnte sie den Ball besuchen, ohne großes Aufsehen zu erregen.

			Corvo. Er kannte Lady Boyle, und da er der kaiserliche Schutzherr war, musste sie ihn sowieso über ihren Plan informieren. Besser noch, er könnte sie begleiten, in seinem eigenen Kostüm. Zumindest sagte Emily sich das. Und je länger sie es sich sagte, desto logischer klang es.

			Sie verließ die große Halle, ohne auf die Verbeugungen der Schneider und Näherinnern zu achten, und machte sich hastigen Schrittes zu Corvos Gemächern auf.
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			11. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Knochenartefakte sind der Segen eines Seemanns, so sagt man. Die Geschichte der Schnitzkunst reicht weit zurück und wurde vom Vater an den Sohn weitergegeben, vom alten Hasen an den Grünschnabel, der noch nicht auf einem schwankenden Deck geradeaus gehen kann. In längst vergangenen Zeiten fertigten die Männer Schnitzereien aus den Stoßzähnen der Eisrobben und den armlangen Hauern der Bären an, die auf den Inseln nördlich von Tyvia lebten. Als der Walhandel begann, wandten sich die Schnitzer den Knochen dieser riesigen Bestien zu und schufen Artefakte, die in der Nacht singen und der Manneskraft einen kleinen Segen verleihen oder vor Schwangerschaft schützen.“

			– KNOCHENARTEFAKTE

			Auszug aus einem Buch über Seemannsbräuche und Beinschnitzereien

			Rinaldo schlich die Treppe hinab, die zu den Lagerräumen im Keller des Schlachthauses führte, dankbar, dass diese Stufen aus Stein bestanden und nicht aus klapperndem, quietschendem Metall wie die Galerien über der Schlachthalle. So konnte er sich zumindest bewegen, ohne dass er befürchten musste, Aufmerksamkeit zu erregen.

			Er hatte ein paar Tage mit seinen Nachforschungen gewartet und in der Zwischenzeit mit den anderen Männern die großen Ölbecken verschlossen, während er gleichzeitig Galia und den Boss im Auge behielt. Die beiden schienen die meiste Zeit abseits der anderen zu verbringen, entweder oben im Kontrollraum oder unten im Keller, wohin nun auch Rinaldo unterwegs war. Er hatte sie genau beobachtet und in einem günstigen Moment, einen der alten Schlüsselringe aus dem Schrank im Kontrollraum gestohlen. Jetzt musste er nur noch hoffen, dass einer der Dutzenden Schlüssel daran zu der Tür unten passte.

			Rinaldo huschte weiter die Treppe hinab.

			Er verstand es einfach nicht – wer zum Teufel war der Boss, und was hatte er mit Galia getan? Hatte er sie hypnotisiert? Es schien jedenfalls, als würde Rinaldos alte Freundin unter einer Art Zauber stehen. Wie könnte sie sonst ignorieren, wie verflucht unheimlich Zhukov war. Der Kerl erinnerte an eine wandelnde Vogelscheuche. Mehr noch, er gab keinerlei Informationen über seine Pläne preis – und Galia akzeptierte und verteidigte das auch noch.

			Die anderen kümmerten sich nicht weiter darum. Sie interessierte nur, dass sie bezahlt wurden – dies war nicht die beste Inkarnation der Walfänger, auch nicht die loyalste, aber zumindest taten die Männer, was man ihnen sagte, und dann nahmen sie ihr Geld und hielten den Mund. Doch auch, wenn sie Rinaldos Misstrauen ihrem neuen Boss gegenüber nicht teilten, wollte keiner von ihnen in seine Nähe. Die meiste Zeit über war das natürlich kein Problem, weil Zhukov oben hinter dem großen Fenster im Kontrollraum stand und reglos auf sie hinabstarrte, ohne dass sich erkennen ließ, ob er nun seine Leute beobachtete oder ob er in Gedanken versunken war.

			Vielleicht ist er verrückt, überlegte Rinaldo. Nein, nicht vielleicht – ganz sicher sogar.

			Und warum störte ihn das so viel mehr als die anderen? Ganz einfach: Weil er nicht wegen des Geldes hier war.

			Na schön, nicht nur wegen des Geldes. Er wusste, dass Geld auf gewisse Weise jeden antrieb. Doch ihm ging es hier auch um Galia. Er stand in ihrer Schuld, und er würde an ihrer Seite bleiben, bis diese Schuld beglichen war.

			Sie hatte ihn aufgenommen, ihm Arbeit gegeben – mehr noch, sie hatte sein Leben gerettet, da machte er sich keine Illusionen. Und im Gegenzug hatte er ihr geholfen. Ihre Wiedervereinigung vor all diesen Jahren hatte sie beide gerettet. Hätte es ihn in jener Nacht nicht ins Golden Cat verschlagen, wäre er heute nur noch ein Wispern im Großen Nichts, dazu verflucht, auf ewig durchs Fegefeuer zu wandern.

			Also, ja, er tat das hier für Galia. Aber sie gab ihm nichts, rein gar nichts im Gegenzug. Keine Informationen, keine noch so vage Andeutung, was hier los war. Stattdessen klebte sie ihrem neuen Freund am Rockzipfel und sagte, dass Rinaldo ihr vertrauen müsse, während sie ihn gleichzeitig immer mehr an den Rand drängte.

			Sie hatte sich verändert. Dieser Mann, dieses Ding … Es kontrollierte sie. Wie und warum, das konnte Rinaldo nicht sagen.

			Aber er würde es herausfinden.

			Er erreichte den Fuß der Treppe und betrat einen kurzen Gang. Wie es hier ausgesehen hatte, als das Schlachthaus noch geöffnet war – als riesige Wale an Kränen über die Becken geschwungen wurden und die Arbeiter heißes Walöl aus ihren Kadavern saugten –, ließ sich nicht mehr sagen, aber jetzt war der Zement feucht und rissig, und die Tür am anderen Ende wollte nicht mehr so recht in den Rahmen passen, egal, ob nun durch ein Absinken des Schlachthauses oder durch allgemeine Vernachlässigung.

			Rinaldo trat vor die Tür. Sie bestand aus Stahl, mit einem Drehrad in der Mitte, wie bei einem Schott auf einem Schiff. Dahinter befand sich vermutlich ein Lagerraum – die schwere Tür war so entworfen, dass der Raum im Falle eines Lecks vollständig abgeriegelt werden konnte. Nun hing sie krumm in der Wand, und da war ein fingerbreiter Spalt zwischen Rahmen und mittlerer Angel. Rinaldo schob sich nahe heran und spähte hindurch.

			Er versuchte vergeblich, ein Schaudern zu unterdrücken, als er sah, was sich im Inneren des Lagerraums befand. Rinaldo mochte vieles sein, und er hatte auch vieles getan, worauf er nicht stolz war, was er vielleicht sogar bedauerte, aber das war nun einmal das Leben, das er gewählt hatte. Und nun war es zu spät, einen Neuanfang zu machen, selbst, falls er es gewollt hätte.

			Doch Gräber plündern … Das war sogar nach seinen Standards ziemlich übel. Ein Messer, eine Zielperson, eine Mission – so stellte er sich seine Arbeit vor. Walfänger zu sein, bedeutete, für etwas Großes, Bedeutsames zu stehen. Doch das hier? Die Toten zu schänden? Ihre Leichen hierher zu schleifen, damit die Spukgestalt in dem Wintermantel mit ihnen tun konnte … was immer er eben mit ihnen machte?

			Das ging Rinaldo ein wenig zu weit. Falls er wüsste, was sie hier wirklich taten, worauf sie hinarbeiteten, dann könnte er es vielleicht verstehen. Womöglich könnte er sogar helfen, mehr tun, als nur wie die anderen Löcher auf Friedhöfen zu buddeln. Galia sollte das eigentlich wissen.

			Hatte sie sich wirklich so sehr verändert?

			Nein. Es war Zhukov. Der Boss. Der schwarz gekleidete Verrückte mit der roten Schutzbrille.

			Es war Zeit für ein paar Antworten.

			Doch während Rinaldo mit wachsendem Grauen durch den Spalt an der Tür starrte, war er sich plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob er bereit für die Wahrheit war.

			Die Stahltür hing zwar schief in den Angeln, aber sie war noch immer verschlossen, und das Rad in der Mitte drehte sich nicht, als Rinaldo daran zerrte. Er machte einen Schritt nach hinten, betrachtete stirnrunzelnd den Mechanismus und zog dann den Schlüsselring unter seinem Hemd hervor, wobei er mit der freien Hand das Durcheinander von Schlüsseln festhielt, damit sie nicht klapperten. Anschließend ging er daran, sie auszuprobieren.

			Bereits der zweite passte ins Schloss. Das war ja einfach. Er lächelte und verstaute den Ring wieder unter seinem Hemd, bevor er vorsichtig das Rad drehte und die Tür aufzog, sorgsam darauf bedacht, keine Geräusche zu verursachen. Sie war schwer und bewegte sich nur widerwillig, und sie leise aufzuzwingen, erforderte Rinaldos ganzes Geschick. Der Boss war zwar oben im Kontrollraum, und er nahm an, dass Galia bei ihm war, aber wirklich gesehen hatte er sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr.

			Und er wollte unter keinen Umständen hier unten erwischt werden.

			Der Lagerraum war vom schwachen, bläulichen Glühen einer elektrischen Öllampe erhellt. Trümmer und Abfall waren beiseitegeräumt und an einer Wand aufgestapelt worden. Auf der gegenüberliegenden Seite des länglichen Raumes befanden sich zwei große, kugelförmige Drucklufttanks, mit Nieten groß wie Essensteller besetzt und mit großen Verschlussrädern versehen, von denen eine verwirrende Anzahl von Schläuchen und Leitungen fortführte.

			Doch das war es nicht, was Rinaldos Blick gefangen hielt. Er trat in den Raum, ließ die schwere Tür hinter sich wieder zugleiten und starrte auf die Kisten hinab. Vier der sechs Särge, die sie auf dem kleinen Friedhof ausgegraben hatten, waren in einer Reihe auf dem Boden angeordnet. Die beiden übrigen ruhten auf einer Art Gestell, und von seinem Platz am Eingang sah Rinaldo, dass beide geöffnet waren. Seltsamerweise konnte man kaum etwas riechen – welch übler Gestank auch von den Särgen ausging, sie wurden von dem Geruch schimmelnden Betons und nassen Metalls überdeckt.

			Zwischen zwei großen Öltanks waren lange Werkbänke aufgebaut, beladen mit Haufen, die im blauen Licht wie Stoff aussahen. Daneben lagen lange Stäbe, blass, glatt, schimmernd, beinahe wie Keramik, die wohl in einem speziellen Muster angeordnet waren. Aufgrund der schummrigen Beleuchtung ließen sich aber keine Details erkennen, und Rinaldo verfluchte sich, weil er vergessen hatte, eine Laterne mitzubringen.

			Auf der Bank, die am weitesten von ihm entfernt war, lag eine Art mechanischer Apparat: mehrere konzentrische Kreise auf einem Messingrahmen, umgeben von diversen Hebeln und Schaltern. Rinaldo hatte noch nie etwas Derartiges gesehen, aber es erinnerte ihn an eine Linse – vielleicht das Werkzeug eines Uhrmachers.

			Mit gerunzelter Stirn schlich er zu den Gestellen hinüber, die Augen fest auf die beiden offenen Särge gerichtet. Als er sie erreichte, hielt er den Atem an und riskierte einen Blick ins Innere. Der erste Sarg war leer, abgesehen von einer dicken Staubschicht.

			Der zweite hingegen war noch immer besetzt.

			Zumindest … teilweise.

			Rinaldo schnitt eine Grimasse, während er um die zweite Kiste herumging. Ja, da war eine Leiche – ein ausgetrockneter Kadaver in opulenter, aber verblichener Kleidung, wie sie früher einmal modisch gewesen war.

			Doch sie war … unvollständig. Beide Arme fehlten, ebenso ein Bein – und der Kopf. Vor Rinaldos Augen krabbelte ein Käfer mit feucht glänzendem Panzer aus dem mumifizierten Halsstumpf und verschwand unter dem Toten.

			Er schauderte, unfähig, den Blick von dem grausigen Anblick abzuwenden, von der Frage besessen, was wohl mit diesem Mann geschehen war. Hatte ihm vielleicht ein Unfall die Gliedmaßen und den Kopf vom Körper gerissen? Möglich wäre es wohl. Oder hatte der Boss sie vielleicht … Nein, das wäre schrecklich falsch. So etwas würde nicht einmal er tun. Oder?

			Rinaldos Aufmerksamkeit wanderte zurück zu den Werkbänken. Und als er genauer hinsah, erkannte er endlich, worum es sich bei den Haufen und den Keramikstäben tatsächlich handelte.

			Erstere waren Leichenteile, braun und feucht und tropfend; altes, totes Fleisch, das eher wie schimmliger Brotteig aussah. Ein Haufen erinnerte an Reststücke aus einem Metzgerladen, und daneben lag ein Arm, intakt von der Schulter bis zum Handgelenk. Er war mit Nägeln fixiert, der Unterarm der Länge nach aufgeschlitzt, wobei Klammern das klumpige, seifenähnliche Fleisch nach außen drückten. Normalerweise gab es zwei Knochen im Unterarm eines Menschen, aber bei diesem Exemplar war nur noch einer übrig.

			Und was die Keramiksplitter anging: Knochen. Menschliche Knochen, aller Wahrscheinlichkeit nach das Skelett der Leiche aus dem ersten, nunmehr leeren Sarg. Sie waren säuberlich getrennt und dann ihrer Länge entsprechend neu angeordnet worden. Ganz hinten auf der Werkbank ruhten zwei Schädel, einer noch intakt, während bei dem anderen ein großes, rundes Stück aus der Schädeldecke geschnitten war – tatsächlich fehlte beinahe die gesamte Schädeldecke.

			Rinaldo atmete langsam aus, während sein Blick über die Leichenteile glitt. War der Boss vielleicht so eine Art Naturphilosoph? Das würde Sinn ergeben. Diese Kerle arbeiteten doch mit Knochen, oder? Und die Anordnung der Skelettüberreste ließ keinen Zweifel daran, dass man sie sortiert hatte. Vielleicht zu Studienzwecken?

			Er ging zur dritten Werkbank, wo sich der komplexe Apparat befand. Das war irgendetwas Wissenschaftliches. Anders konnte es gar nicht sein. Rinaldo blickte stirnrunzelnd auf das Gerät hinab, dann trat er dahinter und spähte durch die konzentrischen Kreise der Linse.

			Das Gerät war auf ein elfenbeinfarbenes Objekt ausgerichtet, ungefähr so groß wie seine Handfläche, welches auf einer metallenen Platte auf der Werkbank ruhte. Es sah aus, als bestünde es aus langen Knochenstücken, zu einer achteckigen Form zusammengebunden. Weitere Knochenfragmente verbanden die Ecken, ähnlich den Speichen eines verrückten Rades, und zusammengehalten wurde alles durch schimmernden Kupferdraht.

			Rinaldo reckte den Kopf um den Apparat herum und betrachtete das Objekt mit bloßen Augen. Dabei fiel ihm auf, dass weitere solcher Gegenstände auf der Werkbank übereinandergestapelt waren – knapp ein Dutzend, alle mehr oder weniger von derselben Größe und Form, obwohl es einige Variationen gab, was die kleineren „Speichen“-Knochen anging.

			Welchem Zweck diese Artefakte dienten, vermochte er nicht zu sagen. Sie sahen aus wie etwas, das man in einem alten Schrein vorfinden würde, in Altären, die an schwer zugänglichen Orten verborgen und irgendeinem mythologischen Unsinn gewidmet waren.

			Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube erkannte Rinaldo, wozu der Boss die Leichen benötigt hatte: Er schnitzte diese … Kinkerlitzchen aus ihren Knochen und band sie anschließend hier auf der Werkbank zusammen. Stilles Unbehagen erfüllte ihn bei diesem Gedanken.

			Der Tod war ein alter Bekannter für Rinaldo, und er hatte schon deutlich Grausigeres gesehen als die mumifizierten Überreste alter Leichen. Doch dass die Toten auf diese Weise geschändet wurden? Das war einfach … falsch. Es überschritt eine Linie, die nicht überschritten werden sollte. Er konnte das Gefühl nicht genau beschreiben, das in seiner Brust anschwoll; es war wie ein Ball aus Kälte, der hin und her rollte und immer größer wurde.

			Es war Zeit, mit Galia über all das zu sprechen. Sie war hier unten gewesen, sie hatte all das gesehen, und sie hatte kein Wort darüber verloren, nicht einmal ihrem alten Freund Rinaldo gegenüber.

			Nun, damit war jetzt Schluss.

			Er blickte zu den Stapeln von Knochenschnitzereien hinab und hob eines der Gebilde auf, vorsichtig darauf bedacht, den Stapel nicht umzuwerfen. Im selben Moment, als seine Fingerspitzen das Objekt berührten, zuckte etwas wie ein Stromschlag durch seine Hand, und er keuchte, doch da war das Gefühl auch schon wieder verblichen.

			Rinaldo schob das seltsame Knochenamulett rasch in seine Tasche, dann verließ er den Lagerraum und verschloss die Tür wieder hinter sich.
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			DUNWALL TOWER

			11. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Es heißt, die Position des kaiserlichen Meisterspions existiert, seit es Kaiser und Kaiserinnen gibt, allerdings war sie in der Frühzeit des Kaiserreiches ein gut gehütetes Geheimnis.“

			– DER KAISERLICHE MEISTERSPION

			Auszug aus einem historischen Text 
über Positionen und Ränge innerhalb der Regierung

			Emily klopfte an die Tür des Zimmers, das nunmehr als Büro von kaiserlichem Schutzherrn und Meisterspion gleichermaßen diente, erhielt aber keine Antwort. Sie wusste, dass es Corvo nicht gefiel, hinter seinem Schreibtisch eingesperrt zu sein, und regelmäßig beschwerte er sich, dass er an der Seite der Kaiserin sein sollte, anstatt unter Papierbergen begraben zu werden.

			Wäre er nur jetzt an meiner Seite, dachte sie.

			Doch als die beiden kaiserlichen Posten kombiniert wurden, hatten sich seine Aufgaben verändert. Er war nicht länger einfach nur ihr Beschützer; als Meisterspion musste er auch ein ganzes Netzwerk von Agenten koordinieren. Zwei Titel bedeuteten das Doppelte an Verantwortung, doppelt so viel von dem verhassten Papierkram.

			Und manchmal bedeutete es auch, dass er hinter einem Schreibtisch sitzen musste, so sehr es ihn auch frustrierte. Doch jetzt war sein Büro leer, die Tür verschlossen.

			Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sonst niemand auf dem Korridor war, griff sie unter ihren Kragen und zog die Silberkette um ihren Hals hervor, an deren Ende ein Schlüssel hing: ein Generalschlüssel für alle Türen des Dunwall Towers. Sie benutzte ihn nur ungern – und tat es höchst selten –, aber er stand ihr als Herrscherin zu, und er hatte sich schon mehr als einmal als nützlich erwiesen.

			Das änderte jedoch nichts daran, dass sie sich wie eine Einbrecherin fühlte.

			Emily drehte den Schlüssel im Schloss, schüttelte den Kopf und atmete tief ein. Sie war die Kaiserin der Inseln, der Dunwall Tower war ihr persönlicher Besitz, und sie konnte gehen, wohin immer sie wollte.

			Zumindest sagte sie sich das, als sie die Tür öffnete und das Büro betrat. Sie hoffte, etwas zu finden – einen Terminplan, vielleicht –, was ihr Aufschluss über Corvos Aufenthaltsort geben würde. Sofern es sich verhindern ließ, wollte sie nicht die Palastwache auf ihn ansetzen.

			Das Büro war ein großer, L-förmiger Raum, in dem das wenige an Mobiliar beinahe verloren wirkte. Da war ein großer Eichenschreibtisch, der schräg in einer Ecke stand, zwei niedrige Sessel davor, ein hochlehniger Stuhl dahinter. Eingerahmt wurde der Tisch von Bücherregalen an einer Wand und einem großen Landschaftsgemälde an der anderen – die Darstellung einer geschäftigen Hafenstadt am Fuße eines mächtigen Berges, dessen felsiger Gipfel in zwei dreieckige Zinken gespalten war.

			Die Stadt Karnaca, Hauptstadt von Serkonos. Eine Erinnerung an Corvos Heimat.

			Auf der anderen Seite des Büros, dem Schreibtisch gegenüber, stand sein Bett, das normalerweise hinter einer verzierten, zusammenklappbaren Trennwand verborgen lag. Diese Trennwand war jedoch in die Mitte des Raumes geschoben worden, wo sich normalerweise ein Tisch und ein Sofa befanden, wie Emily wusste.

			Sie blickte sich um und ging dann zum Schreibtisch. Corvo hielt seinen Arbeitsplatz aufgeräumt, und das wenige, was auf der Tischplatte lag, war uninteressant – Formulare, die nach Requisitionsanträgen aussahen, ein Brief vom Oberaufseher, in dem er den Meisterspion informierte, dass sie in einer nicht näher spezifizierten Sache Fortschritte machten – und in dem er sich für eine Verzögerung entschuldigte, auch hier, ohne nähere Details zu nennen.

			Also das bringt mich nicht weiter, dachte sie.

			Sie zögerte, bevor sie die Schubladen überprüfte, zog sie schließlich aber doch auf. Noch mehr Briefe, aber nicht so viele, wie man erwarten könnte. Nichts davon sah aus, als wäre es in jüngster Zeit hervorgeholt worden. Emily schloss die Schubladen wieder und legte die Hände auf die Hüften. Ihr Blick huschte durch den Raum und blieb schließlich an der Trennwand hängen.

			Sie ging zu dem Paravent hinüber, dann darum herum. Da stand der Tisch und daneben das Sofa nebst zwei weiteren Sesseln. Emily machte einen weiteren Schritt.

			Nein, das war nicht der Tisch, der normalerweise hier stand. Der war an die hintere Wand hinübergeschoben worden und leer, abgesehen von einem Kerzenhalter und einem Audiographen-Abspielgerät. Hier in der Zimmermitte stand ein deutlich größerer Tisch, mindestens vier Meter lang und breit, wenn nicht mehr. Sie blickte darauf hinab, und ihr Kiefer klappte herunter.

			Eine Karte von Dunwall war auf der Tischplatte ausgebreitet. Der Detailreichtum war beeindruckend, und auch wenn sie nicht sicher war, was den Maßstab anging – da war keine Beschriftung, keine Legende irgendwo am Rand –, war doch jede noch so kleine Straße und Gasse verzeichnet, bis hin zu Briefkästen und Pferdetränken.

			Die Karte war atemberaubend, ein Kunstwerk; noch nie hatte Emily eine detailliertere, genauere Darstellung ihrer Hauptstadt gesehen. Kleine, runde Markierungen aus geschnitztem Holz, jede in etwa so groß wie ein alter Penny, waren darüber verteilt. Sie hatten unterschiedliche Farben – rot, blau, grün und schwarz – und schienen ganz bestimmte Punkte zu markieren. Die grünen und roten Holzscheiben lagen auf den Friedhöfen der Stadt, die blauen entlang der Flussufer und die schwarzen schienen willkürlich platziert zu sein.

			Sie brauchte nicht lange, um zu erkennen, wofür die Markierungen standen. Sie stellten die diversen kaiserlichen Truppen dar, die in der Stadt eingesetzt waren – rot und grün waren die Aufseher und die Stadtwache, die unauffällig die Friedhöfe überwachten, blau waren die Flusspatrouillen auf dem Wrenhaven, und schwarz waren vermutlich die Agenten aus Corvos kaiserlichem Spionagenetzwerk. Emily sah beeindruckt von der Karte auf, und ihr Atem stockte, als sie entdeckte, was an der Innenseite der hölzernen Trennwand befestigt war.

			Weitere Karten und Darstellungen in unterschiedlichen Maßstäben und Detailstufen, die einzelne Bereiche der Stadt zeigten. Die Kaiserin trat näher heran und erkannte unter anderem Seekarten des Hafens, auf denen die diversen Inseln und Felszungen in der Bucht zu sehen waren, daneben eine Darstellung der benachbarten Stadt Potterstead, wenngleich diese nicht mit der Karte von Dunwall auf dem Tisch vergleichbar war.

			Und in der Mitte von alldem ein Stück Papier, das Emilys Aufmerksamkeit mehr als alles andere erregte. Sie musterte es eingehend, dann machte sie einen Schritt nach hinten, um zu begreifen, was es im Kontext der anderen Karten darstellte. Und sie erkannte, dies war überhaupt keine Karte, sondern ein Grundriss. Er stellte ein großes, symmetrisches Gebäude dar, eine Villa, die gerade renoviert oder umgebaut wurde.

			Der Plan war in zwei Farben markiert, wobei eine die gegenwärtige Raumverteilung zeigte und die andere die geplanten Änderungen. Am unteren Rand prangten mehrere Stempelabdrücke des Stadtplanungsbüros, und sie verrieten Emily, dass sich das Anwesen irgendwo im Mutcherhaven-Bezirk befinden musste, in einer der Windungen des Wrenhaven-Flusses außerhalb der Stadtmauern.

			An die obere, rechte Ecke des Grundrisses war zudem eine Audiographen-Karte geklebt, daneben eine Notiz in einer Handschrift, die die junge Kaiserin nicht kannte.

			Brigmore-Überwachungsbericht 
10. Tag, Monat der Dunkelheit 1851

			Natürlich. Das Brigmore-Anwesen – die alte Villa, mehrere Meilen außerhalb von Dunwall. Emily wusste, dass das Gebäude schon lange verlassen war, und um ehrlich zu sein, hätte sie nicht gedacht, dass es überhaupt noch stand. Den Stempeln des Planungsbüros zufolge musste aber zumindest ein Teil davon noch intakt sein. Haus und Grundstück hatten im letzten Jahr einen Käufer gefunden und wurden nun renoviert.

			Sie blickte wieder zu der Audiographen-Karte hoch. Die Notiz war auf den gestrigen Tag datiert. Interessant. Emily nahm sie, ging zu dem Abspielgerät an der Wand hinüber und schob die Karte in den Schlitz. Anschließend blickte sie sich noch einmal um, ging sogar extra um die Trennwand herum, damit sie den Rest des Büros sehen konnte. Ihr Instinkt riet ihr, ganz sicherzugehen, dass niemand – weder Corvo noch sonst jemand – hereingekommen war, während sie in den Unterlagen des Meisterspions herumgeschnüffelt hatte.

			Schließlich kehrte sie zu dem Audiographen zurück und spielte die Aufzeichnung ab. Die Stimme, die erklang, überraschte sie.

			„Jameson Curnow, Meldung über die Situation am Brigmore-Anwesen. Es ist, wie wir vermuteten – angeblich soll hier in ein paar Nächten etwas Großes passieren. Unsere Männer haben sich in allen einschlägigen Kneipen umgehört – im Randy Whaler, dem Seven of Bells, sogar in den Ruinen des Hound Pits Pubs. Und im Golden Cat. Da machen jede Menge Gerüchte die Runde. Eine neue Bande sucht nach Mitgliedern – sie bieten gutes Geld und suchen vornehmlich nach Leuten, die früher schon in Straßengangs waren.

			Namen kann ich leider noch keine liefern“, fuhr Jameson fort, „und wir wissen auch nicht, was sie planen, aber angeblich hat diese Bande einen Friedhof geplündert, wir können also davon ausgehen, dass es die Leute sind, die wir suchen. Die Flusspatrouille hat auch etwas zu vermelden – da gibt es verdächtige Aktivitäten bei einer verlassenen Verarbeitungsanlage an der Schlachthausreihe; das Greaves Walschlachthaus 5, um genau zu sein. Wir bereiten gerade eine mögliche Überwachung des Geländes vor, aber ich rate zur Vorsicht – sie sollen nicht wissen, dass wir ihnen im Nacken sitzen. Wir sollten bei Ihrem Plan bleiben: beobachten und sehen, was sie vorhaben. Da muss es um mehr gehen als nur Grabraub. Falls wir sie auf frischer Tat erwischen, decken wir auch ihre wahren Motive auf.

			Ich werde einen weiteren Bericht schicken, nachdem ich mich mit Kommandant Kittredge getroffen habe. Seine Leute tun ihr Bestes, aber sie sind keine Spione, soviel ist mal sicher. Hätten wir sie nicht zurückgepfiffen, hätten sie vermutlich an der Tür des Schlachthauses geklopft und gefragt, ob jemand zu Hause ist.

			Das ist im Moment alles. Ich verbleibe, Ihr loyaler Diener, Jameson Curnow.“

			Der Audiograph klickte, und die Karte glitt aus dem unteren Teil des Geräts. Emily starrte sie an, und die Gedanken rasten durch ihren Kopf.

			Ein Teil von ihr war wütend, ein anderer war aufgeregt. Sie hatte gleich mehrere Dinge herausgefunden, angefangen damit, dass Jameson ein Mitglied von Corvos Spionagenetz war. Er, ihr Freund, ihr getreuer Berater, arbeitete im Geheimen für den Meisterspion.

			Das erklärte einiges.

			Und sie hatten womöglich das Hauptquartier der Bande entdeckt. Wenn man bedachte, wie viele Bau- und Abrissarbeiten selbst heute noch in Dunwall vorgenommen wurden, so viele Jahre nach der Rattenseuche, dann gab es mehr als genug potenzielle Verstecke in der Stadt. Dass die Halunken ein altes Schlachthaus gewählt haben sollten, überraschte die Kaiserin nicht, trotzdem mussten sie einen Grund für diese Wahl gehabt haben. Vielleicht die Größe?

			Doch je länger sie über den Audiographen gebeugt stand, desto größer wurde ihre Wut. Jamesons Bericht stammte von gestern. Seitdem hatte sie Besprechungen mit Corvo, Curnow, dem Oberaufseher, Ramsey und Kittredge gehabt, und keiner von ihnen hatte irgendetwas Neues zu melden gehabt. Corvo hatte sogar erklärt, dass sie der Bande kein Stück näher wären als zu Beginn der Ermittlungen.

			Eine eiskalte Lüge, wie sie nun wusste. Attano und seine Spione – einschließlich des ach so unschuldigen Jameson – wussten genauestens über die Bande Bescheid.

			Das war unerhört. Emily flucht laut, und ihre Stimme hallte von den Wänden wider, dann begann sie, hinter der Trennwand auf und ab zu gehen, die Hände in die Hüften gestemmt.

			Sie schloss die Augen, versuchte, über ihr weiteres Vorgehen zu entscheiden, und als sie die Lieder wieder aufklappte, kehrte ihr Blick zu den Grundrissen des Brigmore-Anwesens zurück.

			Jameson selbst hatte gesagt, dass sie die Villa beobachten ließen, und Corvos Plan – worum es dabei auch ging – schritt weiter voran.

			Dort konnte sie also nicht hin. Das Risiko war zu groß, außerdem hatte sie nicht genug Informationen. Auf einer Baustelle außerhalb der Stadt herumzuklettern, war Zeitverschwendung, solange sie nicht wusste, wonach sie suchte.

			Sie wandte sich zu dem Audiographen um und überlegte. Nach kurzem Zögern zog sie die Karte unten aus dem Gerät, steckte sie oben wieder in den Schlitz und ließ den Bericht noch einmal abspielen.

			Da. Das Greaves Walschlachthaus 5 in der Schlachthausreihe.

			Sie wusste, wo das war. Und dort steckten vermutlich die Grabräuber.

			Es war Zeit, ihnen das Handwerk zu legen – zu handeln, wo Corvo aus irgendeinem Grund untätig blieb.

			Vielleicht war es der Zorn, der sie antrieb, und eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf wies sie darauf hin, während sie aus dem Büro des Meisterspions stampfte, um in ihre eigenen Gemächer zurückzukehren. Doch sie war zu lange im Tower eingeschlossen gewesen, und Langeweile und Frustration machten sie allmählich wahnsinnig. Da erschien eine solche Gelegenheit gleich doppelt verlockend.

			Davon abgesehen … war sie bereit. Sie hatte das nötige Talent, und sie wollte endlich herausfinden, was in ihrer Stadt vor sich ging. Zudem würden Corvo und seine Agenten jede Hilfe brauchen, die sie nur kriegen konnten. Emily war schließlich die Einzige, die die Grabräuber gesehen hatte.

			Sie hatte die Kerle abgeschätzt. Sie wusste, dass sie sie schlagen konnte.

			Es war Zeit, ihre eigenen Ermittlungen durchzuführen. In der Schlachthausreihe. In Greaves Walschlachthaus Nummer 5.

			Zeit für Antworten.
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			GREAVES WALSCHLACHTHAUS 5, 
SCHLACHTHAUSREIHE, DUNWALL

			12. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Greaves Walhaus wuchs beständig und schluckte seine Konkurrenten, bis es den Markt komplett beherrschte. Zu Hochzeiten waren dort über 300 Arbeiter beschäftigt. Kinder, welche kleinere und oft tragische Aufgaben übernahmen, nicht mitgezählt. Wer für die Ölraffinerie arbeitete, war leicht durch die lederne Ganzkörperuniform und die Gesichtsmaske zu erkennen, die schädliche Dämpfe fernhalten sollte.“

			– DAS GREAVES-WALHAUS

			Auszug aus einem Buch über die etablierten 
Unternehmen von Dunwall

			Dank der großen Karte im Büro des Meisterspions kannte Emily im Groben die Position der Stadtwache, der Wrenhaven-Flusspatrouille und von Corvos Agenten, und darum erreichte sie die Schlachthausreihe ohne größere Schwierigkeiten. Ganz aus dem Weg gehen konnte sie den Patrouillen aber nicht, und hin und wieder musste sie eine alternative Route nehmen oder sich in den Schatten der Dächer verstecken, wenn die Scheinwerfer der Boote auf dem Fluss über die Gebäude an den Ufern streiften.

			Darum dauerte es länger, den Bezirk zu erreichen, als sie eigentlich geplant hatte.

			Das Greaves Walschlachthaus 5 – der Name prangte in verblichenen Buchstaben auf seiner Seite – war ein gewaltiger Kasten von einem Gebäude, ebenso hoch wie lang und alles in allem groß wie ein ganzer Häuserblock. Der hintere Teil ragte über den Fluss hinaus; das Schlachthaus verfügte auf dieser Seite über seine eigene Anlegestelle, einen Kai und ein gewaltiges Doppeltor, durch welches einst Wale direkt in die Fabrik gezogen worden waren. Im Inneren wurden die noch lebenden Tiere dann über gewaltigen Auffangbecken aufgeschlitzt, damit das Öl herausfließen konnte, eine langsame – und überaus schmerzhafte – Prozedur.

			Der Gedanke daran ließ Emily schaudern. Auch wenn sie es als Kaiserin natürlich nie aussprechen dürfte, war sie insgeheim doch froh, dass die Walfangindustrie allmählich ausstarb. Dank der Arbeit von Sokolov und Piero – zwei einst rivalisierenden Wissenschaftlern, die an der Akademie der Naturphilosophie eine überaus erfolgreiche Zusammenarbeit eingegangen waren – verdrängten neue Energiequellen und neue Technologien das Walöl.

			Der Niedergang der Walindustrie war auch der Grund für den langsamen Verfall der Schlachthausreihe. Während sie zur Fassade des gigantischen Gebäudes hochblickte, das zwar intakt, aber stark heruntergekommen war, fragte Emily sich, wie lange es wohl schon leer stand. Zehn Jahre? Noch länger?

			Sich hineinzuschleichen, sollte kein Problem sein.

			Sie wählte die dem Fluss zugewandte Seite und zog sich zwischen die rostigen Träger hoch, die die Unterseite der Anlegestelle stützten. Hier herrschte fast völlige Dunkelheit, was das Vorankommen erschwerte, und sie war froh, dass sie das riesige Verladetor erreichte, ohne in den Fluss zu fallen.

			Das Tor war natürlich verriegelt, aber daneben war ein kleinerer Eingang für die Arbeiter in der Wand eingelassen. Emily kletterte hoch, huschte zu der kleinen Tür hinüber und presste das Ohr dagegen.

			Spätestens jetzt wurde klar, dass die Fabrik nicht verlassen war.

			Die Schlachthäuser waren alle schallgedämmt; weniger, weil der Prozess der Ölgewinnung so laut war, sondern vielmehr, um die Anwohner vor den schrecklichen Schreien der leidenden Wale zu bewahren. Dennoch konnte sie Geräusche aus dem Inneren hören – das Hämmern von Metall auf Metall, das Klappern von Ketten. Da drinnen waren zahlreiche Personen bei der Arbeit.

			Was bei den Inseln geht da vor sich?

			Die Tür kam jedenfalls nicht mehr als Eintrittspunkt infrage. Emily sah sich nach einem anderen Zugang um, und ihre Augen fielen auf eine nahe Feuertreppe, deren metallenes Gittergeflecht sich an der Seite der Fabrik nach oben wand. In regelmäßigen Abständen wurde sie durch kleine Plattformen unterbrochen, die den Ebenen im Innern des Schlachthauses entsprachen, jede mit einer Tür ins Innere. Die hochgeklappte Leiter der untersten Plattform hing verlockend über Emilys Kopf.

			Nur ein paar Meter weiter entdeckte sie mehrere große Eisenrohre, die aus der Wand ragten. Sie verliefen horizontal an der Seite des Gebäudes entlang, bis sie sich in der Dunkelheit verloren. Vermutlich Abwasserrohre.

			Das sollte reichen.

			Sie spannte die Muskeln und rannte los, dann sprang sie, platzierte den Fuß auf den Rohren und katapultierte sich noch weiter nach oben, der untersten Leitersprosse entgegen. Ihre Finger in den gepolsterten Handschuhen bekamen das Metall zu fassen, aber die Leiter war so festgerostet, dass sie sich kein Stück rührte.

			Einen Moment hing Emily an einem Arm über dem Boden, dann drehte sie sich herum, sodass ihr Gesicht dem Schlachthaus zugewandt war, und begann, vor und zurück zu schwingen. Im richtigen Moment ließ sie los, stieß sich von der Wand ab und drehte sich in der Luft, um die Plattform über sich zu greifen.

			Anschließend war alles ganz einfach. Sie zog sich hoch und kletterte die Feuertreppe hinauf, bis sie in schwindelerregender Höhe über dem Boden das oberste Stockwerk erreichte.

			Die Tür klemmte, aber unter dem steten Druck von Emilys Schulter gab sie schließlich nach und glitt mit einem leisen Knirschen auf.

			Der Lärm im Inneren war überraschend, ebenso wie die Hitze. Sie befand sich auf einem Gerüst unter der Decke des Schlachthauses, Teil einer durch ein Geländer gesicherten Galerie, die an den Wänden der riesigen Schlachthalle entlang verlief. Schwarze Eisenstufen führten hier und da zu Plattformen weiter unten hinab, wo sich die Büros befanden, ein mehrstöckiger Block, der sich vom Boden erhob, an drei Seiten mit Fenstern versehen, von denen aus die Bosse einst ihre Arbeiter beobachtet hatten.

			Emily blickte hinüber, konnte aber keine Bewegung hinter diesen Fenstern erkennen. Sie ließ sich erst auf die Knie, dann auf den Bauch sinken und robbte über die Galerie, bis sie ihren Rand erreicht hatte. Beim ersten Blick in die Tiefe verzog sie das Gesicht, als die Hitze und das helle, gelborangene Licht von unten in ihre Augen stachen. Auch Geräusche wallten ihr entgegen. Sie zog die Kapuze ein Stück nach hinten, um besser sehen und hören zu können.

			Die Schlachthalle war von reger Aktivität erfüllt. Die eckigen Walölbecken, die in den Boden eingelassen waren, waren alle abgedeckt, mit einer Ausnahme, einer Grube von gut und gerne dreißig Metern Seitenlänge, genau in der Mitte des Raumes. Das war die Quelle der Hitze und des Lichts.

			Eine glühende, brodelnde Flüssigkeit, die wie geschmolzenes Glas aussah, füllte das Becken, und ringsum standen Männer, kaum mehr als Silhouetten im rötlichen Glühen, jeder mit einer langen Stange, die er benutzte, um die zähflüssige, kochende Substanz umzurühren. Hin und wieder stiegen Blasen an die Oberfläche hoch, die Flüssigkeit zischte und spritzte wie Lava. Emily war ziemlich sicher, dass die Männer Schutzkleidung und Masken trugen.

			Da waren noch andere Arbeiter in der Halle; sie hatten sich um eines der Gerüste versammelt, an denen normalerweise die Wale über den Becken fixiert wurden. Der Rahmen war halb auseinandergebaut, die schweren Ketten lagen auf dem Boden ausgebreitet, und die Männer schnitten die Streben und Kettenglieder in kleinere Abschnitte, die sie dann zu etwas völlig anderem zusammensetzten.

			Insgesamt zählte Emily dort unten zwanzig Gestalten. Zu viele, um sie allein auszuschalten, selbst für jemanden mit ihren Fähigkeiten.

			Plötzlich spürte sie eine Vibration, während sie auf dem Metallgitter lag, und als sie den Kopf nach links drehte, sah sie zwei Männer die eine Ebene unter ihr an der Galerie entlanggingen. Sie schienen in eine Unterhaltung vertieft, und ihre Blicke waren nach unten in die Halle gerichtet. Gekleidet waren sie genauso wie die anderen, aber ihre Masken hingen lose um ihre Hälse, und die Kapuzen ihrer Jacken waren nach hinten geschlagen. Einer von ihnen trank aus einer Feldflasche, dann reichte er sie seinem Begleiter.

			Emily konnte die Gang vielleicht nicht ausschalten, aber sie konnte Informationen über sie sammeln. Es war offensichtlich, dass diese Kerle weit mehr trieben, als nur Gräber zu plündern. Das hier war eine großangelegte Operation – viel größer, als die Kaiserin erwartet hatte. Was immer sie hier in Erfahrung brachte, könnte Corvo bei seinen Ermittlungen helfen.

			Sie schob sich zurück in die Schatten der Wand und huschte lautlos an der Galerie entlang in Richtung einer Treppe und der zwei Männer unter ihr.

			Als Emily näher kam, konnte sie auch die Unterhaltung der beiden verstehen. Dankbar für die tiefen Schatten, die das glühende Becken an die Wände warf, duckte sie sich in eine Ecke neben der Treppe, um zu beobachten und zu lauschen.

			Der zweite Kerl nahm tiefen einen Schluck von der Flasche, wischte sich den Mund ab und gab sie ihrem Besitzer zurück. Dieser schüttelte die Flasche und drehte sie dann um; nur ein paar Tropfen kamen noch heraus.

			„Oh, vielen Dank“, brummte der Kerl, bevor er den Deckel wieder auf die Feldflasche schraubte und sie über seine Schulter warf, sodass sie auf der Höhe seiner Hüfte hin und her schwang.

			„He, du hast gefragt, ob ich einen Schluck will. Was kann ich dafür, dass es hier heiß wie in einem Ofen ist?“

			„Ich sagte, einen Schluck – nicht die ganze Flasche“, entgegnete der erste Kerl.

			Sein Begleiter beugte sich über das Geländer und ignorierte die Bemerkung geflissentlich.

			„Wie lange wird das wohl noch dauern?“

			Der andere rückte den Tragegurt der Feldflasche zurecht und zuckte mit den Schultern. „Hoffentlich noch eine ganze Weile.“

			„Was?“

			„Geld, mein Freund, Geld. Je länger sie uns brauchen, desto mehr springt dabei raus.“

			Der Kerl, der die Flasche geleert hatte, lachte. „Du bist verrückt. Vermutlich hat die Hitze dein Hirn gekocht.“

			„Nein, aber ich stammte aus Karnaca. Du denkst, das hier ist heiß? Arbeite mal da drüben in den Silberminen. Das ist Hitze. Und erst der Staub! Das könntest du dir nicht mal vorstellen. Wusstest du, dass es in Karnaca einen Staubbezirk gibt? Das ist mein Ernst. Es gibt ein ganzes Viertel, das halb im Staub begraben ist.“

			„Ihr Serkoner habt wirklich eine blühende Fantasie“, schnaubte sein Begleiter. „Staubbezirk? Also wirklich.“

			Sie lachten beide.

			Oben in den Schatten zog Emily die Brauen zusammen. Diese Art Geplauder lieferte ihr keinerlei Informationen. So wie es aussah, verschwendete sie hier nur wertvolle Zeit. Sie musste nach unten in die Schlachthalle und sich selbst ein Bild machen. Und um das zu tun, brauchte sie eine Verkleidung.

			Eine Uniform mit Maske und Kapuze.

			Sie musterte die beiden Kerle am Geländer unter ihr. Der mit der Feldflasche war zu groß – einen ganzen Kopf größer als sie. Sein kleinerer, schlankerer Begleiter hingegen … das sollte passen. Da war etwas an dieser Kleidung, an dieser Maske, das eine Erinnerung tief in Emilys Gedächtnis anstieß, aber dafür war jetzt keine Zeit, also verdrängte sie den Gedanken und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe.

			Sie zögerte noch einen Moment, um sich einen Angriffsplan zurechtzulegen, da wurde ihre Geduld überraschend belohnt.

			„Hier.“ Der Kerl mit der Flasche nahm ebendiese von seiner Schulter und hielt sie dem anderen hin. „Du hast sie leer gemacht, du füllst sie auch wieder. Geh zum Wassertank auf dem Dach. Der sollte nach dem Regen letzte Nacht voll sein.“

			„Na schön“, brummte der Kleinere. Er nahm die Flasche, drehte sich um und ging auf Emilys Position bei der Treppe zu. Sie hielt den Atem an, versuchte, sich möglichst klein zu machen und keinen Muskel zu bewegen, bis der Kerl die Stufen erreichte und heraufzusteigen begann.

			Weit kam er nicht. Die junge Kaiserin stieß sich von der Wand ab und schnellte geduckt vor, kaum dass sein Kopf über dem oberen Ende der Treppe auftauchte. Ihr Arm schlang sich um seinen Hals und drückte ihm brutal die Kehle zu.

			Ein abgewürgtes Ächzen später erschlaffte der Körper des Verbrechers, und er sackte gegen Emily, die ihn hastig unter den Schultern packte und die letzten Stufen nach oben hievte. Er war schwer – sehr schwer sogar –, aber sie musste ihn nicht weit ziehen. In den Schatten der Wand ließ sie ihn auf den Boden sinken und begann, die Verschlüsse und die Lederriemen seiner Jacke zu öffnen, ihre Nase gegen die Maske um seinen Hals gepresst.

			Dann erstarrte sie.

			Langsam hob sie den Kopf, und ihre Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, wo sie diese Uniform schon einmal gesehen hatte. Und die Maske. Ja, die Maske … Dieser Anblick war ihr für alle Zeit ins Gedächtnis gebrannt. Sie hatte sich so auf ihr Vorhaben konzentriert, dass ihr irgendwie entgangen war, wer diese Kerle wirklich waren.

			Walfänger. Die geheimste, die gefährlichste, die tödlichste Verbrecherbande von Dunwall. Nicht einfach nur eine Straßengang, sondern Söldner, Attentäter, Killer.

			Ihre Finger zuckten von der Jacke fort, als hätte sie sich verbrannt. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, und mit einem Mal steckte ihr ein heißer, harter Klumpen im Hals.

			Die Walfänger hatten ihre Mutter getötet, Kaiserin Jessamine Kaldwin, direkt vor den Augen der zehnjährigen Emily. Die Assassinen hatten auf Befehl des damaligen Meisterspions Hiram Burrows gehandelt und ihm dadurch ermöglicht, die Macht an sich zu reißen und eine Schreckensherrschaft zu errichten, die erst endete, als Corvo Burrows selbst tötete.

			Emily zwang sich, weiter zu atmen. Ein, aus. Ein, aus. Ihr blieb hier nicht viel Zeit, und sie musste Informationen über diese Bande sammeln, um Corvo zu helfen. Sie war jetzt die Kaiserin, und sie war entschlossen, ihre Stadt so gut es nur ging zu verteidigen. Doch ihre Emotionen drohten, sie zu überwältigen, und heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie presste die Lider zusammen, sog den Atem ein und zwang ihre Hände, nicht länger zu zittern.

			Die Walfänger sind zurück in Dunwall. Hier, jetzt, heute.

			Sie öffnete die Augen wieder, atmete langsam aus und zählte im Geiste die Sekunden mit. Anschließend machte sie sich mit neuer Entschlossenheit daran, die Jacke des Bewusstlosen zu öffnen.

			Ja, die Walfänger. Damit hatte sie schon eine wichtige Entdeckung gemacht. Und das Wissen, dass sie es mit den Mördern ihrer Mutter zu tun hatte, stärkte nur noch ihre Entschlossenheit.

			Sie würde diese Mistkerle lehren, den Namen Kaldwin zu fürchten.

			Der Mann, der gegen das Geländer gelehnt stand, richtete sich auf, als hinter ihm Schritte erklangen, aber er wandte sich nicht um.

			„Das ging ja schnell“, sagte er. Erst, als er keine Antwort erhielt, drehte er den Kopf.

			Da war niemand.

			Hm. Bildete er sich jetzt schon Geräusche sein? Er hob den Blick und versuchte zu sehen, wohin sein Freund gegangen war. Er konnte den Wassertank unmöglich schon erreicht haben … Etwas bewegte sich am Rand seines Blickfelds, und er wirbelte herum.

			Da stand sein Begleiter, direkt neben ihm. Aus irgendeinem Grund hatte er seine Maske wieder aufgesetzt.

			„He! Hör auf, hier so rumzuschleichen“, knurrte der Mann am Geländer. „Hast du die Flasche gefüllt?“

			Ein Kopfschütteln.

			„Na, worauf wartest du dann? Eine Einladung der Kaiserin?“ Er machte eine auffordernde Handbewegung und stützte die Arme wieder auf das Geländer.

			Plötzlich legte sich ein dünner, aber überraschend kräftiger Arm um seinen Hals und drückte zu. Der Mann griff danach, zerrte mit beiden Händen daran, aber seine Luftröhre wurde weiter zugedrückt. Ein Tritt fegte ihm die Füße unter dem Körper weg, und er kippte nach hinten, in die Schatten an der Wand des Schlachthauses.

			Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die beiden Kerle eine ganze Weile außer Gefecht gesetzt sein würden, fesselte Emily sie und versteckte sie in einem der alten Büros. Anschließend zog sie ein letztes Mal die Riemen der Walfängermaske hinter ihrem Kopf straff, nahm einen tiefen, nach Gummi riechenden Atemzug und stieg zur Schlachthalle hinab.

			Aus den Schatten beobachtete sie die Männer bei der Arbeit. Hier unten war die Hitze aus dem Becken beinahe unerträglich, und ihre Wangen brannten unter dem dicken Gummi und Leder der Maske. Keiner der Männer sprach, alle waren ganz auf ihre Aufgabe konzentriert. Davon abgesehen wäre es ohnehin zu laut für eine Unterhaltung gewesen.

			Nein, so würde sie nichts in Erfahrung bringen – zumindest nicht mehr, als sie auch von einem der Laufstege weiter oben beobachten könnte.

			Sie dachte über die anderen Optionen nach, die ihr blieben, aber keine davon gefiel ihr.

			Vielleicht fand sich ja etwas Interessantes in den Büros. Emily wollte sich schon umdrehen und wieder die Treppe hinaufsteigen, erleichtert, dass sie zumindest nicht enttarnt worden war, als …

			„He, du da!“

			Sie erstarrte, den Fuß auf der untersten Stufe, und hob den Kopf. Auf der Plattform über ihr stand ein Walfänger, aber seine Jacke war nicht braun oder grün wie die der anderen, sondern schmutzigrot. Außerdem handelte es sich um eine Frau, die einzige in der gesamten Bande, soweit Emily das beurteilen konnte. Sie war noch immer jung, vielleicht Mitte dreißig, aber die dunklen Kreise unter ihren Augen kündeten von einem harten Leben. Sie hatte kurzes, blondes Haar, das aussah, als wäre es seit einer ganzen Weile nicht mehr gewaschen worden.

			Emily hielt den Atem an und ballte die Fäuste. Sie könnte die Frau überwältigen, aber es wäre sinnlos. Einen Moment später würde sich ein ganzes Schlachthaus voller Walfänger auf sie stürzen.

			Sie saß in der Klemme.

			Die Frau stieg klappernd die Treppe herab und baute sich vor ihr auf.

			„Nach oben“, schnappte sie. „Sofort.“ Sie ging um Emily herum und bückte sich nach einem Metallrohr, das von dem Gerüst heruntergefallen war. Damit kehrte sie zur Treppe zurück und begann, gegen das Geländer zu schlagen, um die Aufmerksamkeit der Arbeiter zu erregen.

			„Es ist Zeit!“, schrie sie dann und winkte den anderen zu, mit ihr zu kommen. Als sie sich in Bewegung setzten, stieg die Frau wieder die Stufen hoch, ohne auf Emily zu achten, die wie erstarrt stehen geblieben war.

			Die junge Kaiserin drehte sich um, aber die anderen Walfänger kamen alle auf sie zu, also atmete sie tief ein und folgte der Gestalt in der roten Jacke nach oben, in ein Büro auf der zweiten Ebene. Der Raum war groß und leer, jegliche Einrichtung längst daraus verschwunden. Hier blieb die Frau – zweifelsohne die Anführerin der Bande – stehen und breitete die Arme aus, während sich die anderen in einem Halbkreis um sie versammelten … mit Emily in ihrer Mitte.

			Eine Tür auf der anderen Seite des Büros öffnete sich und ein Mann trat herein.

			Emily blies die Backen auf, und ihre Augen hinter der Maske weiteten sich verblüfft. Dieser Mann trug nicht die Uniform eines Walfängers; tatsächlich hätte der Kontrast zwischen ihm und den Bandenmitgliedern gar nicht größer sein können. Er steckte in einem großen, schweren Mantel, und sein Gesicht war völlig verborgen, die untere Hälfte hinter einem dicken Schal, der vier- oder fünfmal um seinen Kopf gewickelt war, die obere hinter einer großen Schutzbrille mit rot getönten Linsen und einem schwarzen Hut mit einer breiten, runden Krempe.

			Eigentlich müsste der Mann in der Hitze des Schlachthauses eingehen, aber nichts an seiner Haltung deutete auf Unbehagen hin. Er trat vor die Gruppe und ließ seinen Blick über die versammelten Walfänger schweifen – auch wenn man wegen der Brille nicht wirklich erkennen konnte, worauf seine Augen gerichtet waren. Emily spürte, wie ihr eigener Blick von ihrer eigenen, verzerrten Reflexion auf den Brillengläsern angezogen wurde.

			Kurz wurde ihr schwindelig, dann …

			Sie sieht:

			Einen Thron.

			Ein Messer.

			Ein Gewitter, dessen Blitze lautlos über dem Dunwall Tower dahinzucken.

			Und sie hört … Gelächter. Laut und schrill. Es dauert einen Moment, dann erkennt sie – es ist ihr eigenes Gelächter.

			Emily blinzelte. Der Geschmack von Galle stieg in ihrem Rachen hoch, sie wankte leicht auf ihren Füßen vor und zurück. Die Vision …

			War verblasst. Vielleicht war es gar keine Vision gewesen. Vielleicht hatte die Kombination aus Hitze, dem Gummigestank der Maske und dem Adrenalin in ihren Adern sie halluzinieren lassen. Ja. Sie blinzelte noch einmal, dann konzentrierte sie sich auf den Mann mit dem Mantel und seine Worte.

			„Die Arbeit schreitet rasch voran“, sagte er, seine tiefe Stimme durch den dicken Schal gedämpft. „Alles verläuft nach Plan.“

			Emily kniff die Augen zusammen. Der Raum um sie schien noch immer zu wabern, aber es wurde allmählich besser.

			„Wir sind bereit für den nächsten Schritt“, fuhr der Mann fort. „Und dafür brauchen wir mehr Material.“

			Die Arbeiter murmelten leise. Zwei Kerle, die direkt neben Emily standen – sie hatten ihre Masken auf die Stirn hochgeschoben –, wandten sich einander zu und wechselten einen Blick, der alles andere als glücklich wirkte. Die Anführerin in der roten Jacke machte einen Schritt nach vorne, die Hände auf den Hüften.

			„Genug“, rief sie, und die Arbeiter verstummten. „Ihr bekommt mehr Geld, als ihr verdient, also werdet ihr gefälligst tun, was der Boss verlangt, klar?“

			Sie wandte sich zu dem Mann in dem Mantel um, und er nickte unmerklich, woraufhin sie wieder die Walfänger anblickte und mit lauter Stimme weitersprach.

			„Wir brauchen mehr Material, also werden wir mehr Material besorgen. Ich leite die Operation gemeinsam mit Rinaldo. Es wird ganz einfach – rein und raus. Wir haben die Gruft eines alten Anwesens außerhalb von Dunwall ins Auge gefasst. Das Grundstück ist seit Jahren verlassen, uns wird also niemand stören. Was aber natürlich nicht heißt, dass wir nicht vorsichtig sein müssen.“

			Alle Augen – und Masken – richteten sich wieder auf die seltsame Gestalt in dem Wintermantel. Die Anführerin ließ ihre Worte einen Moment wirken, dann nickte sie nachdrücklich.

			„Ja, wir müssen vorsichtig sein.“

			Sie starrte in die roten Brillengläser des Mannes hoch, und kurz schien sie zu schwanken, nur ein kleines bisschen. Emily musterte den Mann von oben bis unten, und einmal mehr überkam sie dieses merkwürdige Gefühl. Sie …

			Sie sieht:

			Den Thronsaal. Schmutzig, staubig. Der Boden hat die falsche Farbe. Er ist feucht, glänzt im Licht der Blitze. Die Decke ist verschwunden, als läge der Palast in Trümmern, der kalten Nacht ausgeliefert.

			Sie sieht:

			Corvo. Er grinst, während er einen Mann am Hals gepackt hält und mit ihm ringt. Dieser Mann spricht und wedelt mit den Armen, aber Emily kann ihn nicht hören. Sie hört nur Gelächter.

			Ihr eigenes Gelächter.

			Corvo grinst weiter, dann schlitzt er dem Mann die Kehle auf. Es ist der Oberaufseher. Seine Leiche rutscht auf den Boden, Blut ergießt sich in einer Lache um ihn herum; vermischt sich mit dem Blut der anderen, die bereits im Thronsaal verstreut liegen. Dutzende Leichen, der gesamte kaiserliche Hof, abgeschlachtet vom Schutzherrn.

			Und von seiner Kaiserin.

			Doch alles, was sie hört, ist Gelächter.

			Die Blitze zucken und …

			Emily schluckte, ihre Kehle fühlte sich trocken und rau an. Ihr war nicht wirklich übel, eher … schwindelig. Sie fühlte sich benommen, die Welt klang, als wäre sie unter Wasser. Außerdem war ihr schrecklich heiß. Sie wollte die Maske abnehmen, kühlere, frischere Luft atmen als die, die sie durch ihr Atemgerät saugte. Doch natürlich ging das nicht.

			Also schluckte sie erneut und versuchte, sich zu beruhigen, den rasenden Schlag ihres Herzens zu verlangsamen, bevor es ihr aus der Brust barst. Diesmal konnte sie sich noch daran erinnern, was sie gesehen hatte.

			Sie blinzelte, kehrte gerade noch rechtzeitig in die Realität zurück, als sich die Gruppe der Walfänger rings um sie auflöste. Die Anführerin und einer der anderen – seine Maske hing ihm um den Hals, sodass man elfenbeinfarbene Haut und ein breites Grinsen und einen Bartstreifen am Kinn sehen konnte – begannen, die Walfänger in zwei Gruppen einzuteilen. Emily war nicht sicher, was hier vor sich ging – oder wie viel sie verpasst hatte –, aber sie beschloss, dass es das Beste wäre, sich in der Nähe der anderen zu halten, und so wurde sie kurz darauf einer Gruppe von ungefähr zwölf Männern zugeteilt.

			Sie fühlte sich inzwischen besser, ihr Kopf war klarer, und als sie sich umblickte, stellte sie fest, dass der Mann in dem Mantel wieder verschwunden war. Da war etwas an ihm, das ihr nicht gefiel. Und das bezog sich nicht nur auf sein Aussehen. Vielmehr fühlte es sich an, als … würde etwas von ihm ausgehen. Eine Aura der Macht, die ihr Übelkeit bereitete – und sie bizarre Dinge sehen ließ.

			Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Was für ein lächerlicher Gedanke. Es musste die Hitze sein, der chemische Geruch des Atemgeräts. Ja, ganz sicher. Trotzdem war sie erleichtert, dass der Mann nicht mit ihnen kommen würde.

			Ein paar Sekunden später verließen die Walfänger das Büro. Sie gingen nach unten in die Schlachthalle zurück, dann weiter in einen Lagerraum, der bis unter die Decke mit Waffen gefüllt war. Jeder der Männer nahm sich Werkzeuge, Messer und eine kleine Armbrust, die sie an ihren Handgelenken befestigten. Emily tat es ihnen gleich und hakte auch eine Tasche mit Bolzen an ihrem Gürtel ein.

			Wir müssen vorsichtig sein, hatte die Anführerin gesagt.

			Wieso? Das Anwesen – Brigmore – war tatsächlich seit langer Zeit verlassen, wie Emily wusste. Doch die Frau in der roten Jacke schien mit Widerstand zu rechnen. Wusste sie vielleicht von Corvos Plan, ihre Bande dort zu stellen?

			Jetzt war es zu spät, ihren Schutzherrn zu warnen. Emily steckte mittendrin. Nun, zumindest würde sie endlich herausfinden, was die Walfänger vorhatten.

			Während sie mit den anderen Mitgliedern ihrer Gruppe das Schlachthaus verließ, kehrten ihre Gedanken unwillkürlich zu dem Mann in dem Mantel zurück, und zu den Bildern, die sie in der Wölbung seiner Brillengläser gesehen hatte.

			Eine Vision von Dunwall in Ruinen, von sich selbst nicht als Kaiserin, sondern als Tyrannin, und von einem Corvo, der kein Schutzherr war, sondern Scharfrichter.

		


		
			

			INTERMEZZO

			UTYRKA, TYVIA

			Monat unbekannt, 1848–1849

			„Ich habe keine Angst vor dem Nichts, noch sorge ich mich um das spirituelle Wohl der Schwachen. Denn ich bin sein Bote, sein Auserwählter, habe sein Reich der Herrlichkeit geschaut, wo er sich in alle Ewigkeit an der Substanz des Nichts labt.“

			– RUF ZU DEN SPHÄREN, 3. BAND

			Auszug aus den letzten Kapiteln eines fiktionalen Werkes

		


		
			

			Der Tunnel war lang und niedrig und pechschwarz, wenn man von einem einsamen Punkt schwachen, gelben Lichts absah. Er erstreckte sich weit unter der Erde. Dieser Gang war tief in den Permafrost der tyvianischen Tundra getrieben.

			Zhukov kroch auf den Ellbogen dahin, während er sich mit den Spitzen seiner abgetragenen Stiefel vorwärtsschob. Er war alles andere als klein, wohingegen der Tunnel geradezu winzig war – kaum groß genug, dass er sich hindurchzwängen konnte. Und der Gedanke, dass fast hundert Meter Eis und Fels auf ihn herabdrückten, trug nicht gerade dazu bei, seine Laune zu verbessern.

			Staub und Erde prasselten auf seinen Kopf herab. Hustend hielt er inne, aber er schaffte es nicht, die Hände nach vorne zu schieben, um sich das Salz aus den Augen zu wischen. Durch die Tränen blinzelnd, spähte er voraus, zu den Stiefeln von Milosch, der sich vor ihm durch den Tunnel zwängte.

			„He!“, rief Zhukov. Seine Stimme war leise und belegt, und sie klang genauso, wie er sich fühlte.

			Gefangen.

			Er war nur dankbar, dass er nicht an Platzangst litt. Denn in der Dunkelheit durch den Eistunnel zu kriechen, war nichts für schwache Nerven.

			Milosch antwortete etwas Unverständliches. Er hatte kaum ein Wort von sich gegeben, seit sie aufgebrochen waren. Zhukov wusste nur, dass der andere Gefangene etwas gefunden hatte und dass er glaubte, dass Zhukov es sich ansehen sollte.

			Er wartete, bis sein Begleiter ein paar Meter weitergekrochen war, in der Hoffnung, dass er sich so eine weitere Ladung salziger, gefrorener Erde in die Augen ersparen würde, dann setzte auch er sich wieder in Bewegung. Oder versuchte es zumindest. Ein paar Sekunden konnte er sich nicht rühren – er war eingeklemmt. Erst, als er tief ausatmete, spürte er, wie die Umarmung der Tunnelwände nachließ. Er schob sich mit den Füßen nach vorne, bevor er wieder einatmete, aber nur ein wenig, denn es war nicht genug Platz, als dass sich sein Brustkorb zu seiner normalen Größe ausdehnen könnte. Je weiter sie krochen, desto flacher wurden seine Atemzüge.

			Zhukov fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis ihre Abwesenheit jemandem auffiel. Es fühlte sich an, als wären sie schon seit Stunden unterwegs, aber im Lager hoch über ihren Köpfen schliefen vermutlich noch immer alle.

			Die beiden hatten mehr als zehn Jahre in derselben Mine in Utyrka gearbeitet. Schon bevor sie hierhergeschickt wurden, hatte Zhukov von dieser Mine gehört. Jeder in Tyvia kannte sie, oder zumindest ihren Ruf: Das härteste Arbeitslager des Landes, reserviert für die Schlimmsten der Schlimmen. Für die Massenmörder und Serienkiller, von denen nicht wenige Kannibalen sein sollten – und für Leute wie ihn, die das womöglich schlimmste Verbrechen überhaupt begangen hatten.

			Hochverrat.

			Hier in der Salzmine von Utyrka, in der schwarzen Enge unter der Tundra, schufteten sie alle, bis sie starben.

			Doch tatsächlich gefiel Zhukov die Arbeit. Ja, es war dunkel, aber soweit es ihn anging, hatten sie mehr als genug Licht für ihre Aufgabe – das Steinsalz mit nichts weiter als den Händen und Bohrern und Hacken von den Wänden zu schlagen. Und ja, das Salz war hart wie Granit, aber auch das störte Zhukov nicht. Die harte Arbeit half ihm, seine Muskeln zu stählen, damit er stark genug wäre, wenn der richtige Moment kam.

			Der Tag seiner Flucht.

			Nicht einmal die Enge der Salzmine machte ihm zu schaffen. Schließlich bestand die Mine nur zur Hälfte aus engen Tunneln; die andere Hälfte bildeten gewaltige Höhlen, einige von ihnen so hoch, dass man die Decke nicht einmal sehen konnte; die Wände verloren sich einfach Dutzende Meter über ihren Köpfen in den Schatten.

			Ja, Zhukov gefiel die Arbeit in der Mine. Er arbeitete schon seit Jahren hier, klopfte geduldig auf die Wände ein, während die anderen rings um ihn zusammenbrachen, ihre Körper durch die Arbeit zerstört, ihre Seelen durch das Gefühl des Gefangenseins zerfressen, ihr Geist durch das Gewicht der Welt und der Dunkelheit zermalmt.

			Milosch war einige Zeit nach Zhukov in Utyrka angekommen, und nur wenige Monate später waren sie die beiden einzigen Überlebenden ihres ursprünglichen Arbeitstrupps. Seitdem waren viele Jahre vergangen, und sie arbeiteten noch immer zusammen. Es war, als hätte der Tod sie vergessen.

			Dann, vor mehreren Wochen, hatte Milosch plötzlich erklärt, dass er etwas gefunden hätte. Er und drei andere Gefangene waren losgeschickt worden, um einen Schacht in einem neuen Teil der Mine zu erforschen, aber nur er kehrte wieder zurück. Den Lageraufsehern meldete er, dass das Gebiet instabil sei, dass es dort kein Salz gebe, dass seine Begleiter bei einem Höhleneinsturz ums Leben gekommen seien.

			Die Aufseher glaubten ihm. Doch später erzählte er Zhukov eine gänzlich andere Geschichte, von einem Tunnel, verborgen am Ende einer großen Höhle, der nicht natürlichen Ursprungs war, den Hände aus dem Fels gegraben hatten. Milosch sagte nicht, was wirklich mit seinen Begleitern geschehen war, und Zhukov war schlau genug, nicht zu fragen.

			Danach warteten sie – einen Monat, zwei –, um auf Nummer sicher zu gehen. Erst, als klar wurde, dass die Aufseher wirklich kein Interesse an dem Schacht hatten, führte Milosch Zhukov dorthin. Sie verließen die Baracken des Nachts und stapften durch die beißende, tödliche Kälte zur Mine. Dann stiegen sie hinab, und Milosch ging voran zu seiner Höhle, zu seinem Tunnel. Es war genau, wie er es beschrieben hatte: ein von Menschenhand gegrabener Gang. Zunächst war er noch breit und hoch, dann schrumpfte er rasch zusammen, bis kaum noch genug Platz war, dass ein Mann sich hindurchzwängen konnte.

			Doch Milosch beharrte darauf, weiterzugehen. Er hatte gesagt, da wäre etwas auf der anderen Seite. Etwas, das Zhukov unbedingt sehen musste. Natürlich könnte es eine Falle sein, aber falls Milosch ihn umbringen wollte, gäbe es sicher einfachere Wege.

			Zhukov war in Utyrka bekannt – mehr noch, geradezu berühmt. Er war seit Jahren hier, länger als irgendeiner der Aufseher, die von der Militärakademie hierhergeschickt wurden, um das Lager zu führen. Manche Gefangenen sagten, dass er ein Held des Staates wäre, und auch wenn keiner es wirklich glaubte, reichten die Gerüchte, die geflüsterten Geschichten, um ihm eine Sonderstellung zu verschaffen. Die anderen ließen ihn in Ruhe, respektierten ihn, und wenn nicht wegen der Legenden, die ihn umrankten, dann zumindest, weil er einer der Veteranen des Lagers war.

			Bei Milosch war es anders. Er war im selben Alter wie Zhukov, vielleicht ein wenig älter, und beinahe ebenso lange hier. Im Lauf der Zeit war ein Band zwischen ihnen entstanden, auch wenn man es nicht wirklich Freundschaft nennen konnte. Milosch fragte nicht, wer Zhukov war oder warum man ihn nach Utyrka geschickt hatte, und er erzählte auch nie, weswegen er hier war. Zhukov wollte es auch gar nicht wissen – welche Geschichte der andere ihm auch erzählt hätte, er hätte sie vermutlich ohnehin nicht geglaubt. So war es nun mal in den Lagern.

			Soweit es Zhukov anging, könnte Milosch auch ein Agent der Hohen Richter sein, hierhergeschickt, um ein unliebsames Problem aus der Welt zu schaffen. Vielleicht reichte es ihnen nicht, dass er hier in der Tundra war. Er vermutete, dass er bereits länger durchgehalten hatte, als irgendein anderer Gefangener in einem dieser Lager, womöglich sogar in der ganzen Geschichte von Tyvia. Und genau das machte ihn zu einem Problem: Er wollte einfach nicht sterben. Die Hohen Richter beobachteten ihn, und allmählich mussten sie nervös werden.

			Sie hatten Angst.

			Doch das war nur einer der Gedanken, die Zhukov durch den Kopf gingen, während er den Gang entlangkroch. Vielleicht war Milosch gar kein Agent. Vielleicht hatte man ihn nach Utyrka geschickt, weil er ein Kannibale und Mörder war. Vielleicht hatte er Zhukov nur deswegen noch nicht getötet, weil er ungestört sein wollte, wenn er sein Gehirn fraß.

			Oder vielleicht hatte er wirklich etwas gefunden. Eine wundersame Entdeckung, welche er nur mit der einen Person im Lager teilen wollte, der er vertraute.

			Vor ihm erklangen scharrende Geräusche, dann prasselten erneut Eis und Erde von der Decke herab, und Zhukov spürte eine Woge frostig kalter Luft. Einen Moment später streckte sich ihm ein schwerer Arbeitshandschuh entgegen.

			Er griff danach, und mit Miloschs Hilfe kletterte er aus dem Tunnel in eine kleine Höhle. Die Öllampe, die sein Begleiter trug, züngelte und knisterte, als er die Flamme höher drehte. Ihr Licht spiegelte sich an drei Seiten auf Wänden aus nacktem Eis und Fels, und hätte Zhukov sich in die Mitte der Kammer gestellt, hätte er sie alle mit ausgestreckten Armen berühren können, so beengt war es hier. Die Decke war nicht zu erkennen, auch nicht, als Milosch die Lampe hob und etwas murmelte. Doch Zhukov schenkte ihm keine Beachtung. Da oben war nur Dunkelheit, so tief, dass es ebenso gut der Nachthimmel sein könnte.

			Ein Funkeln lenkte seine Aufmerksamkeit auf die gegenüberliegende Wand.

			Milosch verstummte, als er erkannte, dass sein Begleiter ihm nicht zuhörte, und er legte Zhukov die schwere Hand auf die Schulter.

			„Ich habe es dir doch gesagt, mein Freund“, brummte er, anschließend ließ er die Hand sinken und trat auf die Wand zu, sodass der Schein der Lampe über ihre Oberfläche tanzte. „Ich habe von solchen Dingen gehört, aber ausgerechnet hier auf eines zu stoßen. Das ist wirklich faszinierend.“

			Zhukov folgte dem Licht. Die hintere Wand der Höhle bestand aus Salz, und sie war von Menschenhand in die Form zweier hoher, kannelierter Säulen gehauen worden, zwischen denen sich eine Vertiefung befand, ungefähr zwei Meter lang und anderthalb Meter tief in die Wand getrieben. Ebenso wie die Säulen war auch diese Vertiefung kunstvoll mit Schnitzereien verziert, und darüber und darunter war eine Inschrift zu erkennen. Dieses Werk kündete von beeindruckender Kunstfertigkeit, und was Komplexität und Detailreichtum anging, stand es nicht einmal hinter den Skulpturen in der Zitadelle des Volkes in Dabokva zurück. Zhukov konnte nicht sagen, wie lange sich dieser Schrein schon hier unten in der kalten Dunkelheit befand – vielleicht nur Tage, vielleicht auch Jahrtausende.

			Doch das war noch nicht alles. In der Vertiefung lag etwas – ein Messer, aus Bronze mit geraden Zwillingsklingen, jede zwanzig Zentimeter lang. Im Licht von Miloschs Lampe glänzten diese Klingen hell, und ihr Schimmern stach in Zhukovs Augen. Er blinzelte verwirrt. Es musste eine Täuschung sein, denn das Licht wurde nicht gelb oder bläulich von der Waffe zurückgeworfen, sondern feuerrot und so grell, dass Umrisse hinter seinen Lidern tanzten, als er die Augen schloss.

			Er trat vor die Einbuchtung und strich über das gefrorene Salz. Selbst durch die dicken, mit Fell gefütterten Handschuhe konnte er die Kälte spüren.

			Plötzlich hörte und spürte er ein Rauschen in seinen Ohren. Pumpendes Blut, laut wie das Rauschen des Ozeans – eines Ozeans, den er seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte.

			Das Messer schillerte rot, dann gelb, dann wieder rot.

			Das Geräusch verwandelte sich von einem Rauschen in ein Tosen – das Dröhnen eines Infernos jenseits der endlosen Kluft von Raum und Zeit.

			„Siehst du es nicht, Freund?“, fragte Milosch, aber es klang, als stünde er auf der anderen Seite einer Tür, einer Mauer, eines Berges, tausend Kilometer entfernt. „Dies ist ein Altar für den Outsider! Das bedeutet, dass seine Anhänger einst hier waren. Es muss noch mehr Tunnel geben. Tunnel, die von Utyrka fortführen.“ Milosch starrte ihn an. „Hörst du, was ich sage?“

			Zhukov nickte, und der Lärm in seinem Kopf erreichte ein ohrenbetäubendes Crescendo, als er nach dem Messer griff. Doch im selben Moment, als seine Finger den Griff berührten, wurde alles still, so plötzlich, so vollkommen, dass es beinahe wehtat. Er wankte auf seinen Beinen.

			„Es gibt einen Weg hier raus“, fuhr Milosch fort. „Hör zu, falls wir die anderen Tunnel finden, können wir vielleicht unter den Bergen hindurch, vorbei an den Bären und Wölfen. Außerdem ist es hier unten wärmer als oben.“

			„Wärmer, ja“, wisperte Zhukov, ohne die Augen von dem Messer zu nehmen. Er hob die Hand, streifte den Handschuh ab und legte dann die nackten Finger um den Griff. Er war heiß, und die Hitze breitete sich durch seine Hand in seinen Arm aus und von dort in seinen ganzen Körper. Die Hitze von kochendem Blut.

			„Zhukov?“

			Er drehte sich um, und Milosch wich vor ihm zurück. Erst, als er den Blick senkte, stellte er fest, dass er noch immer das Messer hielt. Es war warm, und Blut sickerte zwischen seinen fest geschlossenen Fingern hervor.

			Dann – ein Wispern. An seiner Schulter. Jemand stand hinter ihm, ein Schatten, eine mächtige Präsenz, und ihre Stimme war wie Musik in seinen Ohren.

			Milosch runzelte die Stirn und hob die Arme.

			„Hast du gehört? Ich sagte, es gibt einen Weg hier raus. Zhukov? Zhukov, hörst du?“

			Er nickte und legte den Kopf schräg, um der musikalischen Stimme zu lauschen, den Tanz des Feuers auf den Klingen zu bewundern.

			Es war das Messer. Das Messer sang für ihn.

			Erzählte ihm Dinge.

			Was er tun musste. Wie er es tun musste.

			„Ja“, murmelte er, begleitet von einem weiteren Nicken. „Ja, es gibt einen Weg hier raus.“

			Er trat vor und rammte Milosch das Messer in den Bauch. Die Augen des anderen Gefangenen weiteten sich, und er machte einen taumelnden Schritt nach hinten, bevor seine Beine einknickten. Zhukov folgte ihm, hielt ihn mit einer Hand aufrecht und stieß mit der anderen erneut das Messer in seinen Leib. Sein Gesicht war jetzt ganz dicht vor Miloschs, so dicht, dass ihre Nasen sich berührten. Er starrte in die Augen des Mannes, sah darin die Reflexion eines Jahrmillionen alten Feuers, einen Reigen von Licht und Schatten. Und die Präsenz, der Schatten, stand die ganze Zeit hinter seiner Schulter.

			Milosch bewegte lautlos den Mund, als sich die Klingen in seiner Wunde drehten, dann hustete er, und Blut spritzte auf Zhukovs Gesicht.

			„Ja“, wiederholte Zhukov. „Ja, es gibt einen Weg hier raus.“

			Er trat zurück und zog das Messer aus dem Bauch seines Begleiters. Milosch brach auf dem Eis der Höhle zusammen und rührte sich nicht mehr. Die Laterne entglitt seinen Fingern, und sie begann zu flackern, als sie auf dem Boden landete und die kleine Walölkartusche sich halb vom Verschluss löste. Miloschs sterbende Augen starrten zu Zhukov hoch, sein Mund in einem Ausdruck von Verwirrung und Furcht geöffnet.

			Zhukov lauschte weiter der flüsternden Stimme in seinem Kopf, dann kniete er sich neben den Toten und begann mit der Arbeit.
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			DAS BRIGMORE-ANWESEN, MUTCHERHAVEN-BEZIRK

			12. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Die umliegenden Straßen sind eine ganz andere Angelegenheit. Insbesondere die Bottle Street und die Old-Dunwall-Whiskeydestille werden derzeit von Slackjaw und seiner Bottle Street Gang kontrolliert. Viel ist nicht bekannt über diesen Slackjaw, außer dass er seit dem Ausbruch der Seuche besonders aktiv ist. Weil ein Teil seiner illegalen Machenschaften aus der Verteilung eines vor der Seuche schützenden Elixiers besteht, ist die Stadtwache bislang aber noch nicht besonders entschlossen gegen ihn vorgegangen.“

			– Slackjaws Bottle Street Gang

			Auszug aus einem Bericht über die Aktivitäten 
krimineller Banden

			Corvo stützte sich auf den Fenstersims und kratzte sich am Kinn, während er auf das Brigmore-Anwesen hinabblickte.

			Die Nacht war bewölkt, aber der Regen war bislang glücklicherweise ausgeblieben, und es herrschte diese seltsame Wärme, die sich manchmal um diese Jahreszeit über die Stadt legte – das letzte Aufbäumen des Herbstes, bevor der Schnee und die echte Kälte Einzug hielten. Die Wolken zogen über ihm dahin, und hin und wieder fiel Mondlicht durch eine Lücke, um das überwucherte, sumpfige Gebiet rund um das Anwesen zu erhellen. Alte, knorrige Bäume, von deren verdrehten Ästen Moos herabhing, ragten aus der ansonsten offenen Ebene auf, und hie und da waren noch Überreste eines einstmals majestätischen Gartens zu sehen – Statuen und Balustraden ragten aus dem dichten, verworrenen Efeu, und verzierte Futterhäuschen für Vögel und niedrige Säulenwände zeichneten die Linien eines perfekt symmetrischen, nun aber völlig verwahrlosten Gartens nach, halb begraben unter Büschen und Gras. Nebelschleier trieben zwischen den Ruinen dahin.

			Corvo seufzte. Die Überreste des Brigmore-Anwesens boten jede Menge Verstecke, sodass es nicht weiter schwer war, sich dem Hauptgebäude unbemerkt zu nähern. Das war einerseits ein Vorteil – bedeutete es doch, dass er seine Agenten unbemerkt über das Anwesen verteilen konnte –, andererseits konnten auch ihre Widersacher diese Verstecke nutzen, um ihnen eine Falle zu stellen.

			„Angenehme Nacht, hm?“

			Corvo drehte sich zu dem Mann um, der neben ihm aus dem Fenster blickte. Er, ebenso wie der Raum, in dem sie standen, wurde allein vom Licht des Monds erhellt. Nicht dass es viel zu sehen gäbe. Man hatte das Zimmer leer geräumt, bevor die Renovierungsarbeiten begonnen hatten. Inzwischen waren die alten, verrotteten Dielen bereits größtenteils durch neue, helle Bodenbretter ersetzt worden. Und was seinen Begleiter anging: Kleine Tropfen Feuchtigkeit glänzten in seinem Schnauzbart, und der Mund darunter war zu einem Lächeln verzogen, sodass man seine großen Zähne sehen konnte. Seine Augenbrauen waren ebenso buschig wie der Bart, sein Schädel war hingegen kahlgeschoren, abgesehen von einem langen Zopf an seinem Hinterkopf, der bis zu seiner Hüfte hinabreichte.

			Der Mann zwinkerte, dann nickte er in Richtung des Anwesens.

			„Ich sagte, es ist eine angenehme Nacht“, wiederholte er. „Was ist los, Bursche. Bist du taub?“

			Corvo schmunzelte. „Ich höre dich laut und deutlich, Isaiah“, erwiderte er leise. „Ebenso wie jeder andere in einem Umkreis von zwei Kilometern. Falls du also nichts dagegen hättest?“

			„Schon gut, schon gut“, brummte der andere mit gesenkter Stimme und einer entschuldigenden Handbewegung. „Aber ich heiße Azariah, nicht Isaiah. Wie oft muss ich das noch sagen, bevor es in deinem dicken Schädel ankommt, Junge? Hast wohl zu viele Schläge auf die Mütze abbekommen, hm?“

			Corvos Lächeln wurde breiter. „Tut mir leid, Azariah.“ Er wandte sich wieder dem Fenster zu. „Aber spar dir das Bursche. Ich bin fast genauso alt wie du.“

			Sein Begleiter schnaubte. „Falls dem so ist, dann mach mir ein Angebot für deinen Verjüngungstrunk, damit ich ihn in meiner Destille verkaufen kann.“

			Der kaiserliche Schutzherr lachte leise und schüttelte den Kopf. Anschließend standen die beiden mehrere Sekunden lautlos da, beobachteten den Garten, lauschten auf das Quaken der Frösche und das Zirpen der nachtaktiven Insekten, die sich am verwilderten Zustand des Anwesens erfreuten.

			Schließlich schürzte Corvo die Lippen. „Azariah“, sagte er gedehnt.

			„Hm?“

			Er grinste. „Nichts, ich wollte mir den Namen nur noch mal über die Zunge rollen lassen. Passt definitiv besser zu dir als dein alter Spitzname.“

			Azariah lachte laut auf, schloss dann rasch den Mund, als er Corvos tadelnden Blick auffing, und flüsterte: „Das war ein Name für die Ewigkeit. Aber dieser Mann ist schon vor langer, langer Zeit gestorben, und der alte Azariah Fillmore hat nie von ihm gehört.“ Er hustete, dann wiederholte er seinen Namen selbst ein paarmal. „Azariah Fillmore.“ Er nickte. „Azariah Fillmore. Ja, klingt gut, nicht? Hat was.“

			Er trat vom Fenster zurück, zog eine Taschenuhr aus seiner bestickten, violetten Weste und hielt sie ins Mondlicht.

			„Aber die Zeit rinnt uns davon, Corvo. Wie lange sind wir jetzt hier?“ Er blickte auf das Ziffernblatt und kniff die Augen zusammen, nur um sich dann doch wieder an Attano zu wenden. „Nun komm schon her und hilf einem alten Mann. Wie spät ist es?“

			Corvo bedachte die Uhr mit einem Seitenblick und schüttelte den Kopf. „Was ist los, Azariah? Hast du eine Verabredung?“

			„Hör mal“, erwiderte der andere. „Ich habe mich bereit erklärt, dir und deinen Leuten zu helfen. Und ich habe sogar meine eigenen Jungs von ihrer Arbeit abgezogen und sie diesem Kerl unterstellt … Wie hieß er gleich noch?“

			„Jameson.“

			„Ja, Jameson. Netter Bursche. Also, versteh mich nicht falsch. Ich helfe gerne, und ich bin dankbar für deine Hilfe. Ich habe einen ganzen Batzen Geld investiert, um diese Ruine wiederaufzubauen, das lasse ich mir nicht kaputtmachen, oh, nein.“ Er blies in der kalten Nachtluft die Backen auf.

			„Und“, fügte er dann hinzu, „der Name ist Azariah, nicht Isaiah. Herrgott, Corvo, ich muss diese Identität wahren. Es sieht nicht gut aus, wenn du mich vor versammelter Mannschaft mit einem falschen Namen ansprichst. Ich habe zu viele Jahre damit verbracht, dieses Schiff in ruhige Gewässer zu steuern. Da werde ich es jetzt nicht von dir auf ein Riff setzen lassen.“

			„Du klingst wirklich wie ein alter Seebär, Azariah.“ Corvo grinste noch immer, aber Azariah schien es erst jetzt aufzufallen. Er plusterte ein zweites Mal die Backen auf, als ihm klar wurde, dass sein Freund den Namen absichtlich falsch ausgesprochen hatte, um ihn zu ärgern. Doch dann verzog auch er das Gesicht zu einem Grinsen.

			„Ha! Vielleicht bin ich das ja. Ich gehöre aufs Meer. Das ist meine Berufung. Dort habe ich mich gefunden, ehrlich und wahrhaftig.“

			Corvos Blick huschte über das schattenverhangene Anwesen. Noch immer nichts.

			„Ich hätte nie gedacht, dass ich diese beiden Worte mal aus deinem Mund hören würde.“

			„Hm?“

			Er blickte seinen alten Freund an. „Ehrlich und wahrhaftig. Ich bin überrascht, dass sie überhaupt zu deinem Vokabular gehören.“

			„Das ist jetzt aber nicht nett“, murmelte Azariah. „Ich habe so einiges gelernt, seit du mich vor dem Kochtopf der Lumpengräfin gerettet hast. Das hat mein Leben verändert, hörst du? Einen neuen Menschen aus mir gemacht.“ Er blickte im Mondlicht an sich hinab und rückte seinen Mantel zurecht. „Woher glaubst du wohl, habe ich das Geld für das hier? Und für das?“ Er machte eine Geste in Richtung des leeren Zimmers. „Hm? Hm?“ Er hob die Hand und rieb mit den Fingern über die Handfläche. „Ehrliche, harte Arbeit. Ich bin nicht mehr, wer ich mal war. Du stehst hier auf dem Besitz von Azariah Fillmore, Brenner exotischer Liköre und Exporteur selbiger vollmundiger Getränke, und außerdem …“

			Corvos Kopf ruckte hoch.

			„Schhh!“

			Er beugte sich aus dem Fenster und sah sich um.

			Auf der anderen Seite des Gartens befand sich ein großes, lang gezogenes Steingebäude, dessen schräges Dach auf einem Ring weißer, im Mondlicht leuchtender Säulen ruhte. Das war das alte Brigmore-Mausoleum, und nach dem, was Corvos Agenten in Erfahrung gebracht hatten, auch das Ziel des für heute geplanten Einbruchs.

			Zwischen den Bäumen blitzte in der Ferne Licht auf, dann noch einmal, etwas näher, am Eingang des Grundstücks – Signale seiner Agenten, die in den Gärten postiert waren. Sie hatten Eindringlinge entdeckt.

			Corvo richtete sich auf und blickte Azariah an. „Sie kommen. Geh nach unten und mach deine Männer kampfbereit.“

			Sein alter Freund streckte die Brust vor und salutierte scherzhaft. „Wie der kaiserliche Schutzherr befiehlt.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Oder sollte ich dich besser kaiserlicher Meisterspion nennen?“

			Corvo verdrehte die Augen und bedeutete Azariah, sich endlich in Bewegung zu setzen. Der neue Besitzer des Brigmore-Anwesens ging zur Treppe hinüber, aber an der obersten Stufe angelangt, blieb er noch einmal stehen und drehte sich herum. Im Mondlicht, das durch die Fenster fiel, zwinkerte er seinem alten Freund noch einmal zu.

			„Genau wie in alten Zeiten, hm, Corvo?“

			Attano gestattete sich ein schmales Lächeln, aber sie durften jetzt keine Zeit verschwenden. „Nun geh schon endlich, Slackjaw!“

			„Schon gut, schon gut“, flüsterte der ältere Mann. „Und ich heiße Azariah Fillmore, du verdammter Trottel. Wie oft muss ich es denn noch sagen …“
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			BRIGMORE-ANWESEN, MUTCHERHAVEN-BEZIRK

			12. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Das kommt dabei heraus, wenn eine Generation so verwöhnt ist, dass sie der Ketzerei gegenüber aufweicht, ja sogar Vergnügen an abstoßenden Abenteuergeschichten über Hexerei findet: Jetzt versuchen schon solche, die nicht mal eine echte Verbindung mit dem Nichts haben, ihre eigenen, widerlichen Rituale und Talismane zu ersinnen. Ihre verdorbenen Knochenartefakte und zerbrochenen Runen können sogar noch gefährlicher sein als die echten Artefakte, so unvorstellbar das auch klingen mag.“

			– WARNUNG VOR KORRUMPIERTEN ARTEFAKTEN

			Auszug aus dem Bericht eines Aufsehers 
über den Schwarzmarkt für okkulte Artefakte

			Es dauerte ein paar Stunden, ihr Ziel zu erreichen: das alte Brigmore-Anwesen nördlich von Dunwall, jenseits der Stadtmauern. Die hohe Steinmauer, die das Grundstück umgab, war zumindest teilweise eingestürzt, und dort, wo sich das Haupttor befunden hatte, klaffte nur noch eine große Lücke. Die Informationen der Walfänger schienen korrekt zu sein, das Anwesen sah aus, als wäre es seit der Rattenseuche verlassen.

			Doch die Dinge waren nicht immer so, wie sie zu sein schienen. Emily wusste, dass Corvos Agenten in der Nähe waren und das Anwesen beobachteten. Die junge Kaisern war bereit, den Kopf einzuziehen und zu flüchten, sollten sie angegriffen werden. Sie durfte nicht riskieren, dass jemand – egal, ob nun die Bandenmitglieder oder die kaiserlichen Agenten – sie enttarnte.

			Die Walfänger näherten sich der Villa durch das Dickicht entlang der Auffahrt, verborgen in den tiefen Schatten der Nacht und den Nebelschwaden, die aus den sumpfigen, moosüberwucherten Feldern ringsum aufstiegen. Das gesamte Anwesen war verwildert, und der erdige, feuchte Geruch ungezügelt wachsender Flora erfüllte die Luft. Als sie das Tor erreichten, blieben sie stehen und teilten sich in die beiden zuvor festgelegten Gruppen auf, jede aus knapp einem Dutzend Walfängern bestehend, wobei eine von Rinaldo angeführt wurde, die andere von der Frau in der roten Jacke – Galia, der Anführerin. Die Gruppen gingen in entgegengesetzter Richtung an den Mauern des Anwesens entlang.

			Emily war Galias Gruppe zugewiesen worden, und sie ließ sich ans Ende des Trupps zurückfallen, während sie schweigend durch das sumpfige Terrain schlichen. Die Walfänger waren gut, das musste sie ihnen lassen; sie bewegten sich verstohlen, beinahe geräuschlos, und ohne Corvos Training wäre ihre Tarnung längst aufgeflogen.

			Sie folgten dem Verlauf der zerbröckelnden Mauer ungefähr zwanzig Minuten lang, bis sie einen Abschnitt erreichten, der völlig eingestürzt war, sein Untergang beschleunigt durch einen alten Baum, der umgeknickt und hindurchgebrochen war. Seine Wurzeln ragten auf der anderen Seite der Mauer beinahe senkrecht aus dem Boden. Galia kletterte voran durch die Trümmer, und die anderen folgten ihr, mit Emily als Schlusslicht.

			Nun konnte sie die Villa sehen. Die Wolken waren weit genug aufgebrochen, um den gewaltige Klotz des Hauptgebäudes in einen fahlen, silbrigen Schein zu tauchen. Sie schienen sich im rückwärtigen Teil des Anwesens zu befinden, und zwischen ihnen und der nordöstlichen Ecke der Villa lagen die Überreste eines formellen Gartens. Der Brunnen in seiner Mitte war ausgetrocknet und verstopft durch Ranken, Blätter und tote Vögel. Zu ihrer Linken ragte auf einem Vorsprung das gewaltige Eisenskelett eines einstmals beeindruckenden Gewächshauses auf, dessen Hunderte Fensterscheiben längst verschwunden waren.

			Galia führte die Gruppe zu dem erhöhten Bereich, auf dem sich der Brunnen befand, dann bedeutete sie ihnen abrupt, in Deckung zu gehen, und verschwand selbst innerhalb eines Wimpernschlages außer Sicht.

			Emily brauchte ein paar Sekunden, aber dann sah auch sie es – das Flackern von Licht, eine Reflexion des Mondscheins auf einer spiegelnden Oberfläche, drüben auf der anderen Seite des Gartens.

			Corvos Agenten.

			Die Gruppe kauerte ein paar Minuten reglos in den Schatten und lauschte auf Bewegungen. Als sie nichts hörten, schlich Galia vorsichtig weiter. Es dauerte nicht lange, bis sie zu den anderen zurückkehrte.

			„Die Krypta ist auf der anderen Seite des alten Gewächshauses“, wisperte sie durch ihre Maske. „Ich mache euch auf. Ihr wisst, was wir brauchen, also schnappt es euch, und dann nichts wie raus hier. Vergeudet keine Zeit damit, euch nach anderer Beute umzusehen. Es gibt hier nichts außer Knochen. Und genau die wollen wir, so viele davon wie möglich.“

			Die anderen nickten und verlagerten aufbruchsbereit das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

			„Aber es sieht aus, als hätten wir Gesellschaft“, fuhr Galia fort. „Schwer zu sagen, wer. Jaxon, Clem, ihr geht nach Osten. Da sind zwei Späher in den Bäumen. Schaltet sie aus, bevor sie ihren Freunden ein Signal geben können. Wenn wir die Krypta erreichen, lass ich euch rein. Devon, Finn, ihr kommt mit mir zur Villa.“

			Emily konnte sich nicht zurückhalten. „Hast du nicht gesagt, das Anwesen wäre verlassen?“

			Die anderen drehten sich um und starrten sie an. Galia zögerte einen langen Moment, bevor sie antwortete.

			„Es bestand immer die Chance, dass jemand hier ist“, erklärte sie schließlich. „Hast du im Schlachthaus nicht zugehört … Wie war noch gleich dein Name?“

			Emilys Gedanken rasten. „Lela“, sagte sie.

			„Nun, Lela, die ganze Stadt macht Jagd auf uns, wir müssen also immer und auf alles vorbereitet sein.“ Wieder eine Pause, dann: „Du kommst mit mir, Devon und Finn.“

			„Ich … was?“

			„Falls mehr von diesen Kerlen im Hauptgebäude sind, brauche ich vielleicht ein zusätzliches Paar Hände, um den Weg freizuräumen, damit ich ungestört rein und raus kann.“

			„Du willst in die Villa?“, fragte Emily.

			„Bist du sicher, dass du bereit bist?“ Galia neigte den Kopf, eine Bewegung, die durch das Atemgerät an ihrer Maske noch vielsagender wirkte. „Du scheinst geschlafen zu haben, als ich den Plan erklärte.“

			„Äh … nein. Nein, alles in Ordnung.“

			Die Walfängerin brummte. „Hoffen wir’s.“ Anschließend richtete sie sich auf und spähte an dem Brunnen vorbei. „Gut. Jaxon, Clem, los. Ihr anderen, kommt mit.“

			Während die beiden Walfänger nach Osten davonhuschten, führte Galia den Rest in ihrer ursprünglichen Richtung weiter.

			Auf die Ruine des alten Gewächshauses zu.

			Zur Krypta.

			Die Krypta war kleiner, als Emily sie sich vorgestellt hatte. Dort, wo sie nicht mit Moos verkrustet war, schimmerte ihr weißer Stein im Mondlicht. Mit Galia an der Spitze passierte die Gruppe das Unterholz rings um das Bauwerk und erreichte die säulengesäumte Vorderseite, wo breite Steinstufen aus Bodenhöhe zu einer großen Tür hinabführten.

			Natürlich, dachte Emily. Darum wirkte das Gebäude so klein. Das hier war lediglich ein Zierbau, den man vom Haupthaus aus bewundern konnte. Die eigentliche Krypta war unterirdisch gelegen und wahrscheinlich um ein Vielfaches größer als das, was man von oben sehen konnte.

			Als sie näher kamen, stellte sie fest, dass die Tür zu dem Gewölbe überhaupt keine Tür war, sondern ein solider Steinblock, lediglich so behauen, dass er wie ein Eingang aussah – einschließlich Paneelen, einem Türknauf und einer Schlüsselbuchse. Sie war nicht sicher, wie sie ins Innere gelangen sollten. Die Krypta schien vollkommen abgeriegelt.

			Da trat Galia vor und presste beide Hände gegen den Stein, die Beine gespreizt, also wollte sie diese massive Steinplatte aus dem Weg schieben. Sie blickte über die Schulter.

			„Zwei Minuten“, sagte sie, und die anderen nickten. Im Gegensatz zu Emily schienen sie zu wissen, was ihre Anführerin vorhatte.

			Galia wandte sich wieder dem Block zu und senkte den Kopf. Vielleicht flüsterte sie etwas, vielleicht auch nicht, in jedem Fall kam plötzlich ein heftiger Wind auf, scheinbar aus dem Nichts, der Staub und totes Laub von den Stufen hochwirbelte.

			Emily hörte – oder vielleicht spürte sie es eher – ein Klicken, gefolgt von einem Prickeln. Sie beobachtete, wie Galia den Kopf wieder hob, und dann …

			War sie verschwunden. Dort, wo sie eben noch gestanden hatte, kräuselte sich kurz noch etwas, das wie schwarzer Rauch aussah, aber auch der hatte sich einen Moment später aufgelöst. Vermutlich vom Wind fortgeweht, überlegte die junge Kaiserin – woraufhin ihr schlagartig bewusst wurde, dass der Wind verstummt war.

			Ihr Atem stockte. Sie hatte so etwas schon einmal gesehen. Vor fünfzehn Jahren, an dem furchtbaren Tag, als ihre Mutter den Tod gefunden hatte. Die Walfänger – die Assassinen – waren auf exakt dieselbe Weise aus dem Nichts aufgetaucht, auf die Galia nun verschwunden war, dann hatten sie den Pavillon gestürmt und Kaiserin Jessamine Kaldwin ermordet.

			Die anderen in der Gruppe blieben ruhig stehen; sie wirkten nicht im Geringsten überrascht. Natürlich nicht.

			Zwei Minuten vergingen, und Emily zählte im Geiste die Sekunden mit. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, aber schließlich erklang ein hohles, kratzendes Geräusch, und dann kippte die Oberseite der gewaltigen Steinplatte nach hinten und die Unterseite nach vorn, gehalten von einer Drehspindel in der Mitte. Der gesamte Block kippte entlang einer Spindel in seiner Mitte. In der Finsternis dahinter war vage Galias Gestalt auszumachen – sie zog an einer Kette, die zu einem Flaschenzug hochführte. So wurde die Tür also geöffnet.

			Aber natürlich nur von innen.

			Nun, da der Eingang frei war, hielt Galia mit einer Hand die Kette und winkte ihren Leuten mit der anderen zu.

			„Das solltet ihr besser lassen.“

			Die Walfänger wirbelten herum. Am oberen Ende der Treppe standen drei Männer, von hinten durch das Mondlicht beschienen, und zielten mit Pistolen auf die Eindringlinge. Einer von ihnen machte eine auffordernde Bewegung mit seiner Waffe.

			„Kommt hoch“, sagte er. „Und wenn ihr schon dabei seid, nehmt auch gleich die Hände über den Kopf. Wir wollen doch nicht, dass ihr etwas versucht, was ihr bereuen würdet.“

			Die Bandenmitglieder blickten einander nervös an. Sie saßen mehr oder weniger in der Falle, hatten keine echte Fluchtmöglichkeit. Und solange drei Pistolen auf sie gerichtet waren, hatten sie auch im Kampf keine Chance. Also taten sie, wie ihnen befohlen, und hoben die Hände. Emily folgte ihrem Beispiel und schlurfte mit den anderen die Treppe hoch ins Mondlicht. Oben angekommen drehte sie sich in die Richtung, in die die Pistolenläufe wedelten.

			Diese Männer gehörten weder zur Stadtwache noch waren sie Aufseher; es könnten Corvos Agenten sein, aber Emily war sich nicht sicher. Sie trugen die Kleidung von Arbeitern – schmutzige, abgewetzte Lederwämser und -hosen, Hemden mit weiten Ärmeln, die vor langer Zeit einmal weiß gewesen sein mochten. Der Kerl, der die Befehle gab, war kahl und hatte einen wallenden Bart, der ihm bis halb über die Brust reichte. Die beiden anderen waren jünger: Einer hatte kurz geschorenes Haar und Bartstoppeln an den Wangen, außerdem trug er ein auffälliges, rotes Halstuch; der andere hatte langes, blondes Haar, das unter einen alten Zylinder gestopft war.

			Sie sahen selbst aus wie die Mitglieder einer Straßengang – der Blonde hätte bei den Hutmachern nicht fehl am Platz gewirkt, und die anderen … vielleicht bei der Bottle Street Gang? Emily runzelte hinter ihrer Maske die Stirn, die Hände weiter über dem Kopf, während die beiden jüngeren Männer noch einmal mit ihren Pistolen wedelten und der Gruppe bedeuteten, von der Krypta fortzutreten.

			Es gab noch immer Banden in Dunwall, das wusste die Kaiserin – sie ließ sich regelmäßig von Hauptmann Ramsey auf den neuesten Stand bringen –, aber die Situation war nicht mit den Tagen der Rattenseuche zu vergleichen, als ganze Bezirke unter der Kontrolle gewalttätiger Gangs gestanden hatten. Sie hatten die Stadt unter sich aufgeteilt und die Bürger aus den Gebieten verdrängt, die noch nicht ganz von den Ratten überrannt worden waren.

			Organisiertes Verbrechen und Bandenrivalitäten stellten natürlich weiterhin ein Problem dar, aber es gab nur noch eine Handvoll Gangs, außerdem waren sie deutlich kleiner als in der alten Zeit – und was sie noch kleiner machte, war der Umstand, dass die Stadtwache hart gegen sie vorging und viele Mitglieder Haftstrafen im Coldridge-Gefängnis absaßen. Ihr Beispiel wiederum schreckte noch mehr Kriminelle ab, die sich von den Banden abwandten und stattdessen ehrliche Arbeit suchten, größtenteils an den Docks, oder aber Dunwall ganz den Rücken kehrten.

			Was also taten Mitglieder der alten Bottle Street Gang und der Hutmacher hier, auf einem alten, verfallenden Anwesen außerhalb der Stadt? Emilys Gedankengänge wurden von dem Kerl mit dem wallenden Bart unterbrochen.

			„He, du. Komm her, und schön langsam.“

			Er hatte sich auf der obersten Stufe aufgebaut und winkte Galia zu. Die Assassinin stand noch immer am Eingang der Gruft und hielt das Portal mit der Kette auf, wie die Kaiserin über den Rand der Treppe gerade so erkennen konnte.

			„Es sei denn“, fuhr der Mann fort, „du möchtest den Bewohnern der Krypta dauerhaft Gesellschaft leisten.“

			Der Walfänger neben Emily versteifte sich. Den beiden Pistolen schwenkenden Kriminellen schien es nicht aufzufallen; sie waren zu sehr damit beschäftigt, über den geistreichen Humor ihres Bosses zu lachen.

			„Ich denke, ich werde es darauf ankommen lassen“, sagte Galia.

			Dann ließ sie die Kette los.

			„Verfluchte …“, schnappte der Bärtige. Er feuerte seine Waffe ab, aber da donnerte das Tor auch schon zu, und die Kugel prallte in einem Funkenregen von dem harten Stein ab.

			Mehr war nicht nötig. Die beiden anderen Kerle waren abgelenkt, und die Walfänger waren bereit.

			Sie bewegten sich mit tödlicher Lautlosigkeit und Schnelligkeit. Der Bärtige wurde ihr erstes Opfer. Ein langes Messer bohrte sich in seine Seite, noch während er Verwünschungen in Richtung der geschlossenen Kryptatür knurrte. Der Blonde mit dem Zylinder wirbelte herum, aber da stürzten sich zwei Walfänger auf ihn. Er schaffte es, einen Schuss abzugeben, aber er verfehlte seine Angreifer, und bevor er den Hahn erneut spannen konnte, waren sein Nacken und seine Wirbelsäule von einer weiteren Assassinenklinge durchtrennt.

			Der überlegende Halunke stieß einen schrillen Pfiff aus und rannte ins Gebüsch davon. Galias Leute wirbelten zu ihm herum und nahmen die Verfolgung auf – zumindest, bis sie nach ein paar Schritten wieder stehen blieben, denn da tauchten mehr Männer aus dem Unterholz auf.

			Viel mehr Männer. Ebenso wie die anderen schienen auch sie ehemalige Mitglieder der Gangs von Dunwall zu sein, die eine bunte Mischung von Arbeitskleidung zur Schau trugen, nicht selten ergänzt durch Pistolen, Waffen oder Knüppel. Ein paar Sekunden standen sich die zwei Gruppen reglos gegenüber und schätzten die Stärke der jeweils anderen ab. Dann erklang auf beiden Seiten lautes Gebrüll, und sie stürmten aufeinander zu.

			Emily duckte sich und ging im Geiste all die defensiven Techniken durch, die ihr Vater ihr im Lauf von mehr als zehn Jahren eingebläut hatte, während die anderen Walfänger an ihr vorbeitrampelten. Schüsse donnerten – einer, zwei, drei vier, dann hörte Emily auf, mitzuzählen. Langsam wich sie vor dem Kampf zurück, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, dann huschte sie rasch hinter einen Baum, kurz bevor dessen Vorderseite unter einer Salve von Schüssen zersplitterte.

			Sie ließ sich auf den Boden fallen und stellte sich tot, während sie wartete. Als sie bis zehn gezählt hatte, ohne dass jemand zu ihr herübergekommen wäre, kroch sie vom Lärm der Auseinandersetzung fort, bis sie eine überwucherte, halb eingestürzte Mauer erreichte. Erst jetzt, während sie über das Hindernis kletterte, riskierte sie einen Blick über die Schulter.

			Die Walfänger waren drauf und dran, zu verlieren. Sie mochten gute Kämpfer sein, aber das hier war nicht ihre Art von Kampf. Ihre Stärke lag im unbemerkten Herbeihuschen, dem Angriff aus dem Hinterhalt – oder zumindest war es zu Dauds Zeiten noch so gewesen. Doch das hier? Das war ein offenes, schmutziges Handgemenge, und das kam ihren Gegnern zugute. Die Bottle Street Gang, die Hutmacher, die Toten Aale – es schien wirklich, als wären Mitglieder jeder der alten Fraktionen aus Dunwall vertreten, und die Männer – und Frauen – arbeiteten zusammen, um die Eindringlinge niederzuzwingen.

			Plötzlich knackte ein Ast irgendwo hinter Emily, aus der Richtung des Hauptgebäudes. Sie ließ sich von der Mauer rutschen, presste den Rücken dagegen und blickte sich um.

			Da. Jemand rannte auf die Villa zu. Es war schwer, die Gestalt in der Finsternis zu erkennen, aber die Jacke mit der hochgezogenen Kapuze war ganz klar rot.

			Galia. Sie war aus der Krypta entkommen, zweifelsohne durch denselben Trick, der sie auch hineingebracht hatte.

			Emily sprang auf und rannte hinter ihr her.
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			12. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Sie wollen den ganzen Klatsch und Tratsch über Slackjaw hören? Wie er war, als er noch jung war und sich noch keinen Namen gemacht hatte? Klar, jetzt hat er einen kühlen Kopf. Doch das war nicht immer so – nicht, als er noch nicht der Boss der Bottle Street Gang war. Damals war Slackjaw noch nicht so vernünftig.“

			– SLACKJAW: JUGEND UND STRAFREGISTER

			Auszug aus einer Reihe von Briefen, 
verfasst von einem Mitglied der Bottle Street Gang

			Emily blieb Galia auf den Fersen, und die Anführerin der Walfänger schien überhaupt nicht zu bemerken, dass sie verfolgt wurde. Ebenso wenig achtete sie auf das Grollen der Pistolen oder die Schreie ihrer Männer, die von der Krypta durch die nebelverhangene Finsternis des Anwesens hallten.

			Vor ihnen schimmerte ein helles Licht, das lange Schatten zwischen den Bäumen warf und sich seltsam auf den Gläsern von Emilys Maske spiegelte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie das stinkende Ding noch immer trug; kurz entschlossen riss sie es sich vom Kopf und warf es ins Gras. Die kühlte Nachtluft fühlte sich herrlich auf ihrem verschwitzten Gesicht an.

			Die Bäume reichten bis dicht an das Haus heran, machten dann aber einer freien Fläche von ungefähr zehn Metern Platz. Am Rand dieses Streifens duckte Galia sich hinter einen breiten Baumstamm, dessen ausladende Äste sich den oberen Stockwerken der Villa entgegenstreckten. Emily ließ sich in eine Kuhle fallen, die die Wurzeln eines umgekippten Baums im Boden hinterlassen hatten, und linste über den Rand.

			Ein Zimmer im Erdgeschoss der Villa besaß eine gewaltige Glastür, die auf die mit Unkraut bedeckten Überreste einer großen Terrasse hinausführte – einst sicherlich ein perfekter Ort für eine aristokratische Gartenparty. Die Türen standen offen, und der Raum dahinter war hell erleuchtet. Nun, da sie das Hauptgebäude zum ersten Mal aus der Nähe sah, stellte Emily fest, dass es im Gegensatz zum Rest des Anwesens längst nicht so heruntergekommen war, wie es aus der Ferne den Anschein machte.

			Das große Zimmer hinter der Glastür – vielleicht ein Ballsaal oder eine lange Galerie – war nackt, die Vertäfelung von den Wänden entfernt, sodass man das steinerne Skelett des Hauses sehen konnte, unter schmutzig weißen Laken ragten kantige Umrisse auf, und die rückwärtige Wand war teilweise hinter einem Gerüst verborgen. Natürlich wusste Emily bereits, was hier vor sich ging. Die Pläne und Baugenehmigungen in Corvos Büro hatten ihr verraten, dass das Gebäude restauriert und repariert wurde, und wie es aussah, hatten die Arbeiten bereits begonnen.

			Während sie noch hinüberblickte, tauchten einige der vereinten Bandenmitglieder aus der Dunkelheit auf und zerrten eine Handvoll Walfänger über die Terrasse. Emily musste die Augen zusammenkneifen, aber sie erkannte, dass es nicht dieselben Verteidiger waren, die bei der Krypta angegriffen hatten, und auch nicht dieselben Walfänger. Rinaldos Gruppe war also ebenfalls geschnappt worden.

			Zwei Männer traten aus dem erhellten Raum im Erdgeschoss.

			Die junge Kaiserin sog den Atem ein.

			Einer der beiden war etwas älter, vermutlich Ende fünfzig oder Anfang sechzig. Sein Kopf war größtenteils kahl, aber zwischen seinen Schultern hing ein langer, geflochtener Zopf grauen Haares herab, und auf seiner Oberlippe saß ein beeindruckender Schnurrbart, eingerahmt von buschigen Koteletten bis hoch zu seinen Ohren. Er verschränkte die Arme, und Emily sah, wie seine Muskeln vortraten – er mochte alt sein, aber er war noch immer in Form. Vermutlich, überlegte sie, war er ein Veteran einer alten Straßengang.

			Doch es war der andere Mann, dessen Anblick sie so überraschte. Er war ebenso hochgewachsen und stämmig wie sein Begleiter, und er trug einen Mantel mit Kapuze, über dem sich Gurte und Gürtel kreuzten. Unter der Kapuze schimmerten das Metall und Leder einer totenschädelgleichen Maske im Mondlicht – einer Maske, die Emily bereits seit ihrer Kindheit kannte.

			Es war die Maske, die der königliche Schutzherr trug, wenn er in inoffizieller Funktion Nachforschungen anstellte; wenn er Dinge tat, mit denen der Hof nicht offiziell in Verbindung gebracht werden sollte.

			Corvo.

			Sie spürte wieder dieses elektrische Prickeln, diesen seltsamen Druck hinter ihren Augen. Ihr Blick wanderte zurück nach links, wo Galia hinter dem Baum stand und ebenfalls das Geschehen beobachtete.

			Oder zumindest … hatte sie bis gerade eben dort gestanden. Jetzt war dort nur noch eine Fahne pechschwarzen Rauchs, die ins Nichts verblasste.

			Emily runzelte die Stirn und schob sich näher heran. Der breite Baum war eine perfekte Deckung und seine Äste berührten beinahe den ersten Stock des Gebäudes. Diese Etage war halb Ruine, halb Baustelle, mit zahllosen Lücken und Löchern, wo man mühelos ins Innere gelangen konnte.

			Die junge Kaiserin begann, nach oben zu klettern.

			Slackjaw – Azariah – grinste, dann holte er aus und schlug zum wiederholten Mal zu. Seine Faust – und der Messingschlagring, der auf den Knöcheln saß – traf das Gesicht des Mannes, der vor ihm an einen Stuhl gefesselt war, und ließen sowohl den Gefangenen als auch den Stuhl nach hinten kippen, während eine Linie aus Blutstropfen auf den Boden spritzte.

			Slackjaw beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, und schöpfte Atem. Zwei seiner Leutnants stellten derweil den Stuhl wieder auf. Der Gefangene stöhnte. Sein Gesicht war inzwischen eine geschwollene, blutige Masse, und kalter Angstschweiß hatte ihm die Haare an die Stirn geklebt. Seine Walfängermaske lag vergessen auf dem Boden in der Ecke.

			Ebenfalls in dieser Ecke stand Corvo, der das Geschehen durch seine eigene Maske beobachtete, die Arme vor der Brust verschränkt. Slackjaw hatte darauf bestanden, es mit seiner Verhörtechnik zu versuchen, und auch wenn Attano nicht allzu viel davon hielt, hatte er nicht vor dazwischenzugehen – zumindest noch nicht. Sie brauchten Informationen, außerdem war dies hier immer noch Slackjaws Territorium, und dies waren seine Männer.

			Was bedeutete, dass Corvo nach seinen Regeln spielen musste.

			Der alte Bandenführer blickte zur Decke hoch und ließ geräuschvoll den Atem entweichen, anschließend blickte er Attano an und lachte.

			„Weißt du, es gab mal eine Zeit, da hätte ich gesagt, ich habe mit dieser Art von Leben abgeschlossen. Da war alles, was ich wollte, ein kleines Weingut, wo ich meine Tage in einem gepolsterten Schaukelstuhl auf der Veranda verbringen kann“, sagte er keuchend. „Aber in jüngster Zeit habe ich meine Meinung diesbezüglich geändert.“

			Er drehte sich um und verpasste dem Gefangenen einen weiteren Schlag. Die Stuhlbeine scharrten über den Boden, aber der Hieb hatte nicht ganz so viel Wucht wie der letzte. Slackjaw stützte erneut die Hände auf die Knie, aber als einer seiner Leutnants vortrat, um ihm zu helfen, winkte er ihn energisch fort. Schließlich richtete er sich wieder auf, das Grinsen noch immer auf seinen Lippen, und strich sich über den Schnurrbart – mit der Hand, die nicht blutbesudelt war.

			„Ist gut fürs Herz, diese Art von Betätigung, und auch für die Seele“ fuhr er fort. „Ich muss zugeben, ich habe es vermisst. Es gibt nichts Besseres, um die Durchblutung zu fördern.“

			Corvo war froh, dass seine angewiderte Grimasse unter der Maske nicht zu erkennen war. Natürlich hatte Slackjaw sich nicht verändert, und es war töricht gewesen, dass er je etwas anderes geglaubt hatte. Er war vielleicht älter, und seine Geschäftsinteressen hatten sich verschoben, fort von der Bottle Street Gang und seiner Destille, hin zu einem legalen Unternehmen – aber er war noch immer ein Schläger und ein Verbrecher.

			Der kaiserliche Schutzherr blickte zu seinen Leutnants hinüber. Sie waren junge Männer, gebaut wie Kleiderschränke, und sie schienen die Ereignisse dieses Abends ebenso zu genießen wie ihr Boss.

			Nichts hatte sich verändert.

			„He, der hier atmet nicht mehr.“

			Noch immer schnaufend, drehte Slackjaw sich um. Einer der Leutnants stand über den Gefangenen gebeugt und hatte seinen Kopf mit einer Hand an den Haaren nach oben gezogen, damit er sein Gesicht sehen konnte. Slackjaw ging hinüber, kniff die Augen zusammen und stieß die Schulter des Gefesselten mit dem Schlagring an. Als eine Reaktion ausblieb, schüttelte er enttäuscht den Kopf.

			„Hmpf“, machte er. „Sind auch nicht mehr, was sie mal waren. Früher waren die Walfänger noch zäh. So einem wollte man nicht allein in einer dunklen Gasse begegnen, denn man wusste, sein Gesicht wäre das Letzte, was man auf dieser Welt sehen würde.“ Er straffte die Schultern und nickte seinem anderen Leutnant zu. „Bring den nächsten rein. Mal sehen, ob der mehr aushält.“

			Er zog den Schlagring von seinen Knöcheln, griff nach einem der Laken, mit denen die Möbel abgedeckt waren, und wischte daran die blutige Hand ab. Anschließend spreizte er die Finger und ließ das Handgelenk kreisen. Trotz des Schlagrings war seine Hand gerötet und die Haut an mehreren Stellen aufgeplatzt, wie Corvo sah, als Slackjaw zu ihm herüberkam.

			„Hast du Lust, kurz zu übernehmen, während ich mich ein paar Minuten hinsetze und mir einen Schluck von dem guten Zeug genehmige?“, fragte er.

			Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er zu dem alten Kamin hinüber und nahm die Whiskeyflasche, die darauf stand. Er schraubte den Verschluss ab, warf ihn auf die dunkle Feuerstelle und setzte die Flasche an die Lippen.

			Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, während er beinahe ein Viertel des Alkohols hinunterkippte. Anschließend bot er Corvo den Whiskey an.

			Attano rührte sich nicht, die Arme weiter verschränkt.

			Slackjaw lachte. „Ha, du willst wohl nicht deine schicke Maske abnehmen, hm, du großer Unbekannter?“

			„So wird das nichts“, sagte Corvo.

			Die Flasche war schon wieder auf halbem Weg zu Slackjaws Mund, aber nun hielt er inne, das Gesicht verzerrt, als wäre er auf etwas getreten, das er nie wieder von seinem Stiefel abkratzen könnte.

			„Was soll das heißen? Wir haben die Bastarde geschnappt, oder etwa nicht? Das ist es doch, was du wolltest.“

			„Sicher“, antwortete Corvo. Er stieß sich von der Wand ab und ging auf Slackjaw zu, der kampflustig das Kinn vorschob. „Aber wir brauchen Informationen. Wir müssen herausfinden, wer ihr Boss ist und was sie vorhaben.“

			„Ja … und? Was tue ich hier denn?“ Die Flasche noch immer in der Hand, deutete er auf den blutbesprenkelten Boden, gerade, als ein weiterer Walfänger durch die große Tür hereingeführt wurde. Es war ein älterer Mann mit Ebenholzhaut und einem schmalen Bartstreifen am Kinn.

			„Wir werden nichts herausfinden“, erklärte Corvo, „falls du weiter unsere Gefangenen totschlägst.“

			Slackjaw runzelte die Stirn und bewegte den Kiefer von links nach rechts, als hätte er die Sache noch gar nicht von dieser Warte betrachtet.

			Seine Leutnants stießen den Gefangenen unterdessen auf den Stuhl und fesselten seine Hände an die Armlehnen. Der Blick des Walfängers huschte von Slackjaw zu Corvo – seine Augen weiteten sich sichtlich, als er die Totenschädelmaske sah – und kam schließlich auf der Leiche seines einstigen Kameraden zu ruhen, der nun in einer langsam größer werdenden Blutlache auf dem Boden lag.

			Slackjaw lächelte ihn an und verbeugte sich spöttisch.

			„Guten Abend, der Herr. Ich heiße Sie in meinem bescheidenen Heim willkommen.“ Er trat vor ihn, nippte an seiner Flasche und beugte sich dann vor, bis sich sein Gesicht unmittelbar vor dem des Walfängers befand. „Kommen wir doch gleich zur Sache. Die Nacht ist nicht mehr jung, und ich bin es auch nicht. Ich habe die körperliche Betätigung genossen, aber es ist Zeit für meinen Schönheitsschlaf und mein Freund da drüben meint, dass ich ein bisschen zu hart mit euch umspringe.“

			Er musterte die Leiche neben dem Stuhl und lachte.

			„Vielleicht hat er sogar recht. Aber – das hier ist mein Haus. Vielleicht wussten du und deine Freunde das nicht. Ich schätze, ihr wolltet ein kleines Souvenir aus der Gruft, hm? Tja, diese Gruft gehört ebenfalls mir, und wer von Azariah Fillmore stiehlt, der macht einen großen, großen Fehler.“

			Mit diesen Worten ging er zurück zum Kamin, wo er die Flasche abstellte. Anschließend drehte er sich um, zog den Schlagring aus seiner Tasche und streifte ihn über seine Knöchel, wobei er leicht das Gesicht verzog.

			„Also …“ Mit bedächtigen Schritten näherte er sich wieder dem Walfänger. „Du siehst aus wie ein vernünftiger Knabe. Du bist alt genug, um ein paar Dinge über das Leben gelernt zu haben, richtig? Nicht wie deine Freunde. Die Jugend von heute, eh? Glaube mir, ich weiß, wie es sich anfühlt.“

			Er deutete auf seine beiden Leutnants, die ihn gleichermaßen verwirrt und verärgert anstarrten.

			„Aber jetzt zu meiner Frage“, fuhr Slackjaw fort. „Das heißt, zu meiner ersten. Ich möchte, dass du meinem Freund hier, dem Herren mit der unheimlichen Maske, erzählst, warum ihr in die Gruft einbrechen wolltet und was ihr mit all diesen Leichen vorhabt, die ihr gestohlen habt.“

			Der Gefangene sagte nichts, aber der Blick seiner großen Augen wanderte weiter zwischen Slackjaw, dessen Männern und Corvo hin und her.

			Slackjaw seufzte, dann räusperte er sich und ließ die Schultern kreisen. Er zwinkerte Attano zu.

			„Sieht aus, als würde ich morgen mit einem höllischen Muskelkater aufwachen, alter Freund.“

			Dann holte er zum ersten Schlag aus.

			Und der Walfänger öffnete den Mund.

			„Ja!“

			Slackjaw senkte die Faust. „Ja? Ja was?“

			„Ja, ich werde reden. Ich werde euch sagen, was immer ihr wissen wollt.“

			Slackjaw starrte ihn an. Das Lächeln verschwand von seinen Lippen, und nach einem Moment rammte er dem Kerl seinen Schlagarm in die Seite.

			„Tja. Dann eben nicht. Um ehrlich zu sein, hatte ich bei dir auf ein wenig mehr Widerstand gehofft.“ Er drehte sich zu Corvo um. „So ist es nur halb so befriedigend.“

			„Ja, aber besser als noch eine Leiche“, entgegnete Attano. Er breitete die Arme auseinander und ging auf den Walfänger zu. Die Mundwinkel des Mannes zuckten, und er nickte mit einem unsicheren Lächeln.

			Dieser Gesichtsausdruck gefiel Corvo nicht.

			„Hast du mir etwas zu sagen?“

			Erneut nickte der Gefangene, und sein Lächeln wurde breiter, sodass große, gelbe Zähne sichtbar wurden.

			„Ich kenne dich“, erklärte er.

			„Das bezweifle ich“, brummte Attano.

			„Damals.“ Der Walfänger neigte den Kopf zur Seite, als wäre „damals“ ein Ort hinter seiner Schulter. „Zu Dauds Zeiten. Du kanntest Daud auch, nicht wahr?“

			Corvo machte einen Schritt nach vorne. „Wie heißt du?“

			Das Lächeln verblasste. „Rinaldo. Rinaldo Escobar.“

			Um ein Haar wäre Corvo herausgerutscht: „Stammst du auch aus Karnaca?“, aber er schluckte die Worte hinunter. Stattdessen fragte er: „Und was hast du uns zu berichten?“

			Rinaldo rutschte auf dem Stuhl zur Seite und versuchte, den Arm zu heben, aber die Fesseln saßen zu fest.

			„Binde mich los“, sagte er. „Ich möchte dir etwas zeigen.“

			Slackjaw lachte. „Natürlich, Kleiner.“

			Rinaldo blickte ihn mit hochgezogener Braue an, dann wandte er sich wieder an Corvo. „Also schön. Es ist in meiner Tasche. Sieh es dir an.“

			Attano fing Slackjaws skeptischen Blick auf, aber soweit er sehen konnte, bestand keine Gefahr. Der Walfänger war gefesselt, und selbst, falls es eine List war und er es schaffte, sich zu befreien, würde er nicht an Azariah Fillmore und seinen Schlägern vorbeikommen; im Gegenteil, er würde ihnen einen Gefallen tun, denn sie schienen heute noch nicht genug Knochen gebrochen zu haben.

			Also trat er hinter Rinaldo und tastete die Taschen seiner Jacke ab. Nichts in der ersten, nichts in der zweiten. Er hob die Hand zu den Brusttaschen.

			Da. Etwas Kleines, Hartes.

			Corvo griff in die Tasche, dann sog er unter seiner Maske scharf den Atem ein, als ein Stromschlag durch seine Finger zuckte, und riss die Hand zurück. Bei der Bewegung hoben Slackjaws Männer blitzschnell ihre Messer an Rinaldos Kehle. Attano sah, wie ein Blutstropfen am Hals des Gefangenen hinabrann.

			Doch der Mann hatte keine Angst. Er blickte Corvo direkt an.

			„Ich weiß. Bei mir war es genauso. Versuch es noch mal.“

			Attano musterte Rinaldo aus zusammengekniffenen Augen, dann beugte er sich vor und schob erneut die Hand in die Brusttasche. Auch diesmal prickelten seine Fingerspitzen, als sie den Gegenstand berührten, aber nun war es erträglicher. Er schloss die Finger um das Objekt und zog es hervor. Slackjaw trat neben ihn und atmete ihm einen Schwall nach Whiskey riechendem Atem über die Schulter.

			„Was bei den Inseln ist das?“

			Corvo starrte den Gegenstand an. Er war so klein, dass er in seiner Handfläche Platz fand, achteckig, aus Kupferdraht und Knochenstücken geformt, die weiß schimmerten, aber an den Enden verbrannt wirkten. Und er war warm, aber diese Wärme hatte nichts damit zu tun, dass er in Rinaldos Tasche gesteckt hatte.

			Er wusste genau, was er da in Händen hielt.

			Ein Knochenartefakt. Aber eines, wie er es noch nie gesehen hatte.

			„Woher hast du das?“

			Rinaldo lächelte. „Binde mich los, und ich verrate dir alles, was ich weiß.“
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			BRIGMORE-ANWESEN, MUTCHERHAVEN-BEZIRK

			12. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Die eigentliche Waffe des Feindes sind seine Augen, denn mit ihnen sieht er, wo du bist, was du tust, wie man dich besiegen kann. Du musst deine eigenen Augen zuerst einsetzen, sodass der Feind gar nicht erst die Gelegenheit dazu bekommt. Die Kunst des Anschleichens ist so alt und so wichtig wie die Kunst des Krieges selbst.“

			– DIE BESSERE ART, ZU STERBEN

			Fragment eines Assassinen-Textes, Autor unbekannt

			Emily lag auf dem nackten Boden des Zimmers über dem Ballsaal und spähte durch einen schmalen Spalt auf das Verhör hinab. Der Raum, in dem sie sich befand, war noch nicht renoviert worden und roch dementsprechend muffig und modrig.

			Sie hatte gesehen, wie der alte Mann mit dem Schlagring es übertrieben und die ersten beiden Walfänger getötet hatte – und sie hatte gesehen, wie Corvo gleichgültig danebengestanden hatte. Zunächst war sie schockiert gewesen, dass ihr Vater solche Brutalität einfach geschehen ließ, aber dann hatte sie gehört, wie er den anderen Mann wegen seiner harten Gangart kritisierte.

			Das erleichterte sie, zumindest ein wenig.

			Nun sah es aus, als würden sie endlich ein paar Antworten erhalten, denn Rinaldo schien bereit, mit ihnen zu kooperieren. Und was immer er in seiner Tasche hatte, Corvo erkannte es offenbar. Sie hörte eine Veränderung in seiner Stimme, die rau hinter der Totenschädelmaske hervordrang. Es war nicht wirklich Furcht – der kaiserliche Schutzherr kannte keine Furcht –, aber doch eine tiefe, stille Besorgnis.

			Was immer dieses kleine Objekt war, es musste wichtig sein.

			Irgendwo über Emily knirschte etwas, und sie hob den Blick. Die oberen Stockwerke der Villa schienen ebenso verfallen zu sein wie dieses hier, das machte es fast unmöglich, unbemerkt umherzuschleichen. Selbst für jemanden, der so begabt war wie sie.

			Oder wie Galia.

			Die Decke über ihr war teilweise eingestürzt, ebenso wie das Dach selbst, sodass Mondlicht von oben in das Gebäude fiel. In seinem Schein war kurz ein huschender Schatten zu erkennen, als Galia über eine Lücke sprang.

			Emily stand auf, wobei sie darauf achten musste, nicht selbst durch den Boden zu brechen, und kletterte ins nächste Stockwerk hinauf.

			Das obere Stockwerk des Gebäudes war tückisch.

			Der Raum, in den sie hochgestiegen war, ließ sich noch mühelos durchqueren, zumal ihr der Mondschein die Spalten und Lücken im Boden aufzeigte. Doch im anliegenden Zimmer herrschte völlige Dunkelheit, beinahe so, als wäre etwas auf das Dach gestürzt – vielleicht ein großer Baum, dessen Äste jegliche Löcher verdeckten und auch auf der dem Mond zugewandten Seite des Hauses die Fenster blockierten.

			Emily schob sich an den Wänden des Zimmers entlang, bis sie auf eine Tür stieß. Diese führte in einen kleineren Raum, der größtenteils intakt wirkte, und wichtiger noch: Es war hier deutlich heller. Das Fenster wurde nicht durch Laub oder Trümmer versperrt, und der Mond schien durch die zerbrochenen Glasscheiben. Nach der völligen Dunkelheit eben wirkte sein Schein hell wie Sonnenlicht.

			Der Raum war quadratisch und leer, abgesehen von einer Reihe alter Verpackungskisten und etwas, das aussah wie eine Malerstaffelei und an der Wand lehnte. Vielleicht war dies einst das persönliche Atelier eines früheren Besitzers gewesen. Die Staffelei war zusammengeklappt, aber daneben lag ein leerer Bilderrahmen auf dem Boden; die Leinwand, die sich einst in seiner Mitte gespannt hatte, war der Zeit und den Elementen erlegen.

			Emily wusste nichts über die Vergangenheit des Brigmore-Anwesens. Sie kannte nur die unglaubwürdigen Gerüchte aus ihrer Kindheit. Doch die Tatsache, dass die Villa so lange schon leer stand, legte den Schluss nahe, dass sie vielleicht wirklich ein dunkles Geheimnis barg.

			Vorsichtig trat sie in den Raum. Obwohl das Mondlicht hereinschien, waren die Ecken vergleichsweise dunkel, ebenso die Schatten hinter den Holzkisten – perfekte Verstecke für einen Angriff aus dem Hinterhalt.

			Ein Geräusch aus dem Dunkel bestätigte ihren Verdacht.

			Emily drehte sich herum und sah einen Wirbel tintenschwarzen Nichts, der sich vor ihren Augen auflöste. Dann eine weitere Bewegung, gerade so aus ihrem Augenwinkel erkennbar, begleitet von einem prickelnden Gefühl in ihren Armen. Sie wirbelte um die eigene Achse, wurde aber nur durch eine zweite Wolke aus Dunkelheit belohnt, während Galia sich weiter durch den Raum teleportierte.

			Auf das Fenster zu.

			Emily hatte keine Zeit, nachzudenken. Sie knickte das Handgelenk um, und die kleine, zusammenklappbare Armbrust, die sie aus der Waffenkammer der Walfänger mitgenommen hatte, schnappte an ihrem Unterarm auf. Im selben Moment nahm Galias schattenhafte Gestalt vor dem zersplitterten Fensterrahmen Form an.

			Emily feuerte einen Bolzen ab … der sich surrend ins Holz bohrte. Galia war bereits verschwunden, aber sie tauchte auf der anderen Seite des Raumes wieder auf, wo sie den Deckel von einer der Kisten riss und etwas herauszog – eine Handvoll alter, feuchter Dokumente.

			Die junge Kaiserin feuerte erneut, jetzt mehrmals in rascher Folge, und spickte die Kiste und die Wand dahinter mit kleinen, tödlichen Geschossen. Doch sie war zu langsam – Galia hatte sich schon wieder fortteleportiert.

			Ein Windhauch hinter ihr ließ sie auf den Fußballen herumwirbeln, und sie verschoss ihre letzten Bolzen. Natürlich war genau das Galias Absicht gewesen, wie Emily zu spät erkannte. Sie hatte sich zwei-, drei-, viermal durch den Raum teleportiert, um ihre Gegnerin zu ködern.

			Und nun griff sie an.

			Ein Stiefel traf die Kaiserin in den Bauch, und sie krümmte sich zusammen. Heiße, bittere Flüssigkeit stieg in ihrer Kehle hoch, und die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst. Sie stürzte gegen einen mit einem Laken verhüllten Sessel, und das zerfressene Holz gab unter dem plötzlichen Gewicht nach. Emily landete zwischen Splittern und Polstern auf dem Boden und drehte sich hustend herum, gerade noch rechtzeitig, um Galia auf dem Fenstersims kauern zu sehen. Durch ihre Maske blickte sie auf den verfallenen Garten draußen hinab; die Dokumente hatte sie sich unter die Jacke gestopft.

			Emily versuchte, sich aufzurichten.

			Zu spät. Galia war fort.

			Sie kroch auf das Fenster zu. Der Garten wurde noch immer vom gelben Licht aus dem Ballsaal erhellt, und in seinem Schein konnte sie die Anführerin der Walfänger ausmachen, kurz bevor sie zwischen die Bäume sprintete und mit den Schatten verschmolz. Sie hatte einen großen Vorsprung, aber Emily wusste, wo sie hinwollte.

			Hastig zog sie die Bolzen aus den Wänden und Kisten und lud ihre Armbrust, dann schwang sie die Beine über den Fenstersims und sprang auf den Baum hinab, der ein Stockwerk tiefer in das Gebäude hineinwuchs. Sekunden später war sie unten im Garten.

			Das Hauptquartier der Walfänger war still und verlassen. Die gesamte Bande war zum Brigmore-Anwesen aufgebrochen, und falls ein paar von ihnen die Konfrontation mit den vereinten Straßengangs überlebt und es geschafft hatte, zu fliehen, waren sie jedenfalls nicht ins Schlachthaus zurückgekehrt.

			Mit einer Ausnahme: Galia.

			Emily hatte mühelos zu ihr aufgeholt, indem sie den Weg über die Dächer nahm, sobald sie wieder die Stadt erreichten. Galia selbst war überraschenderweise unten auf den Straßen geblieben, und anstatt sich weiter ihrer übernatürlichen Fähigkeiten zu bedienen, wich sie Patrouillen und Bürgern aus, indem sie sich in den Schatten verbarg. 

			Nachdem sie ihr eine Weile gefolgt war, erkannte Emily den Grund dafür. Galia schien erschöpft oder verletzt zu sein, vielleicht auch beides. Einmal hatte sie sich teleportiert, um von einer Seite einer schattenverhangenen Straße zur anderen zu wechseln und so einem glucksenden Pärchen in einem Hauseingang aus dem Weg zu gehen. Kaum dass sie wieder materialisiert war, hatte sie sich jedoch die Maske vom Gesicht gerissen und sich in einer nahen Gasse übergeben.

			Danach teleportierte sie nicht mehr.

			Und nun waren sie wieder hier, in der überraschenden Hitze des Schlachthauses. Galia nahm ihre Maske ab und warf sie auf den Boden, während sie zu der Metalltreppe an der Seite der großen Halle hinüberging. Mit der anderen Hand streifte sie ihre Kapuze nach hinten und fuhr sich durch das verschwitzte blonde Haar.

			Emily duckte sich hinter einen großen Kessel auf Rädern und beobachtete, wie die Anführerin der Walfänger die Stufen zum Kontrollraum hochstieg. Dort oben sah sie den seltsamen Mann in dem Mantel am Fenster stehen. Er schien reglos in die leere Halle hinabzustarren, genau wie vor mehreren Stunden, als sie aufgebrochen waren.

			Sie huschte an der Wand entlang zu einer anderen Treppe, kletterte außen am Geländer zu der untersten Ebene der Galerie hoch und von dort weiter, bis sie auf gleicher Höhe mit dem Kontrollraum war. Doch falls sie die beiden belauschen wollte, musste sie noch näher heran. Auf Zehenspitzen schlich sie über das Metallgitter, lautlos und unsichtbar in den Schatten des Schlachthauses.

			Abrupt blieb sie stehen.

			Gegenüber von ihrer Position trat der Mann in dem Mantel auf die Galerie hinaus. Er ging Galia entgegen, deren Schritte immer langsamer geworden waren; inzwischen musste sie sich am Geländer hochziehen, und es sah aus, als würde jede Bewegung ihr Schmerzen bereiten.

			Es gab nur einen Weg, der näher heranführte, einen metallenen Laufsteg, aber der Bereich zwischen Emily und dem Bürokasten war zu gut beleuchtet. Bei seiner jetzigen Blickrichtung würde der Mann in dem Mantel sie sofort entdecken.

			Galia erreichte ihren Boss, und die beiden begannen, sich zu unterhalten.

			Emily sah sich auf der Suche nach einer alternativen Route um. Da waren die Galerien über ihr, bis hoch zu der Tür, durch die sie hereingekommen war. Außerdem … Ihr Blick wanderte noch weiter nach oben, zur Decke des Schlachthauses. Auf seiner gesamten Länge wurde es von einem Netz aus Trägern und Streben gestützt, auf denen auch die Schienen für die Walkräne ruhten.

			Die Träger wirkten breit genug, um darauf zu balancieren. Natürlich wäre es riskant – eine falsche Bewegung, und sie würde vierzig Meter auf den Boden der Halle hinunterstürzen. Doch Emily vertraute auf ihre Fähigkeiten. Sie musste nur ganz nach oben und eine vier Meter breite Lücke überwinden, dann könnte sie zum Kontrollraum hinüberschleichen. Nein, weiter noch, bis direkt über den Kontrollraum.

			Doch die Zeit drängte. Sie atmete tief ein und kletterte los. Wenige Sekunden später hatte sie die oberste Plattform erreicht, die ungefähr auf gleicher Höhe mit dem Geflecht der Träger lag – nur eben vier Meter davon entfernt. Emily blickte in den Abgrund hinab. Es war wirklich ein weiter Weg bis ganz nach unten, und sie hatte keinen Platz, um Anlauf zu nehmen. Doch das wäre auf dem klappernden Metallgitter ohnehin zu laut gewesen.

			Sie ließ den Kopf und die Schultern kreisen, dachte an ihr Training, an die Stunden – die Jahre – des Übens, die sie investiert hatte, um für Momente wie diesen bereit zu sein. Dann machte sie zwei Schritte nach hinten, schnellte vor und katapultierte sich über den Rand der Plattform hinweg.

			Ihre Finger bekamen das Ende eines Trägers zu fassen.

			Sie zog sich hinauf.

			Da rutschte eine Hand ab. Emily schluckte einen Schrei hinunter, und eine Sekunde lang, die sich aber wie eine Ewigkeit anfühlte, hing sie an den Fingern ihrer rechten Hand in der Luft, während ihre Beine über dem Abgrund baumelten.

			Das Gesicht vor Anstrengung verzerrt, legte sie alle Kraft in ihren Arm und zog sich eine Winzigkeit hoch, gerade genug, um mit der anderen Hand wieder Halt zu finden. Anschließend hievte sie rasch den Rest ihres Körpers nach oben, sodass sie auf dem Bauch lag, parallel zu dem Träger unter ihr. Dieser Träger war vielleicht dreißig Zentimeter breit und in etwa ebenso hoch, aber er bewegte sich nicht unter ihrem Gewicht, und im Gegensatz zu den Stufen und Plattformen quietschte oder knirschte er auch nicht.

			Emily klammerte sich fest, zählte im Geiste die Sekunden und wartete, bis sich ihr donnernder Herzschlag beruhigte.

			Nun richtete sie sich auf, blickte kurz nach unten und dann nach vorne, ohne sich von der schwindelerregenden Höhe beeindrucken zu lassen. Der Kontrollraum befand sich ein paar Dutzend Meter vor und mehrere Meter unter ihr. Der Mann in dem Mantel und Galia unterhielten sich noch immer auf der Galerie davor, wobei die Walfängerin vor ihrem Boss kniete.

			Ungefähr alle drei Meter wurde der Träger im rechten Winkel von anderen gekreuzt, und ihre Schnittstellen formten größere – sichere – Plattformen. Emily hatte nicht viel Zeit, aber sie war zuversichtlich, dass sie es schaffen konnte.

			Halb geduckt, die Arme balancierend ausgestreckt, rannte sie zur ersten Schnittstelle. Dort blieb sie kurz stehen und rannte dann weiter zur nächsten. Binnen weniger Augenblicke hatte sie die Distanz zurückgelegt und befand sich beinahe direkt über den beiden Gestalten auf der Galerie. Nun ging sie wieder in die Hocke und senkte den Kopf, um dem Wortwechsel zu folgen.

			„Sie haben auf uns gewartet“, erklärte Galia gerade.

			„Wie viele?“

			„Genug. Mehr als genug. Rein zahlenmäßig wären wir ihnen gewachsen gewesen, aber …“

			„Aber?“

			Galia schüttelte den Kopf. „Das war nicht die Stadtwache. Sie sahen aus wie Mitglieder der alten Straßenbanden aus den Zeiten der Rattenseuche. Die Bottle Street Gang, die Hutmacher. Vielleicht beide.“ Sie rieb sich das Gesicht. „Und auch die toten Aale. Keine Ahnung, was ich davon halten soll.“

			„Unwichtig.“

			„Unwichtig?“ Die Anführerin der Walfänger kam auf die Füße. „Wie kann das unwichtig sein? Sie haben gerade ihre gesamte Belegschaft verloren.“

			Der Mann in dem Mantel legte den Kopf schräg, als würde er nachdenken.

			„Du bist entkommen.“

			„Ja, aber …“

			„Und andere sind ebenfalls entkommen. Sie werden bald zurückkehren.“

			„Wie können Sie sich da so sicher sein?“

			„Vertraust du mir, Galia?“

			„Was? Ihnen vertrauen? Nach allem, was passiert ist, stellen Sie mir ernsthaft diese Frage?“

			Er ignorierte ihre Worte. „Hast du gefunden, was ich brauche?“

			Galia zögerte. „Sie waren genau dort, wo Sie sagten.“ Sie zog die Dokumente unter ihrer Jacke hervor und überreichte sie ihm. Der Mann in dem Mantel nahm sie mit einer Hand entgegen, dann streckte er die andere mit der Handfläche nach oben vor, als würde er noch mehr erwarten.

			Die Frau in der roten Jacke nahm ihre Schultertasche vom Rücken und öffnete sie. Wieder zögerte sie, doch schließlich griff sie hinein.

			„Das wird wahrscheinlich nicht reichen. Wir sollten die gesamte Gruft leer räumen.“

			Während Emily sie beobachtete, förderte Galia einen Totenschädel zutage. Der Unterkiefer fehlte, ansonsten war er aber intakt, auch wenn er alt und staubig aussah. Sie legte ihn in die ausgestreckte Hand ihres Meisters, und er drehte ihn herum, sodass er in seine leeren Augenhöhlen blicken konnte.

			„Nein“, sagte er, seine Stimme ein scharfes Zischen hinter dem dicken Schal. „Du hast gute Arbeit geleistet, Galia. Sehr gute Arbeit.“

			„Ist … Ist das genug?“

			„Ja, das ist es“, antwortete er. „Mehr wäre zwar besser gewesen, aber das ist genug Material, um das Artefakt herzustellen, das ich brauche. Vor allem jetzt, wo ich die Aufzeichnungen habe. Die vorigen Bewohnerinnen des Anwesens wussten viel über Magie.“

			Plötzlich ließ er die Hände sinken und hob den Kopf. Es sah aus, als würde er mit seinen roten Brillengläsern die Decke absuchen.

			Emily unterdrückte ein Keuchen und legte sich flach auf den Eisenträger. Hatte er sie gehört oder gesehen? Sie hielt den Atem an und lauschte angespannt.

			„Was ist?“, fragte Galia, die seinem Blick mit den Augen folgte.

			Der schwere Atem des Mannes drang dumpf durch seinen Schal. „Vielleicht nichts“, wisperte er. „Oder vielleicht etwas ganz anderes.“

			Emily starrte das schwarze Metall vor ihrer Nase an. Sie hörte, wie die beiden sich auf der Galerie unter ihr bewegten, und dann sprach der seltsame Mann wieder.

			„Gute Arbeit, Galia. Wir können uns nun dem nächsten Schritt zuwenden.“

			Die Anführerin der Walfänger murmelte etwas, und Emily riskierte einen Blick über den Rand des Trägers. Die beiden hatten sich umgedreht, sodass sie nun mit dem Rücken zu ihr standen, und unterhielten sich leise.

			Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie fühlte sich hellwach, lebendig, bereit. Dies war ihre Chance. Es war perfekt. Sie hatten ihr den Rücken zugewandt, da war genug Platz zwischen den Trägern und Streben, um sich von oben auf die beiden zu stürzen. Sie würden nicht mal wissen, wie ihnen geschah.

			Sie könnte dieser ganzen Sache ein Ende machen. Jetzt und hier.

			Emily erhob sich in eine kauernde Position und kroch vorwärts. Die Armbrust war in dieser Situation nutzlos, aber im Gürtel der Walfängeruniform, die sie sich geborgt hatte, steckte eine passendere Waffe.

			Sie zog das lange Messer aus der Hülle. Ja, perfekt.

			Und dann …

			Dann hört sie Lachen und Schreie, und Blitze zuckten.

			Sie sieht Corvo, wie er Oberaufseher Khulan den Kopf von den Schultern schneidet und warmes Blut durch den Thronsaal spritzt.

			Eine Stimme erklingt, und sie will mehr, mehr, mehr.

			Es ist die Stimme von Emily Kaldwin, Kaiserin der Inseln. Sie befiehlt und Corvo gehorcht, indem er das nächste Opfer packt.

			Der kaiserliche Henker hebt den Kopf und grinst sie an, und die Kaiserin lacht. Blitze zucken und spiegeln sich auf Corvos blutverfärbter Klinge, kurz bevor er damit die Kehle des schreienden Adeligen durchschneidet.

			Es ist Wyman. Und jetzt ist er tot.

			Corvo lacht.

			Und Emily ebenfalls.

			Emily richtete sich auf dem Eisenträger auf. Das Schlachthaus unter ihr verschwand, wurde vom schwarzen Tunnel der Bewusstlosigkeit verschluckt.

			Sie kippte zur Seite und fiel.
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			GREAVES WALSCHLACHTHAUS 5, 
SCHLACHTHAUSREIHE, DUNWALL

			12. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Ich habe die Theorie aufgestellt, dass die Zeit selbst eine Illusion ist – weniger der unausweichliche Abstieg eines Systems von der Ordnung ins Chaos, sondern vielmehr eine zusätzliche Facette des Raums, deren Natur nicht sofort ersichtlich ist. Wenn ein Objekt nach der Definition von Länge, Breite und Tiefe einen Platz einnimmt, warum dann nicht auch durch die vierte messbare Dimension, die Zeit?“

			– DER HUNGRIGE KOSMOS

			Auszug aus einem längeren Werk über die Bewegungen 
von Himmelskörpern, verfasst von Anton Sokolov

			Als Corvo Emily fallen sah, befand er sich gerade in der großen Schlachthalle, neben dem brodelnden Becken im Boden, und betrachtete die gewaltigen Ketten und Metallteile, die dort zusammengeschweißt worden waren.

			Er hatte sie gesehen, als sie in die Wälder jenseits des Brigmore-Anwesens gerannt war, und natürlich hatte er seine Tochter trotz der Walfängeruniform sofort erkannt – wie sie sich bewegt hatte, wie sie leichtfüßig von dem großen Baum herabgesprungen war, der bis an die Villa heranreichte. Er war ihr gefolgt, wissend, dass der kooperative Rinaldo in sicheren Händen war. Nicht den Händen von Slackjaw und seinen Leuten, sondern denen von Jameson, der den Befehl hatte, den Gefangenen zurück zum Tower zu bringen.

			Das seltsame Knochenartefakt hingegen konnte und wollte er niemand anderem anvertrauen, darum befand es sich noch immer in seiner Tasche. Er musste es untersuchen, es studieren. Und er würde die Hilfe des Oberaufsehers benötigen, um herauszufinden, welchem Zweck dieses seltsame Artefakt diente.

			Auf dem Weg zum Schlachthaus hatte er Emily einen gewissen Vorsprung gelassen. Dass sie sich aus dem Tower geschlichen hatte, überraschte ihn nicht – dass sie als Walfänger verkleidet war, hingegen schon.

			Und sie folgte einer Spur, einer Person. Einer Person, die wichtig sein mochte.

			Aus den Schatten des Schlachthauses heraus hatte er beobachtet, wie Emily unter das Dach geklettert und dann auf einen Träger gesprungen war. Doch dabei war sie leichtsinnig geworden, und das schien sie auch selbst zu erkennen, denn nachdem sie sich hochgezogen hatte, schlich sie deutlich vorsichtiger und sicherer weiter.

			Von seiner Position in der Schlachthalle konnte Corvo auch die beiden Gestalten sehen – Emilys Ziele. Die Walfängerin und den Mann in dem Mantel. Die Kaiserin war ihnen deutlich näher als er.

			Gut. Sie lernte dazu. Er wusste, dass er eigentlich wütend sein sollte, doch stattdessen stieg Stolz in ihm auf – Emily war hier draußen und nutzte alles, was sie gelernt hatte, um ihre Stadt zu beschützen, so direkt, wie noch kein Herrscher vor ihr es getan hatte.

			Doch dann stürzte sie.

			Corvo reagierte instinktiv. Er sprang vor, und das Zeichen des Outsiders auf seinem Handrücken prickelte, als er die Energien des Großen Nichts beschwor und die wirbelnden Ströme zweier unvereinbarer Dimensionen aufeinanderprallten. Für ein paar kurze Augenblicke blieb die Zeit stehen – zumindest für ihn. Die Anstrengung war zu gewaltig, um die Fähigkeit längerfristig einzusetzen – selbst wenn er diesmal drei Fläschchen Addermire-Lösung mitgenommen hatte, musste er mit seinen Kräften haushalten.

			Emilys Körper erstarrte mitten in der Luft, und das Schlachthaus verwandelte sich in ein waberndes, schwarz-weißes Standbild. Attano kämpfte gegen das erdrückende Gefühl der Erschöpfung an, teleportierte sich zu der Plattform eine Ebene weiter oben hoch und dann weiter zum Stockwerk darüber.

			Hier wirbelte er herum und konzentrierte sich auf die Träger an der Decke. Zu hoch. Verdammt. Sein Blick huschte weiter, zu der Galerie über ihm. Bereits jetzt fühlte sich sein Körper langsam und schwer an. Er sah kurz zu Emily hinüber: Sie schwebte noch immer über dem Abgrund, wie ein Schmetterling, in Bernstein erstarrt. Doch das würde nicht mehr lange so bleiben. Jeden Moment würde sich die Zeit aus seinem Griff lösen, und dann würde sie auf den Betonboden hinabstürzen.

			Er versuchte, seinen Körper und seinen Geist zu entspannen, und teleportierte sich zur nächsten Plattform und dann zu der Galerie unter den Trägern.

			Das Zeichen des Outsiders fühlte sich inzwischen an, als würde es in Flammen stehen, und die Kraft schien nur so aus seinem Körper herauszuströmen. Seine Glieder waren wie Blei, seine Reflexe schrecklich träge, und seine Konzentration ließ ebenso nach wie seine Kontrolle über das Nichts.

			Die Zeit schnellte zurück wie ein Gummiband und nahm wieder ihren normalen Lauf.

			Emily fiel.

			Corvo sprang auf das Geländer, hechtete ihr entgegen und teleportierte sich.

			Als er materialisierte, war sie in seinen Armen, und sie stürzten sich überschlagend durch die drückende Luft des Schlachthauses. Er streckte seine Sinne aus und versuchte, sich auf die Galerie ihm gegenüber zu konzentrieren, während der Boden ihnen förmlich entgegensprang.

			Es würde nicht reichen.

			Er hatte keine Verbindung zu seinem Ziel, keine Kraft, keine Hoffnung.

			Corvo schloss die Augen und teleportierte sich.

			Sie landeten mit einem lauten Knall auf dem Metall der Galerie, und Emily rollte aus seinen Armen. Sie atmete, und ihre Augen bewegten sich hinter ihren geschlossenen Lidern hin und her. Sie war bewusstlos. Irgendetwas musste dort oben auf dem Eisenträger geschehen sein.

			Unter ihnen wurden Stimmen laut.

			Corvo atmete tief durch und drehte sich herum. Fast rechnete er damit, dass die Anführerin der Walfänger hinter ihm materialisieren und angreifen würde. Doch sie waren zu tief unter den beiden und darum – zumindest im Moment – allein.

			Er warf sich Emily über die Schulter und rannte zu der Tür, die zur Feuertreppe hinausführte.

			Es war geradezu ein Schock, in die kalte Nachtluft hinauszutreten, aber es half Corvo, die Erschöpfung zu verdrängen und seinen Geist zu klären. Er hielt ein paar Sekunden inne, gerade lange genug, um ein Fläschchen Addermire-Lösung unter seinem Mantel hervorzuziehen und es mit einem Schluck zu leeren. Die Wirkung war sofort spürbar: Die Schmerzen in seinem Körper ließen nach, und das Brennen auf seinem Handrücken ebbte zu einem leichten Prickeln ab.

			Er warf einen Blick nach hinten, durch die Tür. Im Innern des Schlachthauses schien Verwirrung zu herrschen. Ein paar Walfänger mussten von ihrem fehlgeschlagenen Raubzug zurückgekehrt sein, und Galia wies sie lautstark an, Eindringlinge zu fassen, die sie bislang nicht einmal zu Gesicht bekommen hatten.

			Während die Bandenmitglieder die Treppe zur Galerie hochpolterten und Galia die Treppe von oben herunterstürmte, konnte Corvo sehen, dass der Mann in dem Mantel noch immer vor dem Kontrollraum stand. Er schien Attano direkt anzustarren, und selbst über die große Entfernung hinweg leuchteten die Gläser seiner Brille wie zwei blutrote Lampen.

			Eine Woge des Schwindels und der Übelkeit schwappte durch Corvos Körper. Mit einem Mal war ihm eisig kalt, so als hätte man ihn in einen Fluss geworfen. Das Schlachthaus verschwamm vor seinen Augen, und das Einzige, was er noch klar sehen konnte, war der Mann mit dem Mantel und den glühenden Augen.

			Ächzend riss Attano den Blick los. Die kalte Nachtluft strömte in seine pumpenden Lungen, linderte seine Übelkeit. Der Morgen nahte, und die Wolken am östlichen Horizont färbten sich so rot wie die Brille des Fremden.

			Es gab nichts, was er hier noch ausrichten konnte. Alles, was jetzt zählte, war, dass er die bewusstlose Kaiserin zurück in den Palast brachte. Corvo trat an den Rand der Feuertreppe und blickte zu dem Gebäude gegenüber hinab – eine Taverne, das Lost Cause.

			Das Gesicht noch immer vor Anstrengung verzerrt, kletterte er über das Geländer, dann presste er Emily fest an sich, sprang und teleportierte sich auf die andere Straßenseite, wo er auf dem Dach der Taverne materialisierte.

			Mit der Kaiserin über der Schulter rannte er los, dem fernen Dunwall Tower entgegen.
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			DAS BÜRO DES KAISERLICHEN 
MEISTERSPIONS, DUNWALL TOWER

			14. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Man fragte mich, ob wir der Bevölkerung nicht den Besitz solcher Knochenartefakte erlauben sollten. Sicher doch nur eine triviale Angelegenheit, ein ritueller Habitus auf den Inseln. Nicht so schlimm wie die Herstellung und Verehrung komplexer okkulter Runen. Was für eine abscheuliche Frage.“

			– BERICHT ÜBER KNOCHENARTEFAKTE

			Auszug aus einem Bericht des Büros des Oberaufsehers

			Oberaufseher Yul Khulan zog eine Augenbraue hoch, während er die Karten und Notizen auf der Rückseite der Trennwand betrachtete. Anschließend wandte er sich von dem Raumteiler ab, der Corvos improvisierte Operationsbasis vom Rest seines Büros trennte, und legte die Fingerspitzen aneinander. 

			„Sehr beeindruckend.“

			Corvo, der am Kartentisch stand, hob den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.

			„Dann teilen Sie meine Einschätzung?“

			Der Oberaufseher lachte und warf der Trennwand einen letzten Blick zu.

			„Überstürzen wir nichts, ja?“

			Corvos Brauen zogen sich zusammen, und das Lachen erstarb in Khulans Kehle. Er hüstelte und ging zu dem Tisch hinüber.

			„Also, was wollten Sie mir noch zeigen?“

			Corvo strich sich über das Kinn, dann ging er zu einem Gemälde an der Wand, ein Bild von Kaiserin Jessamine – eine Erinnerung an eine andere Zeit, ein anderes Leben.

			Das Gemälde ließ sich von der Wand fortklappen wie eine Tür, und dahinter befand sich ein Tresor. Er gab die Kombination ein und drehte das Rad, dann griff er hinein und holte einen kleinen, mit Stoff umwickelten Gegenstand hervor.

			„Ich habe Sie heute hergebeten“, sagte er, „weil ich nicht möchte, dass das hier diesen Raum verlässt. Es ist zu gefährlich.“ Er legte das Objekt auf den Kartentisch, und der Oberaufseher trat neben ihn.

			„Was ist das?“, wollte er wissen.

			„Sehen Sie selbst.“ Corvo schlug den Stoff zurück.

			„Bei allen Inseln“, hauchte Khulan. Seine Finger streckten sich zögerlich nach dem Gegenstand aus, aber dann zog er sie hastig wieder zurück, ohne ihn zu berühren, so, als würde große Hitze davon ausgehen. „Wo haben Sie das gefunden?“

			Corvo verschränkte die Arme und blickte auf das Knochenartefakt hinab. Es hatte sich inzwischen noch weiter verfärbt, das Weiß der Knochen war fast völlig geschwärzt und von einem Netz haarfeiner Risse überzogen. Auch das Tuch, mit dem er es umwickelt hatte, war überall dort versengt, wo der Stoff mit den Knochen in Berührung gekommen war. Der Zerfall des Objekts und die Hitze, die es dabei verursachte, waren höchst seltsam.

			„Von einem der Walfänger beim Brigmore-Anwesen“, antwortete Corvo. „Sein Name war Rinaldo – er kannte Daud noch aus der alten Zeit. Das hier hatte er bei sich.“

			„Und wo hatte er es her?“

			„Da wird die Sache interessant. Er sagt, er habe es im Keller eines Schlachthauses gefunden, in dem die Walfänger ihr neues Hauptquartier aufgeschlagen haben.“ Attano machte eine kurze Pause und dachte an seinen Besuch in jenem Schlachthaus vor zwei Nächten zurück. Emily ging es gut, aber sie war noch immer erschöpft, und sie hatte Corvo wenig überzeugend erklärt, dass sie wohl krank sein müsste. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie nach Hause gekommen war, und er hatte beschlossen, sie in dem Glauben zu lassen, dass die Erlebnisse in dem Schlachthaus lediglich ihr Gedächtnis getrübt hatten und sie aus eigener Kraft in den Tower zurückgekehrt war.

			Seine eigene Rolle bei den Geschehnissen wollte er vorerst noch vor seiner Tochter geheim halten, also spielte er den Unwissenden und akzeptierte ihre Ausrede, dass sie lediglich ein wenig unpässlich sei.

			Seine Gedanken wanderten zu dem seltsamen Mann in dem Wintermantel, zu seinen glühenden, roten Augen. Er schauderte.

			„Es scheint außerdem, als hätten die Walfänger einen neuen Anführer“, schob er nach. „Einen Mann, der einen Mantel des tyvianischen Militärs trägt.“

			„Ein tyvianischer Agent?“ Die Augenbrauen des Oberaufsehers schossen auf seiner Stirn noch weiter nach oben. „Glauben Sie, er schmiedet ein Komplott gegen die Kaiserin?“

			Corvo kratzte sich das stoppelige Kinn. „Ich bin nicht sicher, aber ich denke, eher nicht. Ich glaube, er ist auf eigene Rechnung hier. Er hat die Walfänger wiederbelebt, mit ein paar alten Veteranen an der Spitze. Laut diesem Rinaldo hat er eine Frau namens Galia zu seiner rechten Hand gemacht. Sie und Rinaldo gehörten zu den ursprünglichen Walfängern, damals, als Daud noch in Dunwall sein Unwesen trieb.“

			„Könnte dieser Fremde vielleicht Daud sein?“, überlegte Khulan. „Wer weiß, was während der letzten fünfzehn Jahre aus ihm geworden ist?“

			„Nun, möglich ist es wohl“, räumte Corvo ein. „Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Überhaupt scheint er nie sein Gesicht zu zeigen. Rinaldo meinte aber, dass er über besondere Kräfte verfügt, wie Daud sie seinerzeit hatte – und er hat sie mit Galia geteilt. Was bedeutet, dass sie es war, der ich neulich nachts begegnet bin, bei dem Friedhof im Neuen Handelsbezirk. Sie hat die Grabräuber angeführt. Rinaldo zufolge verlässt der Fremde in dem Mantel das Schlachthaus nie.

			Und ich habe gesehen, wie Galia sich bewegte“, fuhr er fort. „Sie konnte sich teleportieren, genau wie die alten Walfänger.“

			Der Oberaufseher legte die Stirn in Falten. „Also ist es Daud?“

			Attano blickte auf das Knochenartefakt hinab. Gute Frage. Der Fremde war dick vermummt, aber er war größer als Daud … Oder spielte ihm sein Gedächtnis vielleicht nur einen Streich?

			Nein. Er erinnerte sich ganz genau an Daud. Er war derjenige gewesen, der Jessamine ermordet hatte. Sicher, er hatte nur auf Befehl von Hiram Burrows gehandelt, doch das vergossene Blut klebte dennoch an seinen Händen.

			Corvo wünschte sich, er hätte ihn umgebracht, als er die Chance dazu hatte. Diesen Gedanken hatte er während der letzten Jahre oft gehabt. Wenn er doch noch mehr tun könnte, als die Zeit anzuhalten. Was würde er nicht dafür geben, sie zurückzudrehen …

			Der Oberaufseher beugte sich über das Knochenartefakt und streckte erneut die Hand danach aus, aber Corvo griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück.

			„Vorsicht. Es ist heiß – sehen Sie nur, wie es den Stoff versengt hat.“

			Khulan nickte. „Ja, Sie haben recht.“ Er nahm einen weißen Handschuh aus der Tasche seines roten Samtmantels und streifte ihn über, dann stieß er das Artefakt vorsichtig mit der Fingerspitze an. So leicht die Berührung auch war, das Objekt brach auseinander und zerbröckelte wie ausgebrannte Kohle. Der Oberaufseher zog die Hand zurück und runzelte die Stirn.

			„Ein solches Knochenartefakt habe ich noch nie gesehen.“ Er richtete sich auf. „Es ist augenscheinlich instabil. Vielleicht zerfrisst die Energie in seinem Inneren mit der Zeit seine Struktur, und darum zerbricht es dann.“

			Corvo nickte. „Das ist auch meine Theorie. Somit wäre es nur für eine begrenzte Zeitspanne nutzbar.“ Wieder rieb er sich das Kinn. „Ich habe so etwas auch noch nicht gesehen. Es besteht aus Menschenknochen, soviel wissen wir – vermutlich von den Leichen, die sie vom Friedhof gestohlen haben. Rinaldo erzählte, dass der Mann mit dem Mantel eine Art private Werkstatt unter dem Schlachthaus hat und dass er dort diese Knochenartefakte herstellt.

			Falls sie nach einer bestimmten Zeit zerfallen, dann muss er möglichst viele davon herstellen – wofür auch immer er sie benötigt. Vielleicht beschleunigt sich der Verfall, wenn sie getragen werden. Vielleicht gehen ihre Kräfte auf den Träger über.“

			„Ketzerei!“ Khulan schüttelte sich angewidert. Nachdem er die Fassung wiedergewonnen hatte, sagte er: „Das erklärt aber nicht, was Sie auf dem Friedhof gesehen haben. Knochenartefakte sind nicht mächtig genug, um sich mit ihrer Hilfe zu teleportieren. Diese Fähigkeit muss Galia durch höhere Magie erlangt haben.“

			„Ja.“

			„Konnten Sie diesem Rinaldo noch weitere Informationen entlocken?“

			Corvo nickte und tippte mit dem Finger auf die Karte.

			„Er meinte, dass Galia und der Fremde noch nicht fertig sind. Sie arbeiten an etwas – etwas Großem –, und um ihr Ziel zu erreichen, brauchen sie eine weitere Komponente.“

			Der Oberaufseher spähte auf die Karte, dann blickte er erschrocken zu Attano auf.

			„Aber, das … das ist …“

			Corvo nahm den Finger von der Karte. „Ja. Das ist das Boyle-Anwesen.“

			„Der Kostümball steht unmittelbar bevor. Sie glauben doch nicht etwa …“

			„Dass sie es auf irgendetwas bei diesem Kostümball abgesehen haben? Nun, es kommt mir wahrscheinlich vor. Sie werden dort zuschlagen, mit allen Leuten, die sie nach Brigmore noch haben.“

			„Können wir sie nicht aufhalten? Wir wissen doch, wo sich ihr Hauptquartier befindet. Soll die Stadtwache es stürmen! Ich kann die Aufseher entsenden. Die Spieluhren waren nicht rechtzeitig für den Einsatz beim Brigmore-Anwesen gestimmt, aber jetzt sind sie bereit. Wir können ihnen einen Strich durch die Rechnung machen, bevor sie weiteren Schaden anrichten.“

			Corvo schüttelte den Kopf und deutete auf das Knochenartefakt. „Der Mann mit dem Mantel hat noch mehr von diesen Dingern. Dutzende davon, wenn man Rinaldo glauben kann. Solange wir nicht wissen, welche Kräfte sie bergen, können wir keinen frontalen Angriff riskieren. Vergessen Sie nicht, Spieluhren haben keinen Einfluss auf die Energien von Knochenartefakten.“

			„Was schlagen Sie dann vor?“

			„Wir gehen verstohlen vor“, erklärte Corvo. „Subtil. Lassen Sie mich das auf meine Weise machen.“

			Khulan schnaubte. „Auf die Weise des Meisterspions.“

			„Ich bin nicht nur Meisterspion. Ich bin auch der kaiserliche Schutzherr, Yul. Glauben Sie nicht, dass ich das Risiko für die Kaiserin auf die leichte Schulter nehme. Aber wir müssen herausfinden, was der Mann mit dem Mantel vorhat. Je mehr Informationen wir haben, desto besser. Er ist gefährlich und mächtig – vermutlich haben wir gar keine Vorstellung davon, wie mächtig.“

			„Also, was werden Sie tun?“

			„Wir lassen den Kostümball stattfinden.“

			„Was? Das kann nicht Ihr Ernst sein!“

			„Es ist mir todernst“, entgegnete Corvo. „Der Kostümball findet statt, aber ich werde mehrere meiner Agenten vor Ort haben. Niemand wird es wissen, nichts wird sich verändern.“

			Der Oberaufseher blies die Backen auf und schüttelte den Kopf. „Das gefällt mir nicht, Corvo. Die ganze Sache widerstrebt mir zutiefst.“

			Attano nickte. „Das verstehe ich. Aber es ist unsere beste Option, Yul. Hören Sie. Der Mann mit dem Mantel bleibt stets in dem Schlachthaus. Und die Walfänger haben die meisten ihrer Leute beim Brigmore-Anwesen verloren. Falls sie bei dem Kostümball auftauchen, werden wir es nur mit Galia und ihren letzten Männern zu tun haben.“

			Khulans Augenbraue ging wieder auf Wanderschaft. „Ah“, sagte er. „Ich glaube, ich verstehe. Solange die Walfänger bei dem Kostümball sind …“

			„Ist der große Unbekannte allein im Schlachthaus, genau“, sagte Corvo. „Wir warten bei der Boyle-Villa und schnappen uns Galia und die anderen. Das Schlachthaus lassen wir unterdessen umstellen, von allen Mitgliedern der Stadtwache und allen Aufsehern, die wir entbehren können. Die Kriegsaufseher nehme ich mit zum Kostümball. Die Spieluhren werden verhindern, dass Galia ihre Kräfte einsetzt, und ich werde genug Agenten vor Ort haben, um sie und ihre Leute festzusetzen, bevor sie Ärger machen können.“

			Der Oberaufseher ließ zischend den Atem entweichen. Er trat von dem Tisch zurück und begann, vor der Trennwand auf und ab zu gehen, die Hände unter dem Kinn aneinandergelegt.

			„Es gefällt mir trotzdem nicht, Corvo“, erklärte er. „Es ist ein Risiko. Ein großes Risiko! Sie benutzen die Gäste des Kostümballs als Köder.“

			„Es ist ein kalkuliertes Risiko, Yul, und wir werden die Gäste beschützen. Ich habe mehr als genug Agenten für diesen Einsatz.“

			„Und was ist mit der Kaiserin?“

			„Sie wird am sichersten Ort sein, den man sich nur vorstellen kann“, erwiderte Attano. „Genau hier, im Dunwall Tower. Die Kaiserin wird jedes Jahr zum Kostümball eingeladen, aber sie geht nie hin. Protokoll und Tradition verbieten es.“

			„Also wird sie außer Gefahr sein.“

			„Absolut.“

			„Obwohl ihr Schutzherr nicht an ihrer Seite ist.“

			Corvo hob die Hand. „Hören Sie, das ist vielleicht unsere einzige Chance, herauszufinden, wer diese Leute sind und was sie wollen.“

			„Aber um es herauszufinden, setzen Sie die Bürger von Dunwall der Gefahr aus“, beharrte der Oberaufseher, wobei er eine wedelnde Handbewegung machte, um die Einwohnerschaft der Hauptstadt anzudeuten. „Die Elite des Kaiserreichs wird bei diesem Kostümball zusammenkommen, und Sie wollen eine Bande von Kriminellen auf sie loslassen!“

			„Wir werden da sein, Yul. Ich werde da sein. Niemandem wird etwas geschehen. Sie haben mein Wort darauf.“

			Khulan runzelte die Stirn. „Na schön, Corvo, aber Sie stecken Ihren Kopf in die Schlinge. Ihren – und den der Kaiserin.“

			Attano nickte und streckte die Hand aus. Der Oberaufseher schnitt eine Grimasse, aber dann ergriff er sie doch und schüttelte sie.

			„Passen Sie bloß auf, dass das nicht nach hinten losgeht“, brummte er, anschließend drehte er sich um und verließ den Raum.
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			DUNWALL TOWER

			14. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Das bringt uns zur größten Kritik an der Position des kaiserlichen Meisterspions: dass Aktionen ausgeführt und Dinge zugesagt werden, von denen nicht einmal der Kaiser oder die Kaiserin weiß. Über diesen Mangel an Aufsicht und Rechenschaftspflicht wird oft in den Sitzungen des Parlaments debattiert, doch diejenigen, die als kaiserliche Meisterspione dienen, bestehen darauf, dass sie über dem Gesetz und der Bürokratie stehen müssen, um ihre Pflichten angemessen erfüllen zu können.“

			– DER KAISERLICHE MEISTERSPION

			Auszug aus einem historischen Text über Positionen und 
Ränge innerhalb der Regierung

			Wie vereinbart, wartete Jameson Curnow bereits bei dem Pavillon oberhalb der Schleuse auf Corvo, draußen, in den Gärten des Dunwall Towers, und sie gingen gemeinsam zum Thronsaal. Es war der zweite Tag, seit Attano Emily aus dem Schlachthaus gerettet und sie sicher durch den geheimen Fluchttunnel in ihre Privatgemächer zurückgebracht hatte. Seitdem hatte er praktisch ohne Unterlass analysiert und geplant.

			Und nun, da er das zähneknirschende Einverständnis des Oberaufsehers hatte, war es Zeit, diese Pläne in die Tat umzusetzen.

			Das Licht des späten Morgens strahlte durch die Fenster, als der kaiserliche Meisterspion und sein bester Agent durch die Korridore schritten. Corvo blinzelte im Sonnenschein; der Großteil seiner Arbeit fand des Nachts statt, in der Dunkelheit, und da er in letzter Zeit auch tagsüber kaum Gelegenheit fand, sich auszuruhen, war er entsprechend müde. Doch Schlaf war etwas für Schildkröten. In der gegenwärtigen Situation zählte jede Minute.

			Auf dem Weg in den Thronsaal informierte er Jameson über die jüngsten Entwicklungen, und sie diskutierten darüber, welche Agenten sie in Kostüme stecken und auf dem Ball der Lady Boyle einsetzen sollten. Jameson hatte einige gute Vorschläge parat, und einmal mehr schätzte Corvo sich glücklich, ihn als treuen und loyalen Mitstreiter zu wissen. Was immer er von ihm verlangte, der junge Mann ruhte nicht eher, bis er eine Lösung gefunden hatte. Er stellte keine Fragen, und seine Vorschläge waren stets logisch und umsichtig.

			So wie jetzt.

			Als sie den Thronsaal erreichten, nahmen die beiden diensthabenden Wachen Habachtstellung ein und öffneten die Tür. Corvo trat über die Schwelle, blieb dann aber stirnrunzelnd stehen. Etwas ging hier vor sich. Etwas, wovon er nichts wusste.

			Kaiserin Emily Kaldwin saß auf dem Thron, gekleidet in ihren üblichen schwarzen Hosenanzug mit dem weißen Kragen, und sah nach dem Tag der Erholung so makellos aus wie eh und je. Mit Ausnahme von Corvo wusste keiner der Anwesenden – nicht einmal Jameson –, dass sie vor nur zwei Nächten um ein Haar gestorben wäre.

			Was diese Anwesenden betraf … Vor der Thronplattform hatten sich Hauptmann Ramsey von der Stadtwache, Kommandant Kittredge von der Wrenhaven-Flusspatrouille und Oberaufseher Khulan versammelt. Als Attano und Jameson näher kamen, biss Khulan sich auf die Lippe und warf dem kaiserlichen Meisterspion einen verstohlenen Blick zu. Das verriet Corvo alles, was er wissen musste – der Oberaufseher hatte seine Pläne nicht verraten. Er war nur hier, weil Emily ihn gerufen hatte. Wenn die Kaiserin der Inseln einen zu einer Audienz einbestellte, konnte man das nicht einfach ignorieren.

			Corvo verbeugte sich erst vor dem Thron, dann vor dem Oberaufseher. Der Hauptmann und der Kommandant salutierten vor ihm und Jameson. Als der Etikette Genüge getan war, wandte Attano sich wieder Emily zu.

			„Verzeiht, Eure Majestät, ich wusste nicht, dass heute ein Treffen angesetzt war. Habe ich etwas verpasst?“ Er blickte in ihre schmalen Augen und fragte sich, was sie wohl vorhatte.

			„Schutzherr.“ Sie grüßte ihren Vater mit dem förmlichen Tonfall, den sie immer benutzte, wenn sie herauskehren wollte, dass sie das Sagen hatte. Corvo biss sich auf die Zunge, um sich eine Reaktion darauf zu verkneifen. „Ich habe Sie alle hierher gerufen, weil ich ein kaiserliches Edikt zu erlassen gedenke“, fuhr sie fort. „Die Stadt Dunwall soll vollständig abgeriegelt werden, bis die Grabräuber gefasst sind.“

			Corvo legte den Kopf schräg. Zuerst blickte er Jameson an – Curnow hatte die Arme hinter dem Rücken überkreuzt und wippte leicht auf den Fußballen vor und zurück, wohl wissend, dass seine Meinung hier nicht gefragt war –, dann den Oberaufseher. Khulan blieb weiter der Kaiserin zugewandt, aber aus den Augenwinkeln linste er zu Corvo herüber, und seine Lippen zuckten.

			„Und aus welchem Grund, Euer Majestät?“, wollte Attano wissen.

			Die anderen Anwesenden drehten sich zu ihm herum. Nur der kaiserliche Schutzherr konnte es wagen, einen Befehl der Herrscherin so offen zu hinterfragen.

			„Neue Informationen“, erklärte sie. „Mehr müssen Sie nicht wissen.“

			Corvo räusperte sich. Natürlich wollte Emily ihr Geheimnis wahren; sie ahnte ja nicht, dass er über ihre nächtlichen Abenteuer im Bilde war. Falls sie ihn beim Brigmore-Anwesen gesehen hatte – und davon ging er aus –, dann wusste sie, dass er den Walfängern auf der Spur war.

			Nur konnte sie das nicht zugeben.

			Er gestattete sich ein schmales Lächeln. „Ich verstehe, Euer Majestät“, sagte er, wobei er seine Worte mit großem Bedacht wählte. Vermutlich glaubte Emily, dass sie die Oberhand hatte – dass Corvo seine Rolle bei den Ereignissen an der Brigmore-Villa ebenfalls geheim halten wollte.

			Der Hauptmann der Wache trat vor. „Verzeihung, Euer Majestät, Mylords, aber die Stadtwache ist bereits jetzt überlastet. Wir arbeiten mit dem Jedermannsorden zusammen, um die Friedhöfe der Stadt zu kontrollieren “, er nickte dem Oberaufseher zu, „und wir haben unsere Patrouillen überall in der Stadt verdoppelt. Für eine vollständige Abriegelung der Stadt bräuchte ich mehr Soldaten, als ich zur Verfügung habe. Falls der kaiserliche Meisterspion vielleicht seine Unterstützung anbieten könnte?“

			Er blickte Corvo an, welcher die Lippen schürzte und nach kurzem Zögern schließlich den Kopf schüttelte.

			„Ich kann meine Agenten nicht für so eine Aufgabe heranziehen. Ihre Identität muss geheim bleiben, das wissen Sie. Sie operieren unabhängig und im Verborgenen. Alles, was ihre Anonymität gefährdet, gefährdet auch die Sicherheit des Kaiserreichs.“

			Hauptmann Ramsey seufzte und wandte sich wieder Emily zu. „Ja, das ist die Antwort, mit der ich gerechnet habe. Euer Majestät, falls Ihr wirklich eine vollständige Abriegelung der Stadt wünscht, dann müssen wir die gristolischen Truppen aus den Kasernen bei der Weißen Klippe zurückrufen.“ Er machte eine Pause. „Und falls mir diese Bemerkung erlaubt ist, ich glaube nicht, dass die guten Leute von Dunwall Verständnis dafür zeigen werden, wenn Truppen in die Stadt marschieren und sie ihre Häuser nicht mehr verlassen dürfen.“

			„Davon abgesehen, würde es eine Weile dauern, bis die Armee überhaupt hier wäre“, warf Jameson mit einer angedeuteten Verbeugung ein. „Verzeihen Sie bitte, meine Herren, aber so viel Zeit haben wir nicht.“

			Corvo nickte seinem Agenten zu und ergriff dann seinerseits das Wort. „Ich glaube, ich weiß eine Alternative.“

			Emily fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich höre.“

			„Tut nichts.“

			Bei diesen Worten wirbelten Hauptmann Ramsey und Kommandant Kittredge herum und starrten ihn an, als würden sie an seinem Verstand zweifeln, während Oberaufseher Khulan die Augen fest auf den Boden gerichtet hielt. Corvo ignorierte sie alle und konzentrierte sich weiter auf die junge Kaiserin.

			Sie stand auf und stieg von der Plattform zu der Gruppe ihrer Berater hinab, eine schwarze Augenbraue nach oben gezogen.

			„Nichts tun?“

			Er nickte. „Genau.“

			Emily schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht. Was soll das bewirken? Was soll das überhaupt bedeuten?“

			Corvo verschränkte die Arme vor der Brust. „Es bedeutet, dass wir nichts unternehmen – zumindest nach außen hin. Die Stadtwache und die Aufseher setzten ihre Überwachung der Friedhöfe fort. Aber der Boyle-Kostümball steht vor der Tür. Lasst ihn stattfinden. Soll die Stadt sich weiter um ihre Geschäfte und ihr Vergnügen kümmern, so, als wäre nichts geschehen.“

			Der Hauptmann der Stadtwache reckte das Kinn vor. „Und wie sollen wir die Bande fangen, wenn wir diesem Vorschlag folgen und nichts tun?“

			„Ich habe meine eigenen Informationen“, erklärte Corvo mit einem Seitenblick zu Emily. „Meine Agenten arbeiten rund um die Uhr, vertrauen Sie mir, aber wir müssen dem Feind eine Falle stellen.“

			Anschließend skizzierte er im Groben den Plan, den er und der Oberaufseher bereits besprochen hatten, allerdings klammerte er dabei einige Details aus, die die Reichweite seines Spionagenetzwerks enthüllt hätten. Als er fertig war, blickten Ramsey und Kittredge erst einander an, dann wieder Corvo. Ihnen war deutlich anzusehen, dass sie nicht glauben konnten, was sie da eben gehört hatten. Ramsey öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber dann seufzte er nur und wandte sich an die Kaiserin.

			„Euer Majestät“, begann er. „Das ist Wahnsinn. Wollt Ihr das Schicksal der Adeligen von Dunwall wirklich in die Hände eines Mannes legen? Bedenkt die Konsequenzen, falls Corvos Plan scheitert. Er ist der kaiserliche Schutzherr, und alles, was er tut, wird auf Euch zurückfallen. Die einflussreichsten Bürger der Stadt nehmen an diesem Ball teil.“

			Er ahnte nicht, welchen Gefallen er Corvo mit diesen Worten tat. Emily vertraute ihrem Vater ebenso bedingungslos, wie er ihr vertraute. Die Andeutung, dass er oder seine Agenten ihrer Aufgabe nicht gewachsen sein könnten, würde einen Nerv treffen und die junge Kaiserin nur in ihrer Entscheidung bestärken.

			Sie schüttelte den Kopf.

			„Nein, er wird nicht allein sein.“ Sie blickte Corvo an. „Wie viele Agenten haben Sie zur Verfügung?“

			Corvo lächelte und verbeugte sich leicht. „Genug, Euer Majestät.“

			„Gut.“ Emily erwiderte sein Lächeln. „Setzen Sie Ihren Plan um.“

			Kommandant Kittredge entfuhr ein ungläubiges Geräusch, und Hauptmann Ramsey atmete gepresst aus.

			„Euer Majestät, das ist ein schreckliches Risiko: Das Schicksal des Adels von Dunwall liegt hier in der Waagschale.“

			Corvo nickte. „Und ihm wird nichts geschehen.“ Er blickte Emily an. „Ebenso wenig, wie der Kaiserin hier im Tower. Ich werde Eure persönliche Leibwache verdoppeln, ebenso wie die Wachen am Palasteingang, und ich werde einige meiner eigenen Agenten hier postieren.“ Er hielt inne und lächelte. „Angesichts der jüngsten Ereignisse ist ein ruhiger Abend mit Wyman sicher genau das, was Ihr braucht.“

			Emily schmunzelte. „Nun, wenn Sie es so ausdrücken …“ Sie wandte sich den anderen zu. „Ich schätze, damit ist diese Audienz beendet. Für die Nacht des Kostümballs unterstelle ich die Stadtwache und die Flusspatrouille dem direkten Befehl des kaiserlichen Schutzherrn. Das ist dann alles.“

			Ramsey und Kittredge salutierten zackig vor ihrer Kaiserin, dann – vielleicht ein wenig zögerlicher – vor Corvo und marschierten anschließend aus dem Thronsaal. Emily, Attano, Khulan und Jameson blickten ihnen nach.

			Als die Türen hinter den beiden zuschwangen, richtete die Herrscherin ihren Blick noch einmal auf ihren Vater und verschränkte kopfschüttelnd die Arme vor der Brust.

			„Ich hoffe, du weißt, was du tust, Corvo.“

			„Vertrau mir, Emily. Vertrau mir.“

			Sie zog die Brauen zusammen. „Das tue ich, und das weißt du auch.“

			Corvo verbeugte sich vor seiner Tochter, dann winkte er dem Oberaufseher und Jameson zu.

			„Meine Herren, machen wir uns an die Arbeit.“
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			DUNWALL TOWER

			15. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Die Kriegsalchemie ist eine sonderbare Sache. Falls ein Feind schläft, ist er bereits besiegt, und wenn er aufwacht, nachdem der Kampf gewonnen ist, wird er nicht einmal wissen, warum er verloren hat. Die Herstellung bestimmter Reagenzien, um den Gegner in Schlaf zu versetzen, ist eine Kunst, die erlernt werden muss, ebenso wie die Entwicklung einer Immunität gegen solche Mixturen, indem man sich ihnen in stetig steigenden Dosen aussetzt.“

			– DIE BESSERE ART, ZU STERBEN

			Fragment eines Assassinen-Textes, Autor unbekannt

			Der nächste Tag im Dunwall Tower verging schnell und ereignislos. Corvo war damit beschäftigt, Vorbereitungen für den Boyle-Maskenball an diesem Abend zu treffen, und bei Hofe war es ruhig, weil die Adeligen der Stadt sich hinter verschlossene Türen zurückzogen, um ihre Freunde mit den spektakulären Kostümen zu überraschen, die sie im Geheimen vorbereitet hatten.

			Der Ball, das gesellschaftliche Ereignis des Jahres, würde wie geplant stattfinden. Die Feiernden würden sich unter den wachsamen Augen von Corvo und seinen Agenten amüsieren, und niemand würde wissen, was eigentlich vor sich ging.

			Unterdessen war Emily sicher und weitab jeglicher Gefahr im Palast eingeschlossen, während der Schutzherr seiner Arbeit nachging, um den Thron und die Kaiserin darauf zu schützen.

			Diese Fakten listete sie im Verlauf des Tages wieder und immer wieder im Geiste auf. Ja, der Plan barg ein gewisses Risiko, aber sie vertraute Corvo. Mehr noch, sie wusste, dass weit mehr hinter den Aktivitäten der Grabräuber steckte, und sie wusste, dass er das ebenfalls wusste. Schließlich hatte sie ihn beim Brigmore-Anwesen gesehen.

			Doch da waren noch mehr Informationen, die sie auf eigene Faust gesammelt hatte – Informationen, die sie für wichtig hielt, die sie ihrem Vater aber nicht mitteilen konnte, ohne ihre eigenen Geheimnisse zu verraten.

			Emily betrat ihre Privatgemächer und zögerte. Sie war zu einer Entscheidung gekommen.

			Die Pflicht gebot, dass sie mithalf, diese Gefahr für Dunwall zu bannen.

			Sie verschloss die Türen hinter sich und ging zur gegenüberliegenden Wand hinüber – zu Anton Sokolovs Schloss, das gleichzeitig für alle Augen sichtbar und perfekt getarnt war. Emily hob die Hand und drückte ihren Siegelring gegen das Schlüsselloch, das aussah, wie eine kleine Verzierung unter vielen. Der Ring rastete in dem genau ausbalancierten Mechanismus ein, und ein Klicken ertönte, woraufhin ein Teil der Wand aufschwang wie eine Tür.

			Die Kaiserin betrat den geheimen Schutzraum, gab an ihrer großen Ausrüstungskiste die Kombination ein und klappte den Deckel hoch. Im Inneren befanden sich, auf mehrere Ablagen verteilt, diverse Bolzen für ihre kleine Armbrust. Sie klappte das obere Fach aus, und darunter kam ein zweiter Einlegeboden zum Vorschein. Hier fanden sich noch mehr Bolzen, aber diese bestanden aus langen, dünnen Glasröhren und waren mit einer grünen, schwach leuchtenden Flüssigkeit gefüllt.

			Emily nahm einen davon und ging zu ihrer Werkbank hinüber. Sorgsam darauf bedacht, den Bolzen aufrecht zu halten, begann sie, die scharfkantige Spitze abzuschrauben. Als sie nur noch die Phiole mit der grünen Flüssigkeit in den Fingern hielt, hielt sie sie gegen das Licht und betrachtete sie mit zusammengezogenen Brauen. Sie hatte einen Plan, aber sie wusste weder, ob er funktionieren würde, noch, ob sie das wirklich tun wollte. Doch sie hatte keine Wahl.

			Nicht, falls sie ihr Geheimnis bewahren wollte.

			Die Kaiserin überprüfte den Verschluss der Phiole und schob sie in ihre Tasche, dann kehrte sie in ihre Gemächer zurück und schloss die Geheimtür hinter sich.

			Wyman wartete vor der großen Halle auf sie. Kurz zögerte sie, als sie ihn sah, aber er schien es nicht zu bemerken, lächelte sie nur strahlend an, und sie ging hinüber, um ihm einen höflichen, formellen Kuss zu geben.

			Als sie sich voneinander lösten, drehte er sich herum und deutete in den Raum hinein.

			„Ist das nicht faszinierend? Jedes Jahr übertreffen sie sich aufs Neue.“

			Emily sah sich um. Die große Halle war in bunten Farben geschmückt, und von der hohen Decke hingen prächtige Wimpel und Fahnen. Der große Tisch, vor ein paar Tagen noch von Kostümmaterialien bedeckt, trug nun ein wahres Füllhorn exotischer Appetithappen, und an der östlichen Wand war neben einer Unzahl von Gläsern und Tellern ein ganzer Wald von Flaschen mit köstlichen Getränken aufgereiht.

			Sie seufzte. Wyman hatte recht, es war unglaublich – der traditionelle Empfang vor dem Kostümball wurde seit jeher in der großen Halle des Dunwall Towers abgehalten, damit die Mitglieder des kaiserlichen Hofes plaudern und tratschen konnten, bevor eine Kolonne von Kutschen sie alle zum Boyle-Anwesen brachte. Alle mit Ausnahme der Kaiserin, denn auch das war inzwischen eine Tradition.

			Emily nahm Wymans Hand.

			„Mylady!“ Er verbeugte sich in einer dramatischen Bewegung.

			Sie lachte, aber in ihrem Inneren haderte sie noch immer mit ihrem Plan.

			„Bist du unglücklich, dass du den Kostümball dieses Jahr verpassen wirst?“, fragte sie.

			Wyman lächelte und blickte zu den Fahnen an der Decke hoch, auf denen die Wappen der Adelsfamilien prangten. „Nicht im Geringsten. Ich habe mich dort nie wirklich wohlgefühlt, und davon abgesehen – mit wem sollte ich denn hingehen? Mit meiner Schwester?“ Er lachte. „Glaub mir, es gibt keinen Ort, an dem ich heute Abend lieber sein werde, als an der Seite der Kaiserin im Dunwall Tower.“

			Er drückte ihre Hand, und sie lächelte, aber ihr Lächeln war gequält, und diesmal merkte er es.

			„Stimmt etwas nicht?“

			Emily blinzelte, dann lachte sie verlegen.

			„Oh, äh … nichts. Es ist nur, eines Tages würde ich gerne mit dir zu einem Kostümball gehen.“

			„Was?“, fragte Wyman, die Hand an die Brust gepresst, das Gesicht in gespielter Fassungslosigkeit verzerrt. „Aber Mylady, was würden nur die Leute sagen!“ Er verdrehte die Augen, als würde er jeden Moment ohnmächtig werden. „Lords und Ladys, was für ein Skandal das wäre!“ Mit einem Lachen ließ er sich in ihre Arme fallen, und sie drehten sich spielerisch, wobei Wyman sie vom Eingang der großen Halle fortlenkte.

			Emily blickte angespannt über seine Schulter. Sie hatte nicht viel Zeit. Die ersten der kostümierten Ballgäste würden bald eintreffen.

			„Komm.“ Sie schlüpfte aus seinen Armen, betrat die Halle und ging zu dem Tisch mit den Getränken hinüber. Wyman sah sie verwirrt an, und sie fügte rasch hinzu: „Zeit für einen Drink! Als Kaiserin der Inseln steht mir das erste Glas zu, oder etwa nicht?“ Anschließend wandte sie sich dem Tisch zu, sodass die Gläser direkt vor ihr durch ihren Körper verborgen wurden.

			Sie hatte Glück. Neben tyvianischen Weinen war da auch Likör aus Karnaca, ein tiefgrünes Getränk, das nach Gewürzen und Pfefferminze schmeckte. Die Kaiserin nahm ein langstieliges Glas, dann zog sie in einer unauffälligen Bewegung die Phiole aus ihrer Tasche und kippte ihren Inhalt in das Glas. Den Rest füllte sie mit Likör auf, und nachdem die nunmehr leere Phiole wieder in ihrer Kleidung verschwunden war, drehte sie sich herum, das Glas in der Hand.

			Wyman war drüben bei dem anderen Tisch und legte ein paar Häppchen auf einen Teller.

			„Mylords und Myladys“, sagte Emily in demselben nasalen, affektierten Tonfall, den zuvor auch er benutzt hatte. Sie hielt ihm das Glas hin.

			„Oh, ich werde von der Kaiserin persönlich bedient? Wie tief sind die Mächtigen nur gefallen?“ Er nahm das Glas und beäugte argwöhnisch die grüne Flüssigkeit darin. „Äh … serkonischer, gewürzter … Irgendwas-Irgendwas.“

			Sie nickte, die Lippen zusammengepresst.

			Nun trink schon endlich, dachte sie.

			„Mit steht der Sinn eigentlich eher nach etwas Spritzigem.“ Wyman machte weiterhin keine Anstalten, sich an seinem Getränk gütlich zu tun, stattdessen ließ er seinen Blick über den Getränketisch gleiten. „Dazu würde auch das Glas viel besser passen … Ich dachte immer, serkonischen Gewürzlikör trinkt man in einer kleinen, runden Tasse.“ Er roch an dem Getränk, und die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer. „Oh, das ist ja gar nicht gewürzt … Was ist das?“

			„Ich habe es mit meinen eigenen, fähigen kaiserlichen Händen gemischt“, erklärte Emily.

			„Ja, aber was hast du mit diesen zauberhaften Händen gemischt?“

			„Äh … meine eigene Spezialität. Nennen wir es Emilys Elixier. Jetzt trink das verfluchte Zeug schon, und sag mir, was du davon hältst.“ Sie versuchte, nicht zu ungeduldig zu klingen.

			Wyman wollte einen Schluck nehmen, aber dann hielt er plötzlich inne und ließ das Glas sinken.

			„Aber du hast ja gar nichts.“

			„Nein“, erwiderte sie hastig. „Ich meine, ja. Ich wollte erst sehen, was du davon hältst.“

			„Ich bin also dein Versuchskaninchen.“

			„So könnte man es ausdrücken, ja.“

			Er seufzte und hob das Glas, um die grüne Flüssigkeit eingehender zu betrachten. Als er sprach, ahmte er wieder einen hochnäsigen Adeligen nach – eine perfekte Imitation, einschließlich der gerollten Rs, wie ferner Donner am Horizont.

			„Ein Experiment aus den Laboratorien Ihrer kaiserlichen Majestät.“ Er lachte. „Tretet näher, Damen und Herren, und sichert euch Emilys erstaunliches Elixier. Heilt garantiert alle Leiden, die euch quälen und auch die, von denen ihr nicht mal wusstet.“

			Wyman warf ihr einen Seitenblick zu. „Falls mir davon die Haare ausfallen, kriege ich dann eine Perücke aus purem Gold?“

			„Abgemacht“, sagte sie.

			„Na dann, runter damit.“ Er kippte den Inhalt des Glases in einem einzigen, tiefen Schluck hinunter, anschließend verharrte er einen Augenblick in dieser Position und schmatzte mit den Lippen, bevor er nickte. „Das ist gar nicht mal schlecht. Da ist ein süßer Geschmack, der … ich meine … ich denke … ich …“

			Er ließ das Glas fallen.

			Emily fing es, bevor es auf dem Boden zerschellen konnte.

			Einen Moment später folgte Wyman dem Glas. Obwohl sie nur eine Hand frei hatte, gelang es ihr, auch seinen Sturz abzufangen, indem sie ihm den Arm unter die Achsel schob und ihn sanft auf den Boden rutschen ließ.

			„Tut mir leid, Liebster“, flüsterte sie. „Aber ich weiß, dass Corvo dich gebeten hat, mich im Auge zu behalten.“

			Die Zeit drängte. Jeden Moment konnten die ersten Gäste auftauchen. Also eilte sie zu den Vorhängen am Tischende hinüber und versteckte das Glas dahinter auf dem Fenstersims. Anschließend rannte sie zu Wyman zurück und hievte sich seinen bewusstlosen Körper auf die Schultern.

			Unter seinem Gewicht gebeugt, ging die Kaiserin zur anderen Seite der großen Halle. Mit dem Fuß schob sie dort einen weiteren Vorhang beiseite, sodass dahinter eine dunkle, getäfelte Holzwand zum Vorschein kam, gekrönt von einer kunstvollen Schmuckleiste. Diese Leiste suchte sie mit zusammengekniffenen Augen ab, bis sie endlich die Schnitzerei eines Vogels mit ausgebreiteten Flügeln entdeckte.

			Wyman vorsichtig auf ihren Schultern balancierend, griff sie nach oben und drehte den Vogel. Mit einem Klacken verschwand ein Teil der Wand nach innen. Dahinter lag einer der vielen Geheimgänge, die den gesamten Tower durchzogen. Emily schob sich seitlich durch die Öffnung, darauf bedacht, dass der Kopf des schlafenden Adeligen nicht gegen das Holz stieß, und benutzte dann den Stiefel, um die Tür hinter sich wieder zuzudrücken.

			Der Gang war kurz, und es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie durch eine weitere Geheimtür auf den Korridor jenseits der großen Halle hinaustrat. Niemand war zu sehen, dennoch wartete sie mehrere Sekunden und lauschte angestrengt, um auf Nummer sicher zu gehen, bevor sie ihre bewusstlose Last zu einem der Gästezimmer trug.

			Falls sie die Dosis des Schlafelixiers richtig einschätzte, sollte Wyman bis morgen früh schlafen, und im Geiste legte sie sich bereits eine Erklärung zurecht. Ja, ihm war plötzlich übel geworden, und er hatte sich kurz hinlegen wollen. Genau.

			Und was Emily anging – für sie war es nun Zeit, sich an die Arbeit zu machen.

			Die improvisierte Nähstube war dunkel und verlassen; die Schneider und Näherinnen hatten sich längst für die Nacht zurückgezogen. Emily schlüpfte hinter einem Vorhang hervor, nachdem sie sich draußen auf dem Gang an einer einsamen Bediensteten vorbeigeschlichen hatte.

			Der große Raum wurde von Regalen gesäumt, auf denen sich Hunderte Stoffballen türmten – dieselben Stoffe, die vor ein paar Tagen noch in der großen Halle gelegen hatten. Dieselben Stoffe, aus denen zwischenzeitlich die Kostüme für die Mitglieder des kaiserlichen Hofes hergestellt worden waren.

			Sie schlich in den hinteren Teil des Zimmers, an den Regalen vorbei, hin zu mehreren Ständern mit fertigen und halb fertigen Kleidungsstücken. Ganz hinten befanden sich die Musterkostüme, die bald wieder in den Schränken der Schneider verschwinden würden, bis zum nächsten Jahr und dem nächsten Ball.

			Emily betrachtete die verschiedenen Verkleidungen. Sie brauchte etwas, das sie unkenntlich machte, mit einer Maske, die ihren gesamten Kopf umschloss, aber das Kostüm durfte sie nicht in ihrer Bewegungsfreiheit einschränken. Die Schmetterlinge und Vögel mit den großen Flügeln auf dem Rücken kamen also schon mal nicht infrage, ebenso wenig wie die Tiger und Löwen mit ihren langen Schwänzen und den schweren Masken. Sie brauchte etwas Leichtes, etwas Praktisches.

			Sie erinnerte sich an ein Kostüm, das sie in der großen Halle gesehen hatte, und sie suchte die Kleiderständer im Halbdunkel ab, bis sie es schließlich fand.

			Es war vergleichsweise bescheiden: ein schwarzer Hosenanzug, besetzt mit schimmernden, blauschwarzen Pailletten und metallisch glänzenden Federn, der hohe Kragen der Jacke mit silbernen und goldenen Streifen bestickt. Es gab keine sperrigen Flügel, und die Maske war eng anliegend, aber groß genug, um ihr gesamtes Gesicht zu bedecken.

			Emily nahm die Bestandteile des schwarzen Sperlingskostüms von dem Ständer.

			Ja. Perfekt.

			Dieses Jahr würde die Kaiserin den Maskenball besuchen – und niemand würde auch nur etwas ahnen.

		


		
			

			INTERMEZZO

			DUNWALL TOWER

			2. Tag im Monat des Regens, 1845

			„Wer den Feind kennen will, muss zuerst sich selbst kennen. Darum sollte jeder Tag eine Herausforderung sein, jeder Moment eine Gelegenheit, sich selbst besser zu verstehen. Man muss seine Grenzen ausloten und sie überschreiten. Erst dann ist man wirklich bereit, dem Feind gegenüberzutreten, denn dann weiß man, wozu man in der Lage ist.“

			– DIE BESSERE ART, ZU STERBEN

			Fragment eines Assassinen-Textes, Autor unbekannt

		


		
			

			Kaiserin Emily Kaldwin schritt durch ihren Thronsaal, dann zögerte sie und blickte sich um.

			Etwas stimmte nicht.

			Der Raum war gewaltig – lang gezogen und gewölbt wie die Haupthalle in der Abtei des Jedermannsordens. In Glasschränken an den Wänden reihten sich Kostbarkeiten und Artefakte von den verschiedenen Inseln aneinander, Symbole für den Wohlstand des Kaiserreichs. Inmitten all des Prunks befand sich eine Vitrine mit einem Stück schwarzen Treibholzes, das mehr wie der letzte Rest eines erloschenen Feuers aussah. Angeblich war es ein Relikt vom pandyssianischen Kontinent. Seit ihrer Kindheit war Emily davon fasziniert gewesen, und um ehrlich zu sein, war sie es heute noch.

			Sie verharrte auf halbem Wege zu dem silbernen Thron, der auf seiner erhöhten, von rotem Teppich bedeckten Plattform an der hinteren Wand des Raumes stand. Sie war seit nunmehr acht Jahren Herrscherin, aber es behagte ihr noch weniger, diesen Raum zu benutzen. Er war so … nun, majestätisch. Sie hatte ihre Bestimmung als Kaiserin akzeptiert, aber sie hatte nicht vor, im weichen Leder des Thrones zu versinken und den Bezug zu ihren Inseln, ihren Städten, ihren Untertanen zu verlieren.

			Wenn sie doch nur hinausgehen und diese Untertanen wirklich kennenlernen könnte. Sie wollte alles über ihr Leben und ihre Sorgen wissen, während sie Dunwall nach der Schreckensherrschaft des Lordregenten wiederaufbauten.

			Eines Tages, dachte sie. Eines Tages würde sie vielleicht frei sein von den wachsamen Augen ihrer Wachen und Höflinge – und ihres Vaters, des kaiserlichen Schutzherrn. Vielleicht war dieser Tag sogar heute. Es war ihr achtzehnter Geburtstag. Mit achtzehn war man kein Kind mehr.

			Emily seufzte und scharrte mit dem Fuß über den Boden. Sie war hier, weil der Hauptmann der Stadtwache um eine Audienz gebeten hatte. Angeblich ging es um etwas Wichtiges.

			Doch im Moment … war der Thronsaal verlassen.

			Der Hauptmann ließ auf sich warten. Und das war nicht alles. Die beiden Wachen vor der Tür hatten wie immer salutiert und ihr die Tür geöffnet, aber die Soldaten, die auf dieser Seite des Eingangs Wache stehen sollten, waren nicht auf ihrem Posten. Sie waren nirgends zu sehen. Seltsam. Und nun, da die Tür wieder geschlossen war, fand sich die Kaiserin ganz allein in ihrem Thronsaal wieder.

			Die Härchen an ihrem Nacken stellten sich auf. Mit einem Mal alarmiert, ballte sie die Hände zu Fäusten und ging in Kampfhaltung.

			Ein Knirschen hinter ihr.

			Sie wirbelte herum.

			Zwei Männer tauchten hinter den dicken Vorhängen links und rechts des Eingangs auf. Sie trugen braunes Leder, mit mehreren Gurten und Gürteln, die sich über ihren Tuniken kreuzten. Ihre Gesichter waren unter Kapuzen und schwarzen Stoffmasken verborgen.

			Langsam kamen sie näher, mit gespannten Schultern, ihre Augen fest auf die Kaiserin gerichtet. Sie schienen nicht bewaffnet zu sein, aber einer von ihnen ließ lautstark die Knöchel knacken.

			Da erklang ein weiteres Geräusch, diesmal aus der Richtung des Thrones. Als Emily hinüberblickte, sah sie zwei weitere Gestalten, genauso gekleidet wie die beiden anderen.

			Vier Männer. Eindringlinge, die aus einem ganz bestimmten Grund hier waren.

			Die Augen der Kaiserin wurden zu Schlitzen. Sie presste die Zähne zusammen und drehte sich im Kreis, während die Männer von allen Seiten näher kamen.

			Es gab keinen Ausweg.

			Keine Fluchtmöglichkeit.

			Sie war allein.

			Es gab nur noch eines, was sie tun konnte … kämpfen.

			Corvo stieß die Gestalt vor seinen Füßen mit der Stiefelspitze an und sah sich im Thronsaal um. Drei weitere Männer lagen reglos wie gepflückte Blumen auf dem Boden, und da war jede Menge Blut, aber sie lebten alle noch. Doch sie würden sich wünschen, sie wären tot, wenn sie erst wieder zu sich kamen.

			Emily saß auf dem Rand des Thrones, den Kopf nach hinten gelegt, während sie ein Stück Stoff vor ihre blutende Nase presste.

			Corvo blickte sie mit hochgezogener Augenbraue an.

			„Du hast dich gut geschlagen“, sagte er. „Ich bin beeindruckt. Du hast dir ein Kompliment verdient.“

			„Was ich mir verdient habe“, erwiderte sie, „ist ein langes, heißes Bad, eine Salbe und eine Erklärung von meinem kaiserlichen Schutzherrn, wie um alles auf den Inseln eine Gruppe von Attentätern nicht nur in den Dunwall Tower, sondern auch in meinen Thronsaal eindringen konnte.“

			Corvo schürzte die Lippen. Er nickte und trat, die Hände hinter dem Rücken, über den stöhnenden Eindringling hinweg.

			„Das sind Söldner, keine Attentäter“, erklärte er. „Und sie müssen ziemlich gut sein.“

			Emily runzelte die Stirn, dann ließ sie das Stück Stoff sinken und blickte ihren Vater fragend an. „Sie waren ziemlich gut?“

			„Ja. Ziemlich.“ Nachdenklich nahm er die Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger. „Ich gebe ihnen … sieben von zehn Punkten. Wie geht es deiner Nase?“

			„Vermutlich gebrochen.“

			Corvo nickte. „In dem Fall, acht von zehn Punkten.“

			„Moment mal, willst du sagen, was ich glaube, dass du sagen willst?“ Emily stand auf und stieg mit verzerrtem Gesicht die Stufen herab.

			Attano zog die Schultern hoch, als hätte er keine Ahnung, was sie meinte. „Euer Majestät?“

			Sie ballte die Faust und schlug ihm gegen die Brust. Er taumelte einen Schritt nach hinten und hustete.

			Ja. Das hatte er wohl verdient.

			Emily verpasste einem der Söldner einen Tritt.

			„Du hast sie geschickt!“

			Sie starrte ihn an, und als er ihren Blick mit großäugiger Unschuldsmiene erwiderte, zuckte ihr linkes Lid vor Zorn.

			„Was war das, so eine Art Übung?“, schnappte sie. „Du hast eine Bande von Söldnern geschickt, um mich zu töten – als Test?“

			„Das könnt Ihr gerne glauben, Euer Majestät“, sagte Corvo. „Aber das Büro des kaiserlichen Schutzherrn weiß von nichts dergleichen und kann darum keinen Kommentar dazu abgeben.“

			„Ich … ich …“ Sie schäumte förmlich und versetzte dem Bewusstlosen, der ihr am nächsten lag, in hilfloser Wut gleich noch einen Tritt. „Ich hätte sterben können!“

			Er lächelte. „Nein. Ich habe dich beobachtet.“

			Sie wirbelte herum, blickte zur Decke hoch und stieß einen frustrierten Schrei aus, dann wandte sie sich wieder ihrem Vater zu.

			„Du bist verrückt!“

			„Und du bist sehr, sehr gut. Das ist das Wichtigste.“

			Emily öffnete den Mund, um ihn mit einer wilden Verwünschung zu bedenken, aber dann hielt sie sich zurück und seufzte nur.

			Sie lächelte. Zumindest ein klein wenig.

			„Meinst du das ernst?“

			„Absolut.“

			Sie blickte sich in dem verwüsteten Thronsaal um. „Ja, ich war wohl wirklich ganz gut.“

			Corvo grinste und machte auf dem Absatz kehrt. Während er zur Tür ging, rief er über die Schulter: „Ich werde mit dem Hauptmann der Stadtwache reden und ihm helfen, hier sauberzumachen.“

			Doch dann blieb er stehen und blickte noch einmal zurück.

			„Oh, und alles Gute zum Geburtstag – Euer Majestät.“

			Emily starrte die Tür an, noch lange, nachdem er sie hinter sich geschlossen hatte. Sie war verwirrt, ihr tat alles weh, ihre Nase blutete, und da lagen vier bewusstlose Männer in ihrem Thronsaal.

			Ja, sie hatte sich gut geschlagen.

			Mit einem Grinsen machte sie sich auf den Weg zu ihren Privatgemächern, um ein langes, heißes Bad zu nehmen.
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			BOYLE-ANWESEN, BEZIRK DER ANWESEN

			15. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Der verstorbene Lord Boyle und seine liebreizende Frau sind vielleicht das beste Beispiel für diese privilegierte Bürgerklasse. Ihr jährlicher Kostümball ist das Gesprächsthema Nummer eins in der feinen Gesellschaft. Welche Familie auf der Gästeliste steht und welche nicht, ist in ganz Dunwall Gesprächsthema.“

			– DER BEZIRK DER ANWESEN

			Auszug aus einem historischen Überblick 

			über den Bezirk der Anwesen

			„Ich muss sagen, ich fühle mich geschmeichelt“, sagte die alte Dame in dem tiefroten Hosenanzug zu dem zähnefletschenden Bären mit dem grünen Umhang, der neben ihr stand. „Den kaiserlichen Schutzherrn bei meinem bescheidenen Kostümball begrüßen zu dürfen, ist eine große Ehre!“

			Der Bär mit dem Umhang verbeugte sich vor der Dame in Rot. Ihr Gesicht war vollständig hinter einer ovalen Maske verborgen, mit der Grimasse eines lachenden Hofnarren bemalt, und sie trug einen roten Hut mit breiter Krempe, die vorne nach oben gebogen war, sodass eine einzelne Strähne ihres lockigen, grauen Haares darunter hervorlugte.

			Die beiden standen am Geländer des geteilten Treppenaufgangs und blickten auf den großen Ballsaal des Boyle-Anwesens hinab.

			„Danke für Ihre Unterstützung, Lady Boyle“, sagte Corvo, seine Stimme gedämpft durch die schwere Maske. „Meine Agenten werden sich diskret verhalten – Sie werden nicht einmal merken, dass sie hier sind.“

			„Daran zweifle ich nicht, junger Mann.“

			Lady Esma Boyle richtete ihre grell bemalte Maske auf die Menschenmenge, die sich durch den Ballsaal wälzte. Jeder Besucher war in ein farbenfrohes, auffälliges Kostüm gewandet, die Gesichter hinter einer Vielzahl von Masken verborgen, wobei die Bandbreite von einfachen Augenmasken bis hin zu Tierschädeln reichte, die den gesamten Kopf umhüllten, so wie Attanos Bärenmaske.

			Dennoch war es nicht schwer, einige der Anwesenden zu identifizieren – Corvo hatte bereits Lord Curran und seine Frau entdeckt, beide in kunstvolle Kostüme nach dem klassischen Schnitt des letzten Jahrhunderts gekleidet, mit großen Hüten, ähnlich denen von Lady Boyle, ihre Gesichter nur durch schwarze Dominomasken verhüllt. Die Tradition gebot jedoch, dass die Gäste hier Anonymität genossen, weswegen die beiden Bediensteten am Eingang jeden Neuankömmling mit einem simplen „Lord, Ladys und Gentlemen, ein weiterer hochverehrter Gast“ ankündigten. Namen benutzte hier niemand. 

			Natürlich war das alles nur ein Spiel – die meisten Besucher erkannten einander mühelos. Die Unterhaltungen, die den Ballsaal erfüllten, waren von Beginn an laut und lebhaft. Direkt unter der Treppe spielte ein Streichquintett heitere Kammermusik, verstärkt durch einen quadratischen Lautsprecher, der, mit rotem Samt überzogen, über ihren Köpfen hing.

			Das Gerät war Teil von Corvos Plan. Einerseits diente es tatsächlich dazu, die traditionelle Musik des Quintetts zu verstärken, gleichzeitig erfüllte es aber noch eine zweite Funktion: Im Keller des Anwesens war ein Kriegsaufseher postiert, der gewissenhaft eine Spieluhr bediente, die sie aus den Waffenkammern des Jedermannsordens ausgegraben hatten. Man musste nur einen Schalter umlegen, und der Lautsprecher würde von der Streichmusik zu den alten, Magie unterdrückenden Klängen dieser Spieluhr wechseln.

			Corvo hoffte aber, dass das nicht nötig werden würde.

			Er beugte sich über das Geländer und drehte den Kopf nach links. Unter ihm erwiderten zwei Männer in Halbmasken seinen Blick und hoben ihre Gläser. Einer trug einen lächerlich aussehenden, falschen Schnurrbart, der auf beiden Seiten mindestens eine Handbreit über seine Wangen hinausragte, der andere hatte eine halb durchsichtige Maske aufgesetzt, die ihn dennoch effektiv tarnte. Das war das Beste, was sie so kurzfristig hatten auftreiben können.

			Alle Agenten waren an ihrem Platz, insgesamt zwanzig von Corvos besten Männern, und weitere hatten sich draußen in den Gärten verteilt. Lady Boyle erwartete mindestens hundert Gäste auf ihrem Kostümball, allesamt verkleidet, und viele von ihnen schlenderten bereits durch die Hallen und Säle oder plauderten draußen in den Gartenpavillons und Nebengebäuden, die durch elektrische Walöllampen beleuchtet und beheizt wurden. 

			Nun wurde Murmeln unter den Gästen laut, und die Menge schob sich auf die Türen des Ballsaals zu. Corvo beobachtete sie.

			Genau pünktlich. Lady Boyle legte ihm eine faltige, aber perfekt manikürte Hand auf den Arm.

			„Die Kutschen vom Palast sind eingetroffen“, erklärte sie mit einem Lächeln. „Ich kann es kaum erwarten, zu sehen, was die Schneider sich dieses Jahr haben einfallen lassen!“

			Während sie sprach, begannen die Bediensteten am Eingang weitere „hochverehrte Gäste“ anzukündigen, und Sekunden später marschierte eine Prozession von Neuankömmlingen in den Ballsaal und dann die Treppe hoch zu Lady Boyle. Es war eine weitere Tradition des Kostümballs, dass jeder Gast zunächst die illustre Gastgeberin begrüßte.

			Ihre Kostüme waren bemerkenswert, das musste selbst Corvo zugeben. Schillernde Papageien und Pfaue, bunte Füchse in juwelenbesetzten Westen, Tiger mit bunt gestreiften Jacken. Einige Höflinge waren als Insekten gekommen – Schmetterlinge mit zwei Meter großen Flügeln, Käfer, deren Facettenaugen aus Edelsteinen bestanden, und ein Mann hatte sich gar als Motte verkleidet, ein Kostüm, das aus Seide in allen nur erdenklichen Grauschattierungen gefertigt war.

			Die neuen Gäste stiegen der Reihe nach die Stufen hoch, dann, vor Lady Boyle angekommen, nahmen sie ihre Hand und beugten sich zu einem angedeuteten Handkuss oder einem Knicks vor. Die Gastgeberin senkte jedes Mal bestätigend den Kopf, sodass die lange, geschwungene Feder an ihrem Hut vor und zurück wippte. Corvo blieb hinter ihr, die Hände unter dem grünen Umhang verschränkt, und nickte den Besuchern zu, die auch vor ihm das maskenverhüllte Haupt neigten.

			Am Ende der Kolonne befand sich eine junge, schlanke Frau in einem schlichten, beinahe schon asketischen Kostüm, das einem schwarzen Sperling nachempfunden war. Vor Lady Boyle angekommen, richtete sie den Schnabel ihrer Maske erst auf die adelige Dame, dann auf Corvo und legte anschließend mit einem unbeholfenen Knicks die Hand auf Lady Boyles Arm.

			Attano betrachtete diese Hand. Sie war jugendlich, die Haut blass und glatt. Aber im Gegensatz zu den anderen Frauen, die der Gastgeberin ihren Respekt gezollt hatten, waren die Fingernägel dieser Hand kurz geschliffen und nicht lackiert.

			Er hätte sie vermutlich allein an diesen Händen erkannt, aber der Ring räumte sofort jegliche Zweifel aus – silbern, mit einem großen, diamantförmigen Siegel, auf dem eingravierte Schlüssel in die vier Himmelsrichtungen zeigten. Subtil und elegant … und das Gegenstück zu dem Ring, den Corvo an seinem Finger trug.

			Der andere gehörte der Kaiserin der Inseln.

			Er war nicht sicher, ob Lady Boyle den Ring ebenfalls erkannte oder überhaupt Notiz davon nahm. Falls ja, so ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Sie nickte nur und ließ die Hand der jungen Besucherin wieder los. Emily richtete sich auf und neigte den Kopf, auch diesmal erst vor der Adeligen, dann vor Corvo, anschließend stieg sie die Stufen auf der anderen Seite wieder hinab und verschwand in der Menge.

			Er wartete ein paar Sekunden, während Lady Boyle weitere kostümierte Adelige begrüßte. Ein Blick zum Haupteingang zeigte ihm, dass bereits die nächsten Ladung Gäste angekommen war; die Gastgeberin würde wohl noch eine ganze Weile mit Handküssen und Knicksen bombardiert werden. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und beugte seine Maske zu ihrem Ohr vor.

			„Falls Sie mich kurz entschuldigen würden, Lady Boyle“, flüsterte er. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?“

			Sie lachte hinter der Narrenfratze.

			„Junger Mann, können Sie etwa Gedanken lesen?“

			Corvo nickte, schob sich mit einem entschuldigenden Schulterzucken durch die Reihe der Wartenden und stieg die Treppe hinab. Lady Boyle rief ihm nach: „Der Drink darf gerne etwas stärker sein.“

			Er hob die Hand, um anzuzeigen, dass er sie gehört hatte, dann ging er weiter.

			Er musste seinen Agenten mitteilen, dass ein unerwarteter Gast auf dem Kostümball eingetroffen war.

			Er sah Emily gerade noch, als sie durch die großen Doppeltüren zu einem der umschlossenen, „privaten“ Gärten um das Boyle-Anwesen hinabstieg. Dieser Garten erstreckte sich über zwei Ebenen: einen großen Bereich mit teuren Gartenmöbeln und – durch eine lange, gewundene Treppe damit verbunden – einen rechteckigen Platz, der fürs Bogenschießen und Krocket gedacht war. Auf beiden Abschnitten hatten sich bereits mehrere Gäste verteilt, die den warmen, angenehmen Schein der Walöllampen genossen.

			Corvo ließ den Blick über den Bereich schweifen. Vier seiner Agenten waren hier draußen postiert, aber er ignorierte sie geflissentlich. Emily selbst stand an der Balustrade, welche den oberen Teil des Gartens vom unteren trennte, in ihrer Hand ein langstieliges Sektglas.

			Attano beobachtete von der Tür aus, wie seine Tochter Interesse an den Unterhaltungen der anderen Besucher vortäuschte, um sich unauffällig umzublicken. Der Sperlingsschnabel drehte sich hierhin und dorthin, anschließend kippte sie die Hälfte ihres Sekts in einem günstigen Moment in einen Busch, bevor sie das Glas an ihre Maske hob, den Ellbogen auf den anderen Arm gestützt, und sich weiter umsah.

			Corvo runzelte die Stirn, dann trat er zurück in den Ballsaal. Er bahnte sich einen Weg zu einem Mann, der als weißer Löwe verkleidet war, und neigte im Vorbeigehen seine Bärenmaske vor.

			„Der schwarze Sperling im Garten“, flüsterte er. „Behalte ihn im Auge.“

			Der weiße Löwe murmelte etwas, das nur gedämpft aus seiner Schnauze drang, aber Attano interpretierte es als „Alles klar“. Auf der anderen Seite des Raumes angelangt, drehte er noch einmal den Kopf und blickte zurück – der Löwe war verschwunden.

			Corvo seufzte leise. Dass Emily hier war, war alles andere als ideal, aber zumindest konnte er nun persönlich auf sie aufpassen.
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			BOYLE-ANWESEN (GESCHLOSSENER FLÜGEL), 
BEZIRK DER ANWESEN

			15. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Meine ganze Existenz gründet sich auf Fleisch. Es gibt nur noch Tod, Fleisch, Knochen und Gesang. Der Furcht einflößende Gesang, der mich jetzt schon im Schlaf heimsucht.“

			– FLEISCH, TOD, KNOCHEN UND GESANG

			Auszug aus dem Tagebuch eines Fleischers

			Der Korridor war lang und breit, mit tiefbraunem Holz vertäfelt und in regelmäßigen Abständen durch opulente Kronleuchter geschmückt. Doch sie waren dunkel, und mit ihnen der Rest des Ganges. Die einzige Helligkeit stammte von den großen Fenstern, die zu beiden Seiten hoch oben an den Wänden saßen. Das hereinfallende Mondlicht tauchte den quadratischen Bereich am Ende des Korridors in einen fahlen, einfarbigen Schein.

			Eine Frau tanzte dort, gekleidet in einen eleganten, silberweißen Hosenanzug, dessen Puffärmel von den Schultern bis zu den Ellbogen reichten und einen tiefen Ausschnitt einfassten. Ihr Haar war von derselben Farbe wie ihre Kleidung, gerade und glänzend, und reichte ihr fast bis zur Hüfte. Sie war barfuß, und sie hatte die Arme ausgestreckt, als würde sie einen Tanzpartner halten, während sie sich durch den Mondschein drehte – erst in die eine Richtung, dann in die andere. Ihr Haar flatterte hinter ihr her wie der Schweif eines Kometen, wann immer sie den Kopf hierhin oder dorthin schwang. Ihre Lippen summten eine Melodie mit, die nur sie hören konnte.

			Dann schloss sie lachend die Augen und ließ die Arme sinken, bevor sie sich tief vor ihrem imaginären Tanzpartner verbeugte. Sie murmelte etwas, ein Schwall von Worten ohne besondere Bedeutung, und hob lächelnd das Gesicht ins Mondlicht, als wäre sie eine Schauspielerin auf einer von Scheinwerfern erhellten Bühne. Noch einmal verbeugte sie sich, und noch einmal, drehte sich dabei nach links, nach rechts, um dem applaudierenden Publikum in ihrem Kopf zu danken.

			Schließlich richtete sie sich leicht schwankend auf und begann erneut zu summen. Es war eine vertraute Melodie – ihr Lieblingslied, seit sie es als kleines Mädchen zum ersten Mal gehört hatte. Damals waren sie drei Schwestern gewesen, und sie hatten gemeinsam in dem langen Korridor gesungen und sich an den Händen gehalten, während sie im Kreis tanzten, schneller und immer schneller, bis der Gang ringsum verschwamm und sie kichernd auf den Boden fielen.

			Mit langsamen, schlurfenden Schritten ging die Frau in Silber und Weiß zur Wand hinüber. Sie streckte die Hände aus und berührte das vertäfelte Holz erst nur mit den Fingerspitzen, bevor sie ihren ganzen Körper dagegen presste. Es war kühl, hart, real. So wenig war heute noch real. Sie schloss die Augen und drückte die Stirn an die Wand.

			Da. Sie konnte es hören. Das leise Surren von Unterhaltungen, durchbrochen von hellem Lachen und dem Klirren von Gläsern. Auf der anderen Seite der Wand – in dem Teil des Hauses, das sie seit Jahren nicht mehr betreten hatte – war der Boyle-Kostümball in vollem Gange.

			Und die Musik. Oh, die Musik! Sie schwoll an und ebbte ab wie die Gezeiten, und die Frau in Silber und Weiß lächelte, als sie wieder lauter wurde, ein Crescendo erreichte, sodass man kaum noch etwas anderes hören konnte. Es störte sie nicht, dass die Melodie nur in ihrem Kopf existierte. Noch immer lächelnd, stieß sie sich von der Wand ab und bohrte die Finger in ihre Schläfen. Fester. Noch fester, bis sich die Musik in ein alles verschlingendes Tosen verwandelte.

			Sie fiel auf die Knie, die Augenlider fest zusammengepresst.

			Manchmal war die Musik so laut, dass es wehtat. So laut, dass sie nicht mehr denken konnte, dass sie vergaß, wer sie war und wo sie war und was sie war.

			Dann verstummte sie, so abrupt wie ein Gewehrschuss.

			Die Frau öffnete die Augen, noch immer auf den Knien, und blickte zum Fester hoch. Der Mond schien hell, und sein silbernes Licht strahlte auf sie herab.

			„Mylady.“

			Sie drehte sich herum – es war die Stimme eines Mannes. Sanft hallte sie von der anderen Seite des Korridors herbei, wo die Schatten tief und dunkel waren. Die Frau in Silber und Weiß runzelte die Stirn, und ihre Lippen bewegten sich lautlos, während sie das Wort wiederholte.

			Mylady … Mylady … Mylady …

			Ihr Kopf ruckte herum. An der Wand neben ihr hing das Porträt eines altmodischen Mannes in altmodischer Kleidung. Sie starrte das Bild an.

			„Warst du das?“, fragte sie.

			Falls der Mann auf dem Gemälde sie hörte, reagierte er nicht.

			Die Frau stemmte sich auf die Füße hoch. Neben dem ersten Porträt befand sich ein zweites, und daneben ein drittes. Überhaupt schien die gesamte, mondbeschienene Wand plötzlich von Gemälden gesäumt zu sein – Bildern ihrer Vorfahren, die sie aus der Vergangenheit anstarrten.

			Waren sie schon immer hier gewesen? Oder waren sie alle gerade erst erschienen?

			Die Frau in Silber und Weiß war nicht sicher. Sie begann, an den Porträts entlangzugehen.

			„Warst du es?“

			Keine Antwort.

			„Warst du es?“

			Stille.

			„Mylady.“

			Sie drehte sich zu der Stimme um, die nun lauter klang, und ihre Lippen wiederholten das Wort. Da, in den Schatten am Ende des Korridors: ein hochgewachsener Mann in einem dicken, schwarzen Mantel. Er war selbst kaum mehr als ein Schatten, ein dunkler Schemen, aber dann trat er vor, und sie sah seine Augen in strahlendem Rot aufblitzen. Sie starrte weiter in diese Augen, während der Mann auf sie zukam, unfähig, den Blick von ihnen zu lösen.

			Sie waren rot wie ihr Blut, diese Augen. Rot wie der Hass, der in ihrem Inneren brannte.

			Und sie flackerten, wie die Flammen eines Feuers, das seit Jahrtausenden schon brannte. Ein Feuer, das eine Welt zerstörte und eine neue erschuf. Und in diesen Flammen sah die Frau in Weiß und Silber einen Umriss: eine andere Frau, gekleidet in Rot, mit langem, rotem Haar, roter Haut, roten Augen. Sie lächelte, als sie diese Gestalt erkannte, und die rote Frau erwiderte ihr Lächeln.

			Und dann erinnerte Lady Lydia Boyle sich.

			Der Mann in dem Mantel streckte ihr seine behandschuhte Rechte entgegen. Lydia starrte ihn an, blinzelte die violetten Farbflecken fort, die vor ihren Augen tanzten, und griff nach der Hand. Sie war kalt wie Eis, wie die heulenden Winde und der Schnee der Tundra.

			Sie neigte den Kopf und blickte von ihrer Hand zu seiner.

			Die Erinnerungen strömten auf sie ein wie eine Springflut aus Eiswasser. Die Kälte breitete sich in ihrem Körper aus, zerfetzte den Schleier, der sich über ihren Geist gelegt hatte, und der alte Zorn kehrte zurück. Rot und brennend.

			Sie riss die Augen von seiner Hand los und sah sich blinzelnd um. Der lange Korridor tief im Innern der Boyle-Villa war dunkel, von Spinnweben überzogen. Verlassen.

			Ebenso wie sie.

			Alles kehrte zu ihr zurück. Die Wut und die Schreie. Die Trauer, als sie von Waverlys Schicksal erfuhr. Die dunkle Wolke, die sich nach dem Verlust ihrer Schwester über das Anwesen gelegt hatte. Die Tage, Wochen, Monate und Jahre, die sie und ihre verbliebene Schwester Esma sich hier eingeschlossen hatten, um der Welt dort draußen zu entfliehen.

			Die Einsamkeit hatte Esmas Wunden geheilt. Sie fand sich selbst, ein neues Ziel in ihrem Leben. Die jährlichen Kostümbälle wurden für sie zu einer Gelegenheit, die Außenwelt wieder an sich heranzulassen, ein Rettungsring, um dem Meer der Einsamkeit zu entfliehen.

			Doch für Lydia waren die Trauer und der Zorn zu viel.

			Sie erinnerte sich. Die Schreie, das Keifen. Dann wurde sie fortgeschleift und in eine Zwangsjacke gesteckt. Monate der Isolation, irgendwo in einem Zimmer eingesperrt, einem weißen Zimmer mit weichen Wänden, wo nur der arrogante Sokolov sie besuchte. Er hatte versucht, sie zu behandeln, aber schließlich hatte er aufgegeben.

			Ihr Geist war nicht mehr zu heilen, hatte er Esma vor Lydias Augen erklärt. Sie war geisteskrank.

			Man brachte sie spätnachts in einer Kutsche nach Hause zurück, damit niemand sie sah, und brachte sie in ein Zimmer im hintersten Winkel der Villa. Schließlich durfte sie den Raum verlassen, aber sie musste feststellen, dass sie noch immer eingesperrt war, nur eben nicht mehr innerhalb von vier Wänden, sondern in einem abgeriegelten Flügel des Hauses.

			Seit Jahren hatte sie niemanden mehr gesehen. Nicht einmal Esma.

			Aber sie konnte sie hören. Türen öffneten und schlossen sich. Man brachte ihr Essen und machte ihr Bett. Es war, als würde sie von Geistern umsorgt, und jedes Mal, wenn sie sie zu stellen versuchte, scheiterte sie kläglich.

			Lydia drehte sich wieder zu dem Mann in dem Mantel um und begegnete seinem Blick. Sie sah nun, dass seine Augen gar nicht rot waren, dass er vielmehr eine rot getönte Schutzbrille trug, und in ihr loderten keine Flammen, sie reflektierte lediglich den Mondschein, der durch die hohen Fenster fiel.

			Ihr war kalt, schrecklich kalt, und sie schlang die Arme um ihren Körper, während sie wimmernd auf den Boden sank.

			Der Mann in dem Mantel sagte nichts, und schließlich blickte sie wieder zu ihm hoch.

			„Bist du hier, um mir zu helfen?“, flüsterte sie.

			Er legte den Kopf schief und betrachtete sie, wie man ein aufgespießtes Insekt unter einem Vergrößerungsglas betrachtet.

			„Lady Lydia Boyle“, sagte er. Seine Stimme war tief und hallte von den getäfelten Wänden des langen Ganges wider. „Erinnern Sie sich an diesen Namen?“

			Sie nickte. „Ich erinnere mich an alles.“ Ihr Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt, und sie bleckte die Zähne wie ein Tier, das die Jäger in die Enge getrieben haben.

			„Erzählen Sie es mir“, forderte er.

			Lydia zischte. „Meine Schwester. Esma. Sie hat mir das angetan.“

			Der Man nickte. „Ja.“

			„Sie hat mich hier eingesperrt.“

			„Ja.“

			„Ich … ich …“ Sie runzelte die Stirn. Worüber hatte sie gerade gesprochen? Kurz fühlte sie sich benommen, aber als sie in die roten Augen des Fremden hochsah, klärten sich ihre Gedanken wieder.

			„Sie hassen sie, nicht wahr?“, fragte er.

			„Ja.“

			„Sie hat Sie hier eingesperrt.“

			„Ja.“

			„Sie sagte, Sie wären geisteskrank, und dass es keine Heilung für Sie gäbe.“

			„Ja.“

			„Dass es zu Ihrem eigenen Besten wäre.“

			„Ja.“

			„Und während Sie eingesperrt waren, hat sie alles an sich gerissen. Nicht nur das Haus, sondern auch die Familie. Die berühmte Boyle-Dynastie – die Nabe, um die sich das Rad von Dunwall dreht. Erst Lady Waverly. Dann Sie. Jetzt gibt es nur noch Esma Boyle. Sie hat alles.“

			Lydia starrte in seine Augen. Konnte das wirklich sein? Esma war ihre Schwester. Sie liebte sie, kümmerte sich um sie, tat all das nur für sie.

			Oder?

			Die Augen des Mannes flackerten, und Lydia blinzelte.

			Esma war eine intrigante, hinterlistige Schlange. Esma war eine Betrügerin. Sie wollte alles für sich, und jetzt musste sie nichts mehr mit ihren Schwestern teilen.

			„Ich … ja“, hauchte sie. „Ja, ich verstehe.“

			„Verraten Sie mir, Lady Boyle“, fuhr der Mann fort, „was würden Sie tun, falls Sie die Vergangenheit ändern könnten? Welchen Pfad würden Sie einschlagen? Wo wären Sie heute, falls die Welt sich in eine andere Richtung gedreht hätte?“

			Ihre Lippen bewegten sich, aber keine Worte kamen hervor. Sie hatte das Gefühl, als würde sie sich in den Augen des Fremden verlieren, und in ihrem Hinterkopf erklangen wieder die Musik und das Gelächter, und sie spürte die Wärme des Feuers, während die Leute tanzten und tanzten und tanzten.

			Dann: Stille, abrupt und kalt und schrecklich.

			Der Mann in dem Mantel hielt ihr erneut die Hand hin, und diesmal zögerte sie nicht. Sie griff danach und ließ sich auf die Füße hochziehen.

			„Ich kann Ihnen helfen, Lady Boyle“, erklärte er. „Ich kann all das ändern. Ich kann das Gleichgewicht wiederherstellen, welches so grausam gestört wurde.“

			„Ja?“

			„Aber ich brauche Ihre Hilfe.“

			„Ja.“

			„Unter diesem Haus befindet sich ein Gewölbe. Ein verborgener Raum, in dem ein Geheimnis aufbewahrt wird.“

			Lydia runzelte die Stirn. Ein Gewölbe? Unter dem Haus? Sie durchforstete ihr Gedächtnis. Ja, etwas war gebaut worden … vor einigen Jahren. Die Erinnerung war undeutlich, aber sie war da.

			„Äh … ja, ja, ich glaube, ich weiß, was du meinst.“

			„Sie müssen mich dorthin führen“, sagte der Mann in dem Mantel. „Da ist etwas, was ich brauche.“

			Sie nickte. „Und was dann?“ Sie stand auf den Zehenspitzen und starrte in die schimmernden, roten Brillengläser.

			Er lachte leise, dann drückte er ihre Hand, so fest, dass sie glaubte, ihre Finger würden brechen.

			„Dann, Lady Boyle“, erklärte der Mann in dem Mantel, „werde ich die Welt retten, und Sie mit ihr.“

			Zhukov lachte erneut, und Lady Lydia Boyle stellte fest, dass sie mit ihm lachte.

		


		
			

			21

			BOYLE-ANWESEN, BEZIRK DER ANWESEN

			15. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Sie kamen ohne Vorwarnung, aus dem Dunkel, aus den Schatten! Stille war ihr Talent, Mord ihre Kunst! Die Geschichte des Kaiserreichs wurde in jener schicksalhaften Nacht in jenem großen Saal entschieden, als sich die Maske und ihr Kompagnon der Öffentlichkeit zeigten und die Stadt Appolitis mit nichts weiter als der Kraft ihrer Fäuste und der Schärfe ihres Geistes retteten!“

			– DIE MASKE VON APPOLITIS

			Auszug aus einem Schauerroman, der auf wahren 
Begebenheiten beruhen soll

			Zum inzwischen sicher zwanzigsten Mal drehte Corvo eine Runde über den Boyle-Kostümball. Er hatte irgendwann aufgehört mitzuzählen, aber er war nun schon seit Stunden hier. Die Villa war riesig, und dann waren da noch die ausladenden Gärten – die Unzahl von Gästen auf dem Anwesen im Auge zu behalten, war eine echte Herausforderung. Doch er vertraute darauf, dass seine Agenten alles unter Kontrolle hatten.

			Bislang war nichts geschehen. Rein gar nichts.

			Er musste sich daran erinnern, dass das etwas Gutes war. Der Ball war der größte der letzten Jahre, und er schien ein durchschlagender Erfolg zu werden. Ein Meer von bunten Kostümen und Masken umgab ihn, und wohin er auch schaute, sah er die Adeligen und Vornehmen von Gristol, die sich bei Musik und Tanz und Gelächter amüsierten. Ganz ohne Zwischenfälle.

			Doch für Corvo selbst war der Ball eine Enttäuschung. Dies war seine Chance gewesen, zumindest einen Anführer der Walfänger zu schnappen, während die Stadtwache den anderen drüben im Schlachthaus stellte, alles in einem koordinierten Schlag.

			Vielleicht war die Information falsch gewesen. Vielleicht hätte er Rinaldo nicht glauben sollen – der Kerl war viel zu kooperativ gewesen. Vielleicht hätte er ihn einfach Slackjaw und seinen Leuten überlassen sollen.

			Corvo runzelte unter seiner Maske die Stirn. Vielleicht aber auch nicht.

			Immerhin war da noch das seltsame Knochenartefakt. Rinaldo hätte keinen Grund gehabt, es einfach so herauszurücken – oder es überhaupt an sich zu nehmen –, falls er keine Zweifel an den Walfängern und ihrem neuen Boss gehabt hätte, dem unheimlichen Mann in dem Mantel.

			Nein, Rinaldo sagte die Wahrheit. Es war nur …

			Attano stieg die Treppe hoch und sah über das Geländer nach unten. Sein Blick fiel dabei auf einen Gast, der direkt neben den Türen des Ballsaals stand, ein wenig abseits der anderen Feiernden. Eigentlich war nichts wirklich Auffälliges an ihm – er trug einen schwarzen Mantel und hielt den Kopf gesenkt, sodass sein Gesicht unter dem großen Hut mit der welligen Krempe verborgen lag. Dennoch behielt Corvo ihn weiter im Auge. Er wollte warten, bis der Mann aufschaute; bis er seine Maske sehen konnte. Doch die Gestalt rührte sich nicht.

			Attano schlenderte über den Treppenabsatz, um auf der anderen Seite die Stufen hinabzusteigen. Einer seiner Agenten sollte sich diesen Kerl genauer ansehen. Er blickte noch einmal hinüber.

			Aber der Mann war verschwunden.

			Corvo blieb stehen und suchte die Menge ab.

			Unter ihm hatten sich mehrere Gäste zu einem formellen Tanz versammelt, wobei Männer und Frauen einander in zwei Reihen gegenüberstanden. Der Tanz selbst war ein Relikt aus einem vergangenen Zeitalter und bestand größtenteils aus Verbeugungen und Handbewegungen, wenn die Teilnehmer sich nicht gerade mit trippelnden Schritten umkreisten. Corvo hatte keine Ahnung, was den Reiz ausmachte. Die Tänze in seiner Heimat Serkonos waren das genaue Gegenteil hiervon: Ein Ausdruck freier, fließender, ungebundener Bewegung, wobei sich die Körper der Tanzenden eng aneinanderschmiegten. Doch selbst er musste zugeben, dass die Symmetrie der synchronen Schritte schön anzuschauen war, vor allem von seiner erhöhten Position.

			Als sein Blick weiter über die Menge glitt, entdeckte er den Mann in Schwarz wieder. Er stand jetzt auf der anderen Seite der Tanzfläche, aber sein Kopf war noch immer gesenkt, sein Gesicht nicht zu erkennen. Ein Arm war zudem unter den Falten seines Mantels verborgen.

			Der Mann wandte sich ab und ging langsam in den hinteren Teil des Ballsaals, wo er durch eine der Türen in die Gärten verschwand.

			Corvo verschwendete keine Sekunde; er eilte die Treppe hinab … doch da stellte sich ihm unvermittelt ein Gast in den Weg. Ein Gast in einem weiten, schwarzen Mantel mit einem großen, schwarzen Hut, sein Kopf nach vorne geneigt, sodass die Krempe seine Züge verbarg. Der Mann verbeugte sich, und nach einem kurzen, überraschten Zögern erwiderte Attano die Geste.

			Nur machte der Mann keine Anstalten, ihn vorbeizulassen. Stattdessen hob er langsam den Kopf und zeigte Corvo seine Maske. Leder und Metall und Gummi, zwei runde Glasaugen, ein zylindrisches Atemgerät.

			Ein Walfänger. Sie waren hier.

			Corvo wollte sich schon auf den Mann stürzen, da schrillte plötzlich ein lauter Schrei durch den Ballsaal. Er wirbelte zur Quelle des Geräuschs herum.

			Die Tanzenden waren erstarrt, die Musiker verstummt, und alle starrten zu den Gartentüren, von wo nun ein weiterer Schrei erklang. Eine Sekunde später stürmten kostümierte Gäste von draußen herein, in panischer Flucht vor weiteren Gestalten in langen, schwarzen Mänteln, deren Gesichter hinter Walfängermasken verborgen waren.

			Der Angriff hatte begonnen.

			Corvo wirbelte zu dem Mann herum, der unter ihm auf der Treppe stand, aber der Kerl war bereits verschwunden. Mit einem Fluch auf den Lippen drängte Attano sich durch die Kostümierten, die die Treppe hocheilten, in der Hoffnung, dass sie im oberen Stockwerk sicher wären.

			Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Kampfbereit drehte er sich herum, aber dann ließ er die Fäuste sinken, als er die Maske eines weißen Löwen vor sich sah.

			„Das gesamte Haus ist umstellt, alter Freund“, erklärte der Löwe über die angsterfüllten Schreie hinweg. „Die Kerle sind überall.“

			Corvo nickte. „Sag deinen Männern, sie sollen in Position gehen. Meine Agenten werden zu ihnen stoßen.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Und such Emily. Bring sie zu mir.“

			„In Ordnung.“

			Der weiße Löwe verschwand wieder im Strom der kreischenden Ballgäste. Corvo ließ sich wieder nach oben auf den Treppenabsatz hochdrängen. Unter ihm hatten sich die Tanzenden an der Wand zusammengedrängt, während mehrere Walfänger in einem Halbkreis auf sie zukamen.

			Es gibt mehr von ihnen, als wir dachten.

			Dann, wie auf ein geheimes Signal hin, warfen die Eindringlinge ihre klobigen Hüte ab und zogen die Pistolen und Messer, die sie unter ihren Mänteln verborgen hatten. Sie trieben die Gäste auf die Seiten des Raumes, sodass zwischen ihnen ein rasch größer werdender freier Raum entstand.

			Gegenüber der Treppe trat eine Gestalt in einem simplen Kostüm durch die Eingangstür. Sie trug einen langen Umhang, der golden schimmerte, und eine farblich darauf abgestimmte Katzenmaske mit langen Schnurrhaaren, die auf und ab wippten, als sie den Saal betrat. Die Walfänger machten ihr respektvoll Platz.

			Einen Moment später fiel der goldene Umhang zu Boden, und darunter kam eine rote Jacke mit mehreren Lederverschlüssen zum Vorschein. Auch die Maske landete auf den Fliesen, und eine feingliedrige Hand strich durch das kurze blonde Haar, das darunter verborgen gewesen war.

			Galia.

			Corvo wartete nicht länger. Er streifte seinen eigenen Umhang und seine Bärenmaske ab, sprang über das Geländer und landete in der Hocke auf dem Boden des Ballsaals, was einigen der Gäste Keuchen und Schreie entlockte. Sie wichen von ihm zurück, zu den Musikern hin, die mit dem Rücken an die Wand gepresst standen.

			Er richtete sich auf und trat furchtlos auf Galia zu. Sie lächelte ihm entgegen, ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Ringsum hatten die Walfänger die kostümierten Agenten in die Ecken des Raumes zurückgedrängt, wo sie sich zitternd zusammenkauerten. Eine unheimliche Stille legte sich über den Saal.

			Corvo sah sich um. Seine kostümierten Agenten waren über den gesamten Raum verteilt, für die Eindringlinge nicht von den anderen Gästen zu unterscheiden. Sie hatten noch nichts unternommen, warteten auf das Signal des Meisterspions.

			Gut.

			Galias Lächeln wurde noch breiter, als er ihr schließlich gegenübertrat. Sie hielt ein langes Messer, das sie ohne hinzusehen von einer Hand in die andere warf. Die Frau war selbstsicher, vielleicht sogar überheblich.

			Zeit, ihr den Abend zu vermiesen.

			„Jetzt!“, rief Corvo.

			Einer der Musiker in der Ecke – tatsächlich einer seiner Agenten – griff hinter einen Vorhang und legte einen verborgenen Schalter um.

			Sofort erfüllte ein schneidendes, metallisches Knirschen den Raum, so laut, dass einem die Ohren davon klingelten. Die uralte Musik, die der Kriegsaufseher unten im Keller spielte und die durch den Lautsprecher hierher übertragen wurde, ließ Gäste wie Walfänger gleichermaßen wanken.

			Corvos Agenten nutzten den Moment der Verwirrung, um ihre Mäntel von sich zu werfen und ihre eigenen Waffen zu zücken. Mit einem Mal waren es Walfänger, die sich Messern, Schwertern und Pistolen gegenübersahen. Sie waren überrumpelt und in der Unterzahl, ganz der Gnade des kaiserlichen Meisterspions und seiner Männer ausgeliefert.

			Galia zuckte nur leicht zusammen, als die Musik erklang. Ihr Blick huschte durch den Raum, und sie erkannte schnell, dass ihre Bande keine Chance hatte. Sie wandte sich wieder zu Corvo um, eine Augenbraue hochgezogen, das Grinsen war nicht ganz von ihren Lippen gewichen.

			„Sehr beeindruckend“, sagte sie mit lauter Stimme, um die alte Musik zu übertönen. „Eine nette, kleine Falle.“

			Attano reckte das Kinn vor. Das Spiel war vorbei. Die seltsamen, disharmonischen Melodien beraubten auch ihn seiner Fähigkeiten – das Zeichen des Outsiders auf seinem Handrücken brannte, während seine Energien vergeblich gegen die Schwingungen der Musik ankämpften, und er spürte, wie die Kraft langsam, aber sicher aus seinem Körper wich. Doch noch war der Schmerz erträglich, außerdem bedeutete es, dass Galia ebenfalls machtlos war.

			Er hatte den Vorteil eindeutig auf seiner Seite.

			„Gib auf, Galia“, rief er. „Du hast verloren. Deine Männer sind uns ausgeliefert. Auf mein Signal hin wird die Stadtwache eure Basis in der Schlachthausreihe stürmen und deinen Freund gefangen nehmen. Es ist vorbei. Also lass das Messer fallen, und ich werde dafür sorgen, dass man euch fair behandelt.“

			Galia schürzte die Lippen, aber abgesehen davon blieb ihre Miene unverändert. Sie hörte aber auf, das Messer von einer Hand in die andere zu werfen, sondern hielt es nun in der Rechten, die Finger fest um den Griff geschlossen.

			„Irgendwie bezweifle ich, dass es so laufen wird, wie du dir das vorstellst“, gurrte sie, wobei sie einen Schritt auf Corvo zumachte. Er hob die Arme, bereit, sie zu packen und ihren verzweifelten Angriff abzuwehren.

			Doch seine Hände schlossen sich nur um schwarzes, rauchiges Nichts.

			Galia war verschwunden.

			Er wirbelte herum, aber zu spät … Sie stand hinter ihm – dicht hinter ihm. Es konnte nicht sein. Trotz der störenden Schwingungen der Aufsehermusik hatte sie sich teleportiert.

			Galia fletschte die Zähne und stieß mit ihrem Messer zu.
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			BOYLE-ANWESEN, BEZIRK DER ANWESEN

			15. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Was tust du? Verlass dieses Haus! Scher dich zurück in deine frostige Heimat, du bleicher Schurke!“

			– DER JUNGE PRINZ VON TYVIA

			Auszug aus einem Theaterstück

			Mit einem Schrei, den man selbst über die alte Musik hinweg hören konnte, sprang Emily aus der Menge, die Sperlingsmaske noch immer auf ihrem Gesicht.

			Vor ihr, in der Mitte des Ballsaals, erschien Galia in einer Wolke blauschwarzer Leere hinter Corvo, und ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, als sie zustach. Das lange Messer in ihrer Hand schnellte auf den Rücken des kaiserlichen Meisterspions zu, bevor dieser überhaupt reagieren konnte.

			Doch Emily war schneller.

			Sie trat nach Galias Waffenhand. Der Arm der Assassinin wurde zur Seite gerissen, aber sie schaffte es, das Messer in den Fingern zu behalten. Emily sprang zwischen die beiden, dann duckte sie sich rasch, als die Walfängerin ihre Klinge zurückschnellen ließ, und verpasste ihr anschließend einen rechten Haken. Blut und Speichel spritzten, als Galias Kopf nach hinten gerissen wurde.

			Die Kaiserin folgte der Bewegung ihrer Gegnerin, schnellte vor und setzte mit einem tiefen Schlag nach. Die Walfängerin krümmte sich, und Emily rammte ihr den Ellbogen unter das Kinn, während sie gleichzeitig das linke Bein hinter Galias Knie einhakte. Die Frau kippte nach hinten, eine Hand ausgestreckt, um ihren Sturz abzufangen. Emily holte zu einem weiteren Tritt aus …

			… und ihr Fuß ging ins Leere.

			Ein Schrei hinter ihr ließ sie herumwirbeln, aber es war zu spät. Galia materialisierte zwischen ihr und ihrem Vater und donnerte ihr das Knie in den Rücken, sodass Emily nach vorne fiel. Doch die Kaiserin rollte sich sofort herum und riss die Unterarme hoch, um die nächsten Schläge ihrer Widersacherin zu blocken. Anschließend wirbelte sie auf die Beine hoch und schlug zu. Der Hieb ging ins Nichts, weil Galia sich darunter wegduckte, und dann zuckte auch schon das Messer auf ihre Kehle zu.

			Corvo war zur Stelle. Er packte Galias Handgelenk von hinten, und als sie mit gebleckten Zähnen über die Schulter blickte, schlang er ihr den Arm in einem Würgegriff um den Hals.

			Emily hatte sich inzwischen erholt und donnerte der Assassinin die Faust in den Magen.

			Doch ihre Gegnerin teleportierte sich wieder fort – auf die andere Seite des Ballsaals. Vater und Tochter wirbelten herum – und sahen, dass die Walfänger es während ihres Kampfes irgendwie geschafft hatten, die Oberhand über die kaiserlichen Agenten zu gewinnen. Corvo kniff verwirrt die Augen zusammen, aber dann erkannte er, wie die Bandenmitglieder es geschafft hatten.

			Er konnte es nicht glauben.

			Die Walfänger konnten sich alle teleportieren, und das trotz der lauten, das Trommelfell marternden Musik der Spieluhr. Die Agenten waren ihnen zwar zahlenmäßig überlegen, aber gegen die übernatürlichen Fähigkeiten ihrer Gegner konnten Corvos Männer einfach nichts ausrichten. Die Maskierten verschwanden einfach innerhalb eines Wimpernschlags außer Reichweite, bevor eine Faust oder Klinge sie erreichen konnte, und tauchten dann an anderer Stelle wieder auf, um ihre Gegner zu überraschen. Mehrere Männer lagen bereits tot auf dem Boden, und weitere folgten. Die Walfänger schlachteten ihre Feinde förmlich ab, und der Anblick des Blutes löste eine Panik aus. Mehrere Adelige versuchten, aus dem Saal zu flüchten. Vergeblich.

			Corvo drehte den Kopf. Emily setzte Galia nach, aber es war hoffnungslos. Die Kaiserin traf nur leere Luft, während ihre Gegnerin sich Mal um Mal teleportierte und nur einen Schleier aus schwarzem Rauch zurückließ. Die Walfängerin lockte Emily, verwirrte sie, beraubte sie ihrer Orientierung.

			Attano wirbelte herum. Er musste einen Weg finden, die alte Musik zu unterbrechen – dann könnte er seine Kräfte wieder einsetzen. Natürlich würde dann auch Emily sehen, welche verborgenen Fähigkeiten er besaß, aber jetzt war keine Zeit, um sich deswegen Gedanken zu machen. Die Musiker unterhalb der Treppe waren dem Blutdurst der Walfänger ausgeliefert, und der Violinist – Corvos Agent – versuchte, sie zu beschützen. Doch weil er sich vor ihnen aufgebaut hatte, war er nicht länger in Reichweite des verborgenen Schalters.

			Corvo rannte auf die Gruppe zu, dann spürte er ein Knacken in seinen Ohren, und im selben Augenblick packten ihn zwei Walfänger, die links und rechts von ihm materialisiert waren. Ein dritter Schläger erschien hinter ihm und verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. Attanos Beine knickten ein, und Lichter explodierten vor seinen Augen. Er hing zwischen den beiden Bandenmitgliedern, die ihn zurück in die Mitte des Raumes zerrten. Dorthin, wo Emily keuchend auf dem Boden lag, Galias Messer an ihrer Kehle.

			Über das Plärren der Musik wurde ein weiteres Geräusch hörbar. Jemand klatschte. Langsam, spöttisch. Von dort, wo Corvo kniete, konnte er die Quelle des Geräusches sehen. Der Mann in dem Mantel kam langsam die Treppe herunter und stellte sich dann an das Geländer, den Kopf hochgereckt wie ein großer Eroberer.

			„Mylords, Myladys, meine Herren“, sagte er über den Lärm hinweg. „Ich bringe Grüße aus dem Norden!“ Anschließend lachte er über seine eigenen Worte. Corvo linste zu Galia hinüber und sah, dass sie mit einem breiten, fanatischen Grinsen zu ihrem Boss hochstarrte.

			„Heute Nacht sind Sie alle Gäste der Lady Boyle, Erbin einer der größten Dynastien, die es in der Geschichte dieser Stadt je gab.“ Der Mann in dem Mantel trat zur Seite. „Bitte, begrüßen Sie Ihre Gastgeberin.“

			Die Menge keuchte. Hinter dem Fremden stand eine alte Frau mit langem, grauem Haar, gekleidet in einen weiß-silbernen Hosenanzug. Mit einer Hand hielt sie das dünne Handgelenk von Lady Esma Boyle fest, mit der anderen drückte sie ihr einen Dolch unter das Kinn.

			Das Raunen schwappte wie eine Woge durch den Ballsaal. Jeder hier wusste, wer die Frau in Silber und Weiß war. Ebenso wie Corvo.

			Lady Lydia Boyle.

			Emily, die neben ihm kniete, stemmte sich gegen die Hände, die sie festhielten, und er wollte sich gerade zu ihr herumdrehen und ihr zuflüstern, dass sie ruhig bleiben, sich konzentrieren sollte – da wurde sein Blick zurück zur Treppe gezogen.

			Der Mann in dem Mantel sah ihn direkt an, und mit einem Mal schienen die Gläser seiner Schneebrille rot zu glühen, so als stünden sie in Flammen. Attano spürte, wie seine Glieder schwer wurden, und blaue und schwarze Blitze zuckten an den Rändern seines Blickfeldes, während sich ein seltsamer Druck in seinem Schädel ausbreitete. Er versuchte, es wegzublinzeln, aber jedes Mal, wenn er die Augen schloss, bewegten sich schattenhafte Umrisse hinter seinen Lidern.

			Dasselbe Gefühl hatte ihn im Schlachthaus überkommen, als er dem Blick dieser roten Augen ausgeliefert gewesen war, aber jetzt war es stärker, näher, zwingender.

			Bis es plötzlich verschwand.

			Corvo presste die Augen fest zu und schöpfte mehrere Sekunden Kraft aus der Schwärze, bevor er sie wieder öffnete. Der Mann in dem Mantel hatte sich inzwischen Emily zugewandt. Sie trug noch immer ihre schwarze Sperlingsmaske, aber Attano konnte sehen, wie sich ihre Brust heftig hob und senkte.

			„Interessant“, sagte der Mann in dem Mantel. Er ging hinter Lydia und ihrer Gefangenen vorbei und begann, die breiten Stufen in den Ballsaal hinabzusteigen. Die Walfänger stießen mehrere Gäste aus dem Weg, um ihm einen Weg zu bahnen.

			Oder um ihm selbst nicht zu nahe kommen zu müssen, überlegte Corvo.

			Der hochgewachsene Fremde trat auf die knienden Gefangenen zu, den Blick auf Emily gerichtet. Attano versuchte, sich zu konzentrieren, aber die alte Musik saugte ihm jegliche Energie aus dem Körper – die Kraft des Großen Nichts, die durch das Zeichen des Outsiders gebündelt wurde, entglitt ihm mehr und mehr, je stärker er versuchte, sie zu fokussieren.

			Hilflos blickte er zu dem Mann in dem Mantel und seinen Walfängern auf. Warum konnten sie ihre Kräfte noch einsetzen? Er zögerte. Die Knochenartefakte! Das war die einzige Erklärung: Diese seltsamen, instabilen Knochenartefakte wie jenes, das Rinaldo gefunden hatte. Die Energien in ihrem Inneren mussten viel stärker sein als sonst üblich. Sie brannten sich förmlich durch die Knochen, deshalb zerfielen sie nach einer Weile auch. Doch bis es so weit war, gewährten sie den Trägern mächtige Fähigkeiten wie die der Teleportation. Darum konnten der Mann in dem Mantel und Galia und die Walfänger der alten Musik trotzen, denn sie hemmte zwar Magie, aber die normalerweise unscheinbaren Effekte von Knochenartefakten wurden von ihr nicht beeinflusst.

			Corvo war leider nicht immun dagegen.

			Der Mann in dem Mantel kam näher, und schon spürte Attano wieder die Kraftlosigkeit, den Schwindel, die brennende Kälte, die ihn bereits bei ihrer letzten Begegnung im Schlachthaus überkommen hatten. Eine Aura aus Verwirrung und Desorientierung umgab den Fremden wie ein schützendes Feld. Zweifelsohne der Effekt eines weiteren Artefakts.

			Die roten Augen fixierten Emily, und die runde Krempe seines schwarzen Huts wogte, als er den Kopf in ihre Richtung neigte.

			„Ich muss sagen“, begann er, „das ist ein unerwartetes Vergnügen.“ Er griff nach dem Schnabel der Sperlingsmaske und zog sie grob von Emilys Gesicht.

			Sie blinzelte und blies sich das Haar aus der Stirn, als es unter der Maske hervorwallte.

			„Guten Abend, Euer Majestät“, sagte der Mann in dem Mantel.

			Ein Keuchen ging durch die Menge, das sich rasch in ein leises Tuscheln und Raunen verwandelte. Die Kaiserin der Inseln war hier auf dem Kostümball. Ein Bruch mit Jahren des Protokolls und der Tradition. Obwohl sie mit Messern und Pistolen bedroht wurden, witterten die Adeligen von Dunwall einen kaiserlichen Skandal.

			Emilys Gesichtsausdruck war grimmig, ihre Lippen fest zusammengepresst, während ihre Kiefermuskeln mahlten und ihre Nasenflügel bebten. Ihre Augen glänzten, doch nicht vor Tränen. Sie hatte keine Angst – im Gegenteil. Sie war trotzig, furchtlos, kampfeslustig.

			Der Mann in dem Mantel nahm ihr Kinn zwischen seine Finger und drückte ihren Kopf hoch. Er zwang sie, in seine Augen zu blicken, das Zentrum seiner unheimlichen, verwirrenden Aura.

			Emilys Augenlider flatterten, sie stieß in einem Keuchen den Atem aus – und brach auf dem Boden zusammen.

			Erneut raunte die Menge.

			Galia trat neben ihren Meister, das lange Messer noch immer in ihrer Hand.

			„Was soll das?“, fragte sie. „Es war nie die Rede davon, dass die Kaiserin hier sein würde.“ Sie beugte sich über die reglose Gestalt und zog ihren Kopf an den Haaren nach oben. Corvo sah, wie sich die Lippen seiner Tochter bewegten, wie ihre Augen hinter geschlossenen Lidern hin und her zuckten, doch sie wachte nicht auf.

			Er versuchte, sich zu befreien und einzugreifen, als Galia ihr Messer an Emilys Kehle legte, aber er wurde brutal von zweien ihrer Leute zurückgehalten.

			Die Anführerin der Walfänger blickte über die Schulter zu dem Mann in dem Mantel hoch.

			„Soll ich sie töten, Zhukov?“

			Der Mann neigte den Kopf hin und her, als würde er überlegen. Corvo fragte sich, was sich wohl hinter diesem Schal und dieser Brille verbarg. Wer war dieser Mann? Wie hatte er es geschafft, seine speziellen Knochenartefakte herzustellen? Woher hatte er dieses Wissen?

			„Nein“, sagte Zhukov. „Ich denke, die Kaiserin wird uns bei der nächsten Phase unseres Plans nützlich sein. Nimm sie mit.“

			Er machte auf dem Absatz kehrt, und der Saum seines langen Mantels streifte die Stufen, als er wieder die Treppe hochstieg. Galia zerrte derweil Emily in die Höhe und warf sie sich über die Schulter. Der grazile Körper der Kaiserin stellte keine allzu große Last für die Walfängerin dar, als sie ihrem Meister folgte.

			Auf dem Absatz angekommen, winkte dieser Lydia Boyle zu, die noch immer die wimmernde Gestalt ihrer Schwester gepackt hielt.

			„Kommen Sie, Lydia“, befahl er. „Sie müssen mir den Weg zeigen.“

			Die Adelige ließ ihr Messer vom Hals von Lady Esma sinken, die sich daraufhin auf dem Marmor zusammenkauerte und unter ihrer Maske wimmerte. Zhukov und Lydia würdigten sie keines weiteren Blickes.

			Stattdessen hob der Mann in dem Mantel beide Hände und legte sie an Lydias Schläfen. Sie starrte in seine roten Augen empor.

			„Zeigen Sie es mir. Zeigen Sie mir den Weg in das Gewölbe.“

			Sie wankte auf ihren Füßen, und Corvo konnte sehen, wie sich ihr Mund bewegte und lautlos Worte formte. Galia stieg zu den beiden hinauf, Emily noch immer über ihrer Schulter.

			„Zeigen Sie mir den Weg!“, donnerte Zhukov.

			Lydia schrie, dann erklang ein Knall, ein kurzes Aufflackern schwarzer, wallender Leere – und auf der Treppe war niemand mehr zu sehen.

			Zhukov, Lydia, Galia und Emily waren verschwunden.
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			DAS GEWÖLBE UNTER DEM BOYLE-ANWESEN, 
BEZIRK DER ANWESEN

			15. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Im trüben Licht kann ich sie sehen: die Leviathane. Die großen Wale. Hier, in ihrem Reich, bewegen sie sich graziös und elegant. Mit Bestimmtheit. Sie haben meine Taucherglocke mehrfach angesteuert und mit ihren großen Augen fast das Bullauge berührt. Während ich selbst hinausschaue, wird mir klar, dass die Ungetüme nicht wild nach Beute suchen – sondern mich beobachten. Sie sind neugierig. Einer nach dem anderen erscheinen sie und lugen in mein Gefährt. In ihrem Blick liegt ein beunruhigender Ausdruck von Intelligenz – von bösen Absichten keine Spur. Sie untersuchen mich für eine Weile, dann driften sie davon und verfolgen die Spur meines zerrissenen Kabels auf dem Meeresboden.“

			– DIE WÄCHTER DER TIEFE

			Auszug aus dem Tagebuch eines Naturphilosophen

			Als Galia Fleet die Augen öffnete, sah sie anstelle des Ballsaals nun einen schwach erhellten Gang aus altem Stein vor sich, dessen Decke hoch über ihr aufragte. Nicht weit entfernt prangte eine große Doppeltür an der Wand, ihr dunkles Holz war im trüben Licht kaum von den Schatten zu unterscheiden.

			Galia war schlecht, ihr war schwindelig, und sie fühlte sich völlig kraftlos.

			Das Gewicht der Kaiserin drückte schwer auf ihre müde Schulter. Sie schlang den Arm fester um ihre Last, dann nahm sie einen langen, tiefen Atemzug, um ihren Kopf zu klären, um die Kraft in ihre Gliedmaßen zurück zu zwingen. 

			„Wo sind wir?“, fragte sie. Zhukov und Lydia Boyle standen neben ihr. Während die Adelige sang und im Kreis tanzte, die Arme um einen imaginären Partner geschlungen, trat Zhukov vor und presste die behandschuhte Linke gegen die große Tür. Sie rührte sich nicht.

			„Das Boyle-Gewölbe“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Lady Lydia, Sie waren uns eine große Hilfe, aber noch ist Ihre Arbeit nicht getan.“

			Die Angesprochene verharrte in ihrem Tanz, verbeugte sich tief und zog dann einen großen, silbernen Schlüssel unter ihrer Kleidung hervor.

			Zhukov nahm ihn entgegen und schob ihn ins Schloss, dann drehte er ihn nach links und rechts und links und rechts, wobei er ihn mit jeder Bewegung tiefer in den Mechanismus drückte, bis schließlich seine Finger das Schloss berührten. Ein letztes Klicken ertönte, und als der Mann in dem Mantel diesmal die Hände gegen die Tür legte, schwangen die Flügel mühelos auf.

			Er trat über die Schwelle, Lady Lydia dicht hinter ihm, und nachdem sie die bewusstlose Gestalt von einer Schulter auf die andere gehievt hatte, folgte ihnen auch Galia.

			Das unterirdische Gewölbe war ein gewaltiger, rechteckiger Raum aus hellem Stein, dessen hohe Decke von kannelierten Säulen getragen wurde. Wo sich normalerweise große Fenster befunden hätten, befanden sich lediglich verzierte Bögen, gefüllt mit Steinblöcken einer anderen Farbe.

			Die Architektur war episch und pompös – das Gewölbe war eindeutig entworfen worden, um Besucher zu beeindrucken. Für Galia fühlte es sich dennoch beengt und höhlenartig an. Die Luft bewegte sich nicht, die Stille war zu tief. In ihren Augen war dies hier mehr ein Mausoleum, eine Gruft für ein gigantisches Objekt, das an einer Reihe von Eisenketten von der Decke hing und fast den gesamten Raum ausfüllte.

			Ihr Kiefer klappte nach unten, während sie zu diesem Ehrfurcht gebietenden Ausstellungsstück hochstarrte.

			Es war ein vollständiges Walskelett, vielleicht siebzig Meter von Nase bis Schwanzspitze, seine Knochen von derselben fahlen Farbe wie der Stein des Gewölbes. Zu Lebzeiten musste das Tier ein wahrer Gigant gewesen sein, gewaltiger noch als selbst die größten der Walfangschiffe, die im Hafen von Dunwall vor Anker lagen. Allein der mächtige, breite Schädel, der sich nach unten hin verjüngte, war fünfzehn Meter lang und fünf hoch, und die beiden Hälften des gespaltenen Unterkiefers sahen aus wie titanische, geschwungene Säulen aus Elfenbein. Die Wirbelsäule der Kreatur wölbte sich in einer geschwungenen Linie nach hinten, wobei die Dornfortsätze jedes Wirbels wie kleine Knochensegel in die Höhe ragten. Die vorderen Flossen hingen seitlich von dem Skelett herab, wobei die fingerähnlichen Knochen an ihrer Spitze beinahe bis auf den Boden herabreichten.

			Dies war kein gewöhnlicher Wal. Seine schiere Größe überwältigte Galia. Er war so gewaltig, dass es fast schon irreal wirkte.

			„Und hier schläft der Wächter der Tiefe“, sagte Zhukov. Er breitete die Arme aus und stieg die Handvoll halbkreisförmiger Stufen hinab, die vom Eingang zum Boden des Gewölbes führten. „Ein Geschöpf von Mythen und Legenden, Leviathan der unendlichen Tiefe. Ein Wesen voller Macht.“ Er wandte sich zu den anderen um. „Und Magie.“

			„Wo stammt er her?“, fragte Galia atemlos. Sie konnte ihre Faszination nicht verbergen. Natürlich hatte sie von solchen Monsterwalen gehört. Sie hatte sogar schon einmal jemanden getroffen – einen Naturphilosophen, vor mehreren Jahren im Golden Cat – der behauptete, in einer Taucherglocke in die Tiefen des Meeres hinabgestiegen zu sein, wo er Wale gesehen haben wollte, die größer waren als alles, was die Wissenschaft erklären konnte.

			Natürlich hatte sie im Golden Cat so einiges gehört, und sie wusste, dass nur wenig von dem stimmte, was Männer Kurtisanen spätabends ins Ohr säuselten. Doch diese Geschichte war ihr im Gedächtnis haften geblieben.

			Vielleicht hatte er ja doch die Wahrheit gesagt. Das Skelett vor ihr schien dafür zu sprechen.

			„Oh, dieses alte Ding?“

			Lydia machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung des Wals und schlurfte darauf zu. Als sie nahe genug war, hob sie die Hand und legte sie auf die Flossenspitze. „Das war ein Geschenk vom Lordregenten an seine Geliebte, die gute, alte Waverly. Angeblich hat die ESS Keeper ihn während einer schrecklichen Expedition gefangen, als sie eine Taucherglocke verloren. Der Kerl, der drinnen saß, wollte zu tief runter, und das Kabel riss. Die Besatzung des Schiffes versuchte, ihn zu retten, und da kam etwas aus der Tiefe empor – etwas Großes und Wütendes. Vielleicht hat die Taucherglocke gestört, was nicht gestört werden sollte, und darum stiegen die Wesen der Tiefe nach oben, um uns kleinen Menschlein eine Lektion zu erteilen.“

			Sie blickte zu dem Wal hoch, während sie sprach, ein seltsames Lächeln lag auf ihren Lippen, und ihre Augen folgten den Linien des Skeletts.

			„Sie warfen ihre Harpunen auf ihn, aber das reichte nicht. Er zog das Schiff einfach hinter sich her, tagelang, weiter und weiter. Die Walfänger sagten, er hätte sie so weit gezogen, dass sie die Küste von Pandyssia in der Ferne sehen konnten, aber natürlich nahm ihnen das niemand ab. In jedem Fall wurde das Schiff fast zerstört. Als es nach Dunwall zurückkehrte, fehlten der Walkran und der Halterahmen. Nicht, dass die Keeper groß genug gewesen wäre, den Leviathan aufzunehmen. Sie hatten den Kampf letztlich zwar gewonnen, aber sie mussten das Tier hinter sich herziehen, und es war so schwer, dass das Heck mit Wasser volllief.“

			Galia runzelte die Stirn. „Ich habe nie etwas davon gehört.“

			Lydias Kopf ruckte in ihre Richtung herum, und kurz sprach Zorn aus dem Gesicht der alten Adeligen, dann wurden ihre Züge weicher, und sie zuckte mit den Schultern.

			„Das haben nur die wenigsten. Das Schiff schickte eine Nachricht voraus, dass sie etwas Riesiges gefangen hätten. Der Lordregent erfuhr davon und wies sie an, erst nachts den Hafen anzusteuern. Ich glaube, er wollte verhindern, dass die Akademie der Naturphilosophie Anspruch auf das Tier erhob. Ja. Er wollte diesen Schatz für sich. Er sollte das Kronjuwel seiner privaten Sammlung sein. Um Waverly seine Gunst zu beweisen, schenkte er es ihr. Der gesamte Adel der Stadt sollte neidisch auf sie sein. Er bezahlte sogar den Bau dieses Gewölbes.“

			Sie ließ die Schultern hängen. „Doch dann endete seine Herrschaft auf unrühmliche Weise, und all seine Pläne verpufften. Seitdem hängt dieses Monster unberührt hier unten.“ Noch einmal sah sie zu dem Skelett hoch. „Vielleicht hat es Esma an unsere geliebte Schwester erinnert.“

			Galia schnaubte laut. „Und was hat dieser Wal mit uns zu tun?“ Sie ging zu Zhukov hinüber, der schweigend am Fuß der Stufen stand, den Kopf nach oben geneigt. „Sie sagten, Sie bräuchten meine Hilfe, um etwas aus dem Boyle-Anwesen zu stehlen. Und?“ Sie machte eine Handbewegung, die den gesamten Raum miteinschloss. „Sehen Sie sich um, Boss. Hier ist das Gewölbe. Wir stehen mittendrin. Also, genug mit der Geschichtsstunde. Was sollen wir mitnehmen?“

			Zhukov richtete seine roten Augen auf sie, und aus den Tiefen seines Schals erklang ein gedämpftes Lachen.

			„Hast du denn nicht zugehört, Galia?“, fragte er. „Mach die Augen auf.“ Er drehte sich herum und deutete auf das Skelett. „Was du für mich stehlen sollst, ist – das hier.“

			Galia blinzelte ungläubig, dann lachte sie und ging an dem Wal entlang. Ihr ausgestreckter Arm strich über die Flossenknochen – vielleicht ein wenig zu fest, denn die fingerartigen Fortsätze klimperten leicht.

			„Ist die Geisteskrankheit der Alten vielleicht ansteckend?“, knurrte sie mit einem abfälligen Blick in die Richtung von Lydia Boyle, die weiterhin grinsend vor dem Skelett stand. „Ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, aber dieses Ding ist verdammt groß. Es wiegt bestimmt Tonnen! Und alles, was wir haben, ist eine bewusstlose Kaiserin und eine Greisin ohne Schuhe, die nicht mal weiß, welcher Tag heute ist.“

			„Keine Sorge, Galia“, erwiderte Zhukov, „ich brauche nicht das ganze Skelett. Einer der Kieferknochen wird für meine Zwecke ausreichen.“

			Sie ging zurück, bis sie direkt unter dem Schädel des Wals stand, und legte den Kopf in den Nacken.

			„Oh, wenn das so ist. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“, murmelte sie sarkastisch. Nur ein Kieferknochen. Ein zehn Meter langer, geschwungener, massiver Knochen, der vier Meter über dem Boden hing. Kein Problem.

			Zhukov deutete auf die Ketten, an denen das Skelett hing.

			„Sieh nach, ob sich der Schädel senken lässt“, forderte er sie auf. „Dann können wir damit beginnen, den Kiefer zu entfernen.“

			Galia zog die Brauen zusammen. „Das ist wirklich Ihr Ernst, oder?“

			„Natürlich.“

			Noch einmal blickte sie nach oben. Die einzelnen Knochen wurden durch Eisenbolzen und -platten zusammengehalten. Falls sie einen Weg fand, den Wal mithilfe der Ketten auf den Boden zu senken, wäre es vermutlich nicht allzu schwer, einen der mächtigen Kieferknochen loszulösen. Doch das Ding war immer noch so groß wie ein Boot. Wie sollten sie es hier rausschaffen?

			Sie wollte dem Boss gerade ihre Zweifel mitteilen, aber dann hielt sie überrascht inne, denn zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, begann Zhukov nun, seinen Mantel aufzuknöpfen.

			„Ich habe mich auf diesen Moment vorbereitet“, erklärte er. „Darum habe ich dich in die Gruft von Brigmore geschickt. Darum habe ich dich angewiesen, mir die Schriften aus dem Anwesen zu bringen. Ich kenne einen Weg, den Knochen – und uns – zurück ins Schlachthaus zu bringen.“

			Mit diesen Worten öffnete er den Mantel. Galia erhaschte einen Blick auf zahlreiche, verkohlte Knochenartefakte – dieselben, die sie in seiner Kellerwerkstatt gesehen hatte –, die innen auf den Stoff genäht waren.

			Und … rauchten sie etwa?

			Sie glaubte, mehrere Fahnen grauen Qualms zu sehen, die von ihnen emporstiegen, aber eine Sekunde später hatten sie sich bereits aufgelöst.

			Zhukov zog vier kurze, dicke Kerzen aus den tiefen Taschen seines Mantels; ihre Seiten waren von Unebenheiten überzogen, und wären sie nicht orange gewesen, hätte man meinen können, sie bestünden aus Bienenwachs. Zusätzlich förderte Zhukov auch noch ein Stück weiße Kreide zutage.

			Nachdem er seinen Mantel wieder zugeknöpft hatte, kniete er sich auf den Boden und begann, mit der Kreide auf die Steinfliesen zu malen. Galia beobachtete ihn mit gefurchter Stirn. Sie konnte weder erkennen noch verstehen, was er zeichnete.

			Da waren geometrische Umrisse, Kreise und Quadrate und Dreiecke, die sich überlappten und durch Bögen und Tangenten miteinander verbunden waren. Zhukovs Hand ruckte so schnell hin und her, dass seine Bewegungen verschwammen, während er die Symbole mit Schriftzeichen versah, wie Galia sie noch nie zuvor gesehen hatte. Nach ein paar Minuten war ein komplexer Abschnitt fertig. Die Dreiecke überkreuzten einander mit mathematischer Präzision und formten einen zentralen, fünfeckigen Umriss, der von einem Wust von Schriftzeichen umgeben war.

			In die Mitte dieses Fünfecks stellte Zhukov nun die erste der Kerzen. Anschließend stand er auf, trat unter eine Flosse des Leviathans, wobei er einen Bogen um Lydia machen musste, die wieder in einen langsamen, kreisenden Tanz versunken war.

			Galia legte den Kopf schräg. „Was sollen diese Zeichnungen bringen?“

			Zhukov sah nicht von seiner Arbeit auf. „Ich sagte doch schon, ich kann den Kieferknochen zurück ins Schlachthaus transportieren.“ Nun hielt er doch kurz inne und blickte zu ihr auf. „Aber erst muss ich einige zusätzliche Knochenartefakte schnitzen. Die Hexenartefakte aus Brigmore sollten zwar theoretisch ausreichen, um den Transfer zu stabilisieren, aber ich möchte noch ein paar mehr herstellen, um auf Nummer sicher zu gehen. Je mehr Kraft ich mobilisieren kann, desto besser.“

			Sie schürzte die Lippen.

			„Hm … in Ordnung.“

			Zhukov widmete sich wieder seinen Zeichnungen. „Um Knochenartefakte herzustellen, brauche ich Rohmaterialien.“ Wie beiläufig deutete er auf Lydia Boyle.

			Schlagartig wurde Galia bewusst, was der Boss meinte. Sie verzog die Lippen, aber sie nickte.

			„Wie Sie wünschen.“

			Sie zog ihr langes Messer und wischte die dreißig Zentimeter lange Klinge an ihrer Hose ab, dann drehte sie sie vor ihren Augen hin und her, wie um sicherzugehen, dass sie auch wirklich sauber war.

			Langsam trat sie auf Lady Lydia Boyle zu, die weiter zu der Musik in ihrem Kopf tanzte und summte. Als sie ihre Hand nahm, wirkte die alte Frau kurz verwirrt, aber dann lächelte sie, und die beiden umkreisten einander ein paarmal tänzelnd …

			Bis Galia grinsend ihr Messer in Lydias Brust stieß. Die Klinge glitt mühelos zwischen den Rippen hindurch, und sie drückte zu, so fest sie nur konnte.
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			„In der Natur gibt es Wellenbewegungen, die wir kaum mit unseren Sinnen erfassen können. Eine alte Musik, die alles als fundamentales Gesetz der Struktur durchdringt. Mit ihr kann man Wunder vollbringen, ohne in die Natur einzugreifen oder unfreundliche Geister um Gefallen zu bitten. Bei meinen Studien habe ich eine siebzehn Noten umfassende Tonleiter entdeckt, die auf diesem Phänomen basiert. Mit den richtigen Gerätschaften gespielt, besitzen diese Noten erstaunliche Auswirkungen. Eine besonders wichtige ist die, den Sturm zu stillen, der aus dem Nichts entsteht, was wir als Werk des Outsiders betrachten.“

			– DIE ALTE MUSIK

			Auszug aus einem längeren Text

			Corvo hob den Kopf und blickte zu dem weißen Löwen hinüber, der nicht weit entfernt zwischen den anderen Gästen lag. Der Walfänger, der hinter ihm stand, sah diese Bewegung und nahm sie zum Vorwand, um Attanos Kopf brutal nach unten zu drücken und ihm den Arm zu verdrehen. Nach ein paar Sekunden verlor er jedoch das Interesse und ließ ihn wieder los.

			Corvo sog den Atem ein und versuchte, sich zu konzentrieren. Die disharmonischen Klänge der Spieluhr erfüllten noch immer den Ballsaal, und das Zeichen des Outsiders auf seiner Hand brannte in einem prickelnden Feuer, während er gegen die störenden Schwingungen der alten Musik ankämpfte.

			Sie hatten verloren, und das mehr als deutlich. Die Walfänger waren ihnen nicht nur zahlenmäßig überlegen, sie hatten sie auch völlig überrumpelt. Die Spieluhr der Kriegsaufseher, die eigentlich Corvos geheimer Trumpf hatte sein sollen, um den Feind von den Kräften des Nichts abzuschneiden, hatte ihre eigene Niederlage besiegelt. Die Falle war nach hinten losgegangen. Durch die Macht von Zhukovs verkohlten Knochenartefakten hatten die Walfänger ihre Gegner überwältigt, und Corvo war der Einzige, der nicht länger auf seine Fähigkeiten zugreifen konnte.

			Zhukov und Galia waren ihnen zehn Schritte voraus. Was immer sie vorhatten, sie mussten der Erfüllung ihrer Pläne schon sehr nahe sein. Und als wäre das nicht schlimm genug, hatten sie nun auch eine Geisel.

			Emily.

			Attano schloss die Augen und verfluchte sich für seinen Leichtsinn. Er wusste nicht, warum man sie nicht einfach alle tötete, aber er war dankbar dafür. Und er wusste, dass er das Beste daraus machen musste, solange er noch etwas tun konnte. Denn spätestens, wenn Zhukov hatte, weswegen er hergekommen war, würde es hier ein grausiges Blutbad geben.

			„Junger Mann, würden Sie bitte diesen Lärm abstellen?“

			Corvo öffnete die Augen und blickte langsam auf. Nachdem ihre Schwester verschwunden war, hatten die Walfänger Lady Esma Boyle in den Saal hinuntergezerrt, aber zumindest musste sie sich nicht mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legen wie die anderen Gäste.

			Die Musiker unter der Treppe hatten ihr Platz gemacht, und man hatte einen rot gepolsterten Stuhl aus einem Nebenzimmer hereingetragen. Esma hatte ihre Maske verloren, und eine Woge grauer Locken hing ihr wirr ins Gesicht. Ihr Kostüm war an der Schulter zerrissen, ein Bluterguss hatte sich auf ihrer Wange ausgebreitet, und eine Linie getrockneten Blutes führte von ihrem Mundwinkel zu ihrem Kinn. Doch obwohl sie sehr mitgenommen wirkte – und obwohl ein Walfänger neben ihr stand und ihr eine Pistole an den Kopf hielt –, saß die Matriarchin der Boyle-Dynastie kerzengerade da. 

			Für jemanden wie sie war Etikette wichtiger als alles andere.

			Der Walfänger neben ihr reagierte nicht auf ihre Worte. Natürlich nicht. Die Spieluhr war der Schlüssel – sie verhinderte, dass Corvo seine Kräfte einsetzte. Die Bande würde die Musik nicht abschalten, bevor sie hier nicht fertig waren.

			Attano verlagerte das Gewicht von einem Knie auf das andere. Diesmal bestrafte sein Wächter ihn nicht für die Bewegung.

			Er brauchte ein Ablenkungsmanöver. Nichts Großes. Es musste ihm nur zwei, drei Sekunden verschaffen, das würde schon reichen. Nach dem Chaos des Kampfes hatten die Walfänger Corvo und seine Agenten nicht gefesselt, davon überzeugt, dass ihre Messer ausreichen würden, um die Gefangenen von Dummheiten abzuhalten.

			Lady Esma warf dem Mann neben ihr einen giftigen Blick zu, das Kinn vorgereckt, die Haut an den Wangen straff gespannt.

			Corvo räusperte sich – laut –, was ihm einen harten Schlag auf den Hinterkopf einbrachte. Doch als er wieder aufblickte, sah er, dass Esma ihn ansah.

			Gut.

			Er zog die Brauen hoch und bewegte die Augen, um auf Lady Boyles Wache zu deuten. Sie runzelte die Stirn, und kurz blickte sie zwischen Attano und dem Walfänger hin und her. Dann hielt sie inne. Einen Moment glaubte er, sie hätte verstanden, aber sie rutschte nur auf ihrem Stuhl nach hinten, mehr nicht.

			Da noch niemand etwas aufgefallen war, versuchte er es noch einmal. Diesmal formte er lautlos Worte mit den Lippen, während er gleichzeitig die Augen in Richtung der Wache drehte. Hoffentlich verstand sie jetzt.

			Ihre Nasenflügel bebten kurz, dann nickte sie unmerklich und wandte sich wieder zu dem Walfänger an ihrer Seite um.

			„Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, wer ich bin, junger Mann?“

			Der Kerl ignorierte sie

			„Ich bin Lady Esma Boyle. Meiner Familie gehörte bereits halb Dunwall, als Ihre Urgroßeltern noch in Ihrem Bauerndorf spielten.“

			Nichts. Corvo war nicht sicher, ob den Boyles wirklich halb Dunwall gehörte, aber das war unwichtig. Esma kam gerade erst in Fahrt.

			„Der Name meiner Familie ist sogar noch älter als der Name Kaldwin.“ Farbe stieg in ihre blassen Wangen, ein Rot, das dem ihres seidenen Hosenanzugs gar nicht so unähnlich war. „Und Sie wagen es, in mein Heim zu kommen und meine Gäste zu belästigen?“ Ihre Stimme war inzwischen selbst über das Plärren der alten Musik deutlich zu hören, und mit jedem Wort wurde sie lauter. „Ich weiß ja nicht, was Sie Grobiane hier wollen, aber ich verlange, dass Sie mein Haus sofort verlassen.“

			Der Walfänger warf seinen Kameraden einen frustrierten Blick zu. Corvo hörte das Knarren von Leder, als der Kerl hinter ihm das Gewicht verlagerte.

			„Sofort, haben Sie gehört?“ Lady Boyle stand auf und stampfte mit dem Fuß auf. „Sofort!“

			„Halt den Mund, und rühr dich nicht!“ Der Walfänger stieß sie auf den Stuhl zurück, aber sie nutzte den Schwung der Bewegung, um sofort wieder auf die Beine hochzufedern.

			„Wie können Sie es wagen, mich anzufassen. Die Kaiserin wird Ihre Eingeweide auf der Kaldwinbrücke aufhängen lassen, bevor der nächste Morgen graut, Sie Schurke!“

			Der Maskierte drückte sie wieder nach unten, so grob und so schnell, dass Esma vom Rand des Stuhls abrutschte und unbeholfen auf dem Ellbogen landete. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rollte sie sich über den Boden.

			Komm schon, komm schon, komm schon.

			Corvo hatte Glück.

			Während Esmas Aufpasser zu ihrer verkrümmten Gestalt hinüberging, trat seine eigene Wache vor, um seinem Kameraden zu helfen. Attano zögerte keine Sekunde. Er sprang auf die Füße, stürzte sich nach vorne und packte die Waffenhand des Walfängers. Bevor der Kerl sich von seiner Überraschung erholen konnte, hatte Corvo ihm die Pistole aus der Hand gedreht und ihm den Ellenbogen ins Gesicht gerammt, sodass er nach hinten taumelte.

			Der Walfänger bei Lady Boyle wirbelte herum und riss seine eigene Waffe hoch, aber Corvo hechtete nach vorne, in Richtung der Treppe, dann rollte er sich auf die Beine und legte in einer einzigen, fließenden Bewegung an.

			Er drückte ab.

			Der Lautsprecher, der unter dem Geländer hing, barst auseinander. Das Holzgitter an seiner Vorderseite zersplitterte, und die alte Musik verstummte abrupt.

			Das Pulsieren in Corvos rechter Hand ebbte ab, die Energie floss durch das Zeichen des Outsiders in seinen Körper zurück, durchströmte ihn. Es war, als würde er in warmes Wasser eintauchen. Blutwarm, körperwarm. Einen winzigen Moment lang vermochte er nicht zu sagen, wo sein Bewusstsein endete und die Welt begann. Von überall schienen sich unsichtbare Finger nach ihm auszustrecken und das Symbol auf seinem Handrücken zu streicheln, dessen helles, blaues Leuchten selbst durch Corvos geschlossene Augenlider drang. Rings um ihn brach Chaos in dem großen Ballsaal aus, als die anderen Walfänger merkten, was geschehen war.

			Doch bevor sie reagieren konnten, war Attano auch schon auf den Beinen. Er teleportierte sich hinter ein Bandenmitglied und brach ihm mit einer ruckhaften Bewegung das Genick, dann teleportierte er sich erneut, huschte auf den Schwingen des Nichts durch den Saal, während der Rest der Welt in Zeitlupe verfiel. Die Zeit zog sich in die Länge, und er schaltete zwei weitere Walfänger aus.

			Leider hatte er nicht genug Energie, um so weiterzumachen. Er war der Magie der alten Musik etliche Minuten ausgeliefert gewesen, und seine Reserven waren völlig erschöpft. Zwar trug er vier Fläschchen Addermire-Lösung unter seiner Jacke, aber die wollte er nur einsetzen, falls es überhaupt nicht anders ging.

			Funken und schwarze Punkte tanzten durch sein Blickfeld, als er sich ein drittes Mal teleportierte, dann holte die Zeit ihn ein wie eine Lawine aus Farben und Geräuschen, und er kippte auf die Knie. Aus zusammengekniffenen Augen blickte er sich um.

			Und stellte fest, dass er nicht länger allein kämpfte. Die vornehmen Gäste des Kostümballs kauerten noch immer schreiend in den Ecken, aber Corvos Agenten hatten das Ablenkungsmanöver genutzt, um sich zu befreien und auf die Bandenmitglieder zu stürzen. Ein wildes Handgemenge war ausgebrochen, und überall im großen Saal wurden Schläge ausgetauscht.

			Ein Walfänger teleportierte sich direkt vor Attano, die Pistole feuerbereit erhoben.

			Die Mündung zielte direkt auf sein Gesicht.

			Er sah, wie sich der Finger des Kerls um den Abzug krümmte, aber dann erstarrte der Walfänger plötzlich. Die Waffe entglitt seiner Hand, und eine Klingenspitze drang aus seiner Brust, begleitet von einem Schwall hellrotem Arterienblut. Der Mann brach zusammen, und hinter ihm wurde der weiße Löwe sichtbar. Er streckte Corvo die Hand hin.

			Attano ließ sich aufhelfen und sah zu, wie der Löwe die Maske vom Kopf nahm und sie auf den Boden warf. Anschließend blies sein Verbündeter die Backen auf und wischte sich den Schweiß von der geröteten Stirn.

			„Danke“, sagte Corvo.

			Slackjaw nickte atemlos und blickte sich um. „Sieht aus, als hätten wir die Lage unter Kontrolle. Du musst die Kaiserin finden. Hier, nimm das. Ich könnte im Moment zwar selbst einen Schluck vertragen, aber dir wird es mehr nützen.“

			Aus den Tiefen seines weißen Kostüms förderte er ein kleines Glasfläschchen mit blauer Flüssigkeit zutage. Addermire-Lösung.

			Attano nahm es dankbar entgegen, zog mit den Zähnen den Verschluss heraus und leerte die Phiole mit einem tiefen Schluck. Die Wirkung war sofort spürbar: Seine Kräfte kehrten zu ihm zurück, eine Wärme breitete sich in ihm aus, das Bild vor seinen Augen schien schärfer und heller zu werden, seine Gedanken klarer und fokussierter.

			Er war bereit, und er hatte immer noch seine eigenen Elixier-Reserven. 

			„Ich schulde dir was, Azariah“, grinste er.

			Slackjaw klopfte ihm müde auf die Schulter. „Wenn das so ist, wird vielleicht doch noch etwas aus meinem kleinen Weingut“, lachte er. „Und du hast dich sogar an den Namen erinnert. Es geschehen wirklich noch Zeichen und Wunder. Jetzt geh und schnapp sie dir, alter Freund.“

			Corvo drückte den Arm seines Freundes, dann eilte er zu Lady Esma Boyle hinüber. Sie hatte es geschafft, sich in eine sitzende Position aufzurichten, den Rücken an die Wand gelehnt, aber sie wirkte bleich, und sie atmete schwer, außerdem hatte sie den linken Arm an ihre Brust gepresst. Attano hatte gesehen, wie unglücklich sie bei ihrem Sturz auf dem Ellbogen aufgekommen war.

			„Lady Boyle“, rief er, während er neben ihr in die Hocke ging. „Ich brauche Ihre Hilfe. Können Sie mich hören? Esma?“

			Sie öffnete ein Auge und brummte missbilligend. „Natürlich kann ich Sie hören. Sehe ich etwa aus, als wäre ich taub?“

			Corvo konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Zhukov wollte, dass Lydia ihn zu einem Gewölbe führt. Wissen Sie, was er damit gemeint hat? Von welchem Gewölbe sprach er?“

			Sie benetzte sich die Lippen mit ihrer schmalen Zunge und nickte langsam. „Ja. Es muss um das alte Gewölbe unter dem Haus gehen. Hiram hat es bauen lassen, damit er seine Privatsammlung mit Waverly teilen konnte. Da unten war schon seit Jahren niemand mehr.“

			Corvo zog die Brauen zusammen. „Was für eine Privatsammlung?“ Seine Gedanken rasten, während er überlegte, was Zhukov wohl aus dem Anwesen der Boyles stehlen wollte.

			Esma lachte trocken. „Im Moment vor allem eine Privatsammlung von Staub und abgestandener Luft. Das Einzige, was sich dort befindet, ist das Skelett eines alten Leviathans. Der größte, der je gefangen wurde, oder zumindest heißt es so. Ich kann seinen Anblick nicht ertragen. Wissen Sie, in meinem Alter sind alte Knochen eher erschreckend als faszinierend.“

			Ein Schauder rann über Corvos Wirbelsäule.

			Alte Knochen, noch dazu von einem Leviathan – einem der legendären Riesenwale aus den Tiefen des Meeres, die viele ins Reich der Fabeln verdammen wollten. Angeblich besaßen sie natürliche magische Fähigkeiten.

			Er blickte auf Lady Boyle hinab. Die Aura der Erhabenheit war verschwunden, und wie sie da an der Wand lehnte, war sie nur noch eine kleine, alte Frau mit einem gebrochenen Arm und womöglich noch weiteren Verletzungen.

			„Wie komme ich dorthin?“, fragte er.

			Wieder lachte Esma. „Bringen Sie mir ein Stück Papier, dann zeichne ich Ihnen eine Karte.“

			Er presste die Lippen zusammen. „Ich brauche wirklich Ihre Hilfe. Sie haben die Kaiserin.“

			Esma nickte, und die Belustigung verschwand von ihren Zügen. „Ich weiß. Aber es würde zu lange dauern, den Weg zu beschreiben. Ich werde Sie hinführen.“ Sie hielt den Atem an und zog sich an der Wand nach oben, aber sie kam nicht sehr weit. Corvo beugte sich vor, um ihr zu helfen, aber sie winkte ihn mit einem wütenden Zischen fort, dann ließ sie sich wieder auf den Boden zurücksinken und seufzte.

			„Also gut. Sie werden mich tragen müssen.“

			Attano zögerte nicht. Er schob die Arme unter Lady Boyle und stand auf. Sie war klein und leicht. Fast schon zu leicht. So als würde sie unter ihrem roten Hosenanzug nur aus Haut und Knochen bestehen. Unwillkürlich musste er daran denken, wie er vor langer Zeit, bei einem anderen Kostümball eine andere Lady Boyle in den Keller des Anwesens hinabgetragen hatte.

			„Bereit?“, fragte er.

			Sie nickte, dann deutete sie auf eine Doppeltür unterhalb der Treppe.

			„Dort entlang.“

			Corvo rief nach einem seiner Agenten, und sofort tauchte Jameson aus der Menge auf, sein vormals makelloser weißer Anzug mit rotem Blut befleckt.

			Gemeinsam eilten sie los, tiefer in die Eingeweide des Hauses hinein.
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			DAS GEWÖLBE UNTER DEM BOYLE-ANWESEN, 
BEZIRK DER ANWESEN

			15. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Es gibt verwerfliche Rituale, für die nicht einmal der Belesenste Worte finden könnte. Der bloße Versuch, diese Abscheulichkeiten wider die Natur niederzuschreiben, würde den Geist eines jeden zerfressen, der sich an diese Aufgabe heranwagt. Es heißt, dass selbst geflüsterte Worte über diese unheimlichen Zauber die Bande schwächen, die unsere Welt mit dem Großen Nichts verbinden – jene Verbindung, von der wir zehren, wann immer wir die alterslose Magie beschwören.“

			– DAS MYSTERIUM METAPHYSIKUM

			Auszug aus einem längeren, verbotenen Werk über 
übernatürliche Rituale

			Das Boyle-Anwesen war ein Labyrinth, und sie verdankten es allein Esmas Richtungsangaben, dass sie sich nicht verirrten. Dennoch hatte Corvo das Gefühl, dass er schneller vorankommen würde, wenn er die alte Adelige nicht tragen müsste.

			Als sie schließlich das Gewölbe erreichten, standen die Türen weit offen. Sie kamen zu spät.

			Attano ging voran und setzte Lady Boyle behutsam auf den Stufen ab, die in den gewaltigen Raum hinabführten.

			Über ihnen hing das Skelett des Leviathans an dicken Ketten von der Decke. Das hieß, im Moment hing eigentlich nur die hintere Hälfte des Wals in der Luft; der vordere Teil, von den mächtigen Flossen bis zum titanischen Schädel, ruhte auf dem Boden, der Schädel leicht schräg, weil eine Hälfte des Unterkiefers fehlte. Daneben lagen schwarze Eisenbolzen und verbogene Metallplatten verstreut.

			Dann erregte etwas anderes Corvos Aufmerksamkeit. 

			Der Boden rings um den Schädel war mit Zeichen und Symbolen aus weißer Kreide versehen – ein Spinnennetz aus Linien, mit vier Knotenpunkten, an denen orangene Kerzen standen. Die Kerzen waren erloschen und beinahe zur Gänze heruntergebrannt, aber von ihren Dochten stieg noch immer blauer, süßlicher Rauch auf.

			Und vor dem Schädel lag ein seltsamer Haufen, umgeben von einer Pfütze roter Flüssigkeit. Als Corvo näher herantrat, stellte er fest, dass die Flüssigkeit unter den Walschädel geflossen war, wohingegen die weißen Kreidelinien auf dem Boden davon völlig unberührt geblieben waren. Es sah beinahe so aus, als würde die Flüssigkeit vor den Linien zurückweichen. 

			Und es war nicht einfach irgendeine Flüssigkeit. Es war Blut. Viel davon. Dieser Erkenntnis folgte ein zweiter, noch grausigerer Gedanke.

			Emily!

			Er bückte sich über den unförmigen Haufen und streckte die Hand danach aus, ohne auf das Blut zu achten. Es war die Leiche einer Frau, aber sie hatte weiße Kleidung getragen, nicht schwarze. Corvo faltete das schaurige Bündel auseinander, und als es aufklappte, blieb ein abgetrennter, schlaffer Arm in seiner Hand zurück. Einen Moment lang starrte er die Gliedmaße entsetzt an, dann legte er sie auf den Boden und drehte den Rest der Leiche auf den Rücken. Sie fühlte sich falsch an, und sie bewegte sich auf eine Art, auf die sich ein menschlicher Körper nicht bewegen sollte. Der Schädel rollte herum, und unter Strähnen langen, blutverklebten Haars starrten die weiten, toten Augen von Lady Lydia Boyle zu ihm hoch.

			Ihre Lippen waren in einem schmalen Lächeln erstarrt.

			Corvo stand auf. Einer ihrer Arme war an der Schulter abgehackt, der andere unterhalb des Ellbogens, und auch an ihrem Oberkörper hatte sich der Mörder zu schaffen gemacht. Fleisch und Organe waren aufgeschlitzt und herausgerissen worden, ihren Brustkasten hatte man so auseinandergebogen, dass er nun aussah wie die Flügel einer offen stehenden Tür. Das Brustbein war herausgeschnitten, und auf der rechten Seite waren nur noch drei Rippen übrig.

			Corvo wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab, so gut es ging, aber seine Haut blieb rot verschmiert. Er drehte sich nicht um, versuchte, Jameson und Lady Esma durch seinen Körper vor dem grausigen Anblick abzuschirmen.

			„Stehen Sie nicht nur selbstmitleidig herum, junger Mann. Sagen Sie schon: Haben wir noch eine Kaiserin oder nicht?“ Esmas Stimme war kräftig und laut, aber sie bebte leicht. Die Boyle-Matriarchin versuchte, stark zu bleiben, während ihre Welt rings um sie zusammenbrach.

			Er trat von der Leiche zurück und suchte nach den richtigen Worten, während er sich zu der Adeligen umwandte. Doch sein Gesichtsausdruck schien bereits alles zu sagen. Esma presste die Lippen zusammen und nickte.

			„Das ist nicht Emily, richtig?“, murmelte sie. „Das ist Lydia.“ Sie hielt inne. „Oder was noch von ihr übrig ist.“

			Sie ließ den Kopf sinken, bis das Kinn auf ihrer Brust ruhte, und hob wortlos die Hand vor die Augen. Corvo seufzte. Jameson trat an seine Seite und sog scharf den Atem ein, als er auf die makabren Überreste hinabblickte.

			„Was haben sie ihr angetan?“, hauchte er fassungslos.

			Attano zog die Brauen zusammen. „Sie wollten ihre Knochen.“ Er ging zu dem komplexen Netz von Kreidesymbolen auf dem Boden hinüber. Der Schädel des Wals befand sich im Zentrum der Malereien, aber davor befand sich eine weitere, kleinere Zeichnung, die nicht mit den anderen verbunden war: ein Achteck, geformt aus den sich überschneidenden Linien von Dreiecken und Quadraten. Der Steinboden in seiner Mitte war geschwärzt, und etwas, das wie verbrannte Kohle aussah, klebte in den Fugen.

			Corvo ging auf ein Knie und fuhr mit dem Finger hindurch. Es war leicht, pulvrig, und die größeren Krümel zerbröckelten unter der Berührung. Knochen. Zhukovs Artefakte mochten mächtig sein, aber ihre Kräfte waren kurzlebig, flüchtig, und wenn sie zu stark beansprucht wurden, lösten sie sich in Asche auf.

			Er wischte sich die Hände ab und stand auf. Kurz sah er zu Lady Boyle hinüber, die sich an eine Säule gelehnt hatte. Ihre Schultern bebten, und ihr Gesicht war hinter einer Wand grauer Locken verborgen.

			„Kümmere dich um sie“, sagte er, an Jameson gerichtet. „Und ruf die Agenten vom Schlachthaus zurück. Wir brauchen sie hier. Die verwundeten Gäste müssen behandelt werden, und dann müssen wir sie nach Hause bringen, wo sie hingehören. Oben ist ein Mann in einem weißen Löwenkostüm, sein Name ist Azariah. Er ist ein Freund. Er hat ebenfalls Leute hier – die können euch helfen.

			Und alle Gäste sollen hören, dass es gar nicht die echte Kaiserin war, sondern eine ihrer Zofen, die sich auf den Kostümball geschlichen hat. Eine … eine Doppelgängerin für öffentliche Auftritte oder etwas in der Art. Lass genug Raum für Zweifel. Wir müssen alles leugnen können. Ich bin sicher, dir wird etwas einfallen.“

			Jameson nickte. „Und was werden Sie tun?“

			Corvo hob die Hände und spreizte die blutbefleckten Finger.

			„Ich hole Emily zurück“, erklärte er. „Und dann werde ich diese Sache ein für alle Mal beenden.“

		


		
			

			INTERMEZZO

			DABOVKA, TYVIA

			19. Tag im Monat der Erde, 1837

			„Die Einwohner Caltains in Niedertyvia ähneln ihren Nachbarn in Morley sehr, doch die übrigen Tyvianer sind ein Menschenschlag für sich, seit Generationen von der abweisenden Kälte ihres Landes gezeichnet. Tyvianer sind enthaltsam und majestätisch, stolz auf ihr Brauchtum, ihre Speisen und ihre Geschichte und zeigen kein großes Interesse an den südlichen Inseln.“

			– DIE INSEL TYVIA

			Auszug aus einem Buch über 
Geografie und Kultur von Tyvia

		


		
			

			Zhukov betrat den Versammlungssaal des Volkes in der Zitadelle von Dabokva, dem gewaltigen, kuppelförmigen Bauwerk im Herzen von Tyvias Hauptstadt.

			Der Saal war riesig, mit Wänden aus dunkelgrauem Granit, wo nur hie und da Gold glänzte und das Licht der Lampen reflektierte, die sich an den Spitzen langer Bronzearme befanden und in regelmäßigen Abständen in den Raum hineinragten. Diese Bronzearme waren genau das – überdimensionierte Skulpturen menschlicher Gliedmaßen mit vortretenden Muskeln. Sie trugen ihren Teil zu dem Gefühl epischer Erhabenheit bei, das den Raum erfüllte, standen für Stärke, körperliche wie geistige gleichermaßen. Jeder Besucher, der diesen Raum betrat, sollte wissen, dass Tyvia ein hartes Land war – aber nicht so hart wie die Leute, die hier lebten.

			Zhukov lächelte, während seine Schritte vom glatten Steinboden widerhallten und dem Präsidium sein Nahen ankündigten. Die Männer und Frauen, die die Geschicke des Landes lenkten, saßen an dem großen, runden Tisch in der Mitte des Raumes, direkt unter der Kuppel der Zitadelle, welche sich knapp siebzig Meter über ihren Köpfen wölbte – das war bewusst so gewählt, um die Präsidialmitglieder mit Demut zu erfüllen. Sie sollten daran erinnert werden, dass das Individuum unwichtig war. Dass sie winzige Insekten in einer riesigen Welt waren.

			In Tyvia waren alle Menschen gleich.

			Nur waren manche ein wenig gleicher als der Rest.

			Die Wand hinter dem Tisch unterschied sich von den anderen des Versammlungssaals: Sie war mit Holz vertäfelt und wurde auf beiden Seiten von Säulen aus hellrotem Stein gesäumt, durchzogen von glänzenden Adern aus Gold und Silber. Diese Wand stand sinnbildlich für den Wohlstand von Tyvia, die Edelmetalle, die tief im harten Stein des Landes verborgen lagen, und das Rot repräsentierte das Blut, das die Bürger vergossen hatten, um dem Land diesen Wohlstand zu entreißen und sich zu den Schmieden ihres eigenen Schicksals aufzuschwingen.

			Hoch an der Wand zwischen den beiden Säulen prangte ein Porträt, so dominant und so groß, dass sich ihm niemand entziehen konnte. Es war fast zwanzig Meter hoch und knapp halb so breit, aber es war kein Gemälde, sondern ein Mosaik, bestehend aus Hunderttausenden winzigen Fliesen, die sich zu Kopf, Schultern und Oberkörper von Karol Topek zusammenfügten, dem ersten tyvianischen Helden des Staates. Er sah imposant aus in seiner schwarz-roten Militäruniform, mit dem strengen, bärtigen Gesicht, die rechte Hand um seinen Gürtel geschlossen, die Linke erhoben, während er seinem geliebten Vaterland die Treue schwor.

			Zhukov schmunzelte, als er zu Topek hochblickte. Ja, er war ein großer Held, der Gründer ihrer Nation. Aber er war schon lange, lange tot.

			Es war höchste Zeit, dass Tyvia ein neues Idol verehrte.

			„Meine Damen, meine Herren“, sagte er, dann nahm er seinen Hut ab und verbeugte sich vor den Anwesenden. Jeder Platz an dem runden Tisch war besetzt; sämtliche Ratsmitglieder hatten sich versammelt – etwas, das nur höchst selten geschah. Offiziell hatte das Präsidium in allen politischen Belangen die absolute Macht in Tyvia, aber die eigentliche Macht, die echte Macht … die lag bei den drei ältesten Ratsmitgliedern, bei den Hohen Richtern, die an der hinteren Seite des Tisches unter dem Bild von Topek saßen.

			Der Rest des Präsidiums befand sich Zhukov unmittelbar gegenüber, sodass die Mitglieder reglos sitzen bleiben konnten, während sich die anderen auf ihren Stühlen herumdrehen mussten, um den Neuankömmling zu begrüßen.

			Einen Moment lang herrschte Stille. Zhukov hielt seine Miene freundlich, aber ausdruckslos, während er den Blick über die Anwesenden schweifen ließ.

			Narren, allesamt. Elf Männer und fünf Frauen, die nichts anderes zu tun hatten, als hier in diesem großen, kalten Raum zu sitzen und zu allem „Ja“ zu sagen, was die drei Hohen Richter vorschlugen. Ein Rat der Sechzehn, der eigentlich die Interessen des tyvianischen Volkes vertreten sollte, aber nichts dergleichen tat.

			Sicher, die Mitglieder wurden demokratisch gewählt, und der Gang zur Urne war für jeden erwachsenen Bürger dieser großen Insel Pflicht. Doch es gab nur eine Partei und immer nur einen Kandidaten für jeden Bezirk, insofern stand das Resultat schon lange vor der Wahl fest.

			Das Schweigen streckte sich weiter in die Länge, dann raschelte Stoff, als sich die Ratsmitglieder auf ihren Stühlen drehten und wieder die Hohen Richter anblickten.

			Zhukov setzte seinen Hut auf und hob die linke Hand, exakt dieselbe Geste, die der große Karol Topek auf seinem Porträt vollführte. Er sagte den Treueschwur der Nation auf, wie es üblich war, wenn er zu einer Sitzung des Präsidiums eingeladen wurde. Sein Blick wanderte unterdessen von einem hohen Richter zum nächsten.

			Ganz links saß Sekretär Cushing, ein alter Mann, dessen Tage auf dieser Welt gezählt waren. Bei keinem Treffen, an dem Zhukov teilgenommen hatte, war je auch nur ein Wort über die Lippen des Alten gekommen. In gewisser Weise war er der gefährlichste der drei. Dass er es ins Amt eines Hohen Richters geschafft hatte, bedeutete, dass er wahre Macht und großen Einfluss unter seinen Ratsbrüdern besaß. Und dass er nie sprach, weder in der Öffentlichkeit noch bei diesen geschlossenen Sitzungen, machte ihn undurchschaubar, unberechenbar.

			Auf dem mittleren Stuhl saß Sekretärin Taren, das einzige Mitglied des Rates, das behaupten konnte, der Blutslinie des großen Karol Topek zu entstammen. Sie war unwesentlich jünger als ihre beiden Kollegen, und in ihren wässrigen blauen Augen brannte das Feuer von Leidenschaft und Pflichtbewusstseins. Diese Frau wusste, welche Macht sie hatte und wie sie sie einsetzen konnte. Nach außen hin wirkte sie grimmig, und ihre Miene war ebenso schroff wie der Granit an den Wänden des Saales.

			Zu guter Letzt war da noch Sekretär Kalin. Wie die anderen Hohen Richter unterschied er sich in seinem Auftreten nicht von den übrigen Ratsmitgliedern – er trug keine speziellen Insignien, keine besondere Uniform, nur die schlichte, schwarzrote Jacke mit dem hohen Kragen, die ihn als „Sekretär des tyvianischen Volkes“ auswies. Überhaupt gab es nichts an dem runden Tisch, was darauf hingewiesen hätte, dass die Hohen Richter eine besondere Stellung einnahmen.

			Doch Zhukov kannte die Geheimnisse und die ungeschriebenen Regeln des Präsidiums. Es war kein Zufall, dass Sekretär Kalin direkt unter Topeks linker Hand saß. Der Hand, die im Treueschwur erhoben war. Seine Position – seine Autorität – duldete keinen Widerspruch.

			„Freund Zhukov“, sagte Kalin und bedeutete ihm, näher zu treten. „Danke, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten. Das Präsidium weiß, wie wichtig Ihre Arbeit überall in unserem großen Staat ist. Und natürlich darf diese Arbeit nur aus Gründen unterbrochen werden, die ebenso wichtig oder gar noch wichtiger sind.“

			Aufgeblasener Fatzke. Das war typisch Kalin. Warum etwas beim Namen nennen, wenn man es mit zehn Worten umschreiben konnte? Das Präsidium sollte bei seinen Treffen einen guten tyvianischen Rotwein anbieten, dachte er. Die Vorstellung, eine ganze Sitzung ohne die Ablenkung eines edlen Tropfens überstehen zu müssen, erfüllte ihn mit Grauen.

			Laut sagte er: „Ich danke den Sekretären“, wobei er sich erneut verbeugte. „Ich bin hier, um zu erfahren, wie ich Tyvia noch besser dienen kann.“

			Das wird ihm gefallen. Kalin war – zu Recht – voller Stolz auf sein Land, auf sein Erbe, seine Geschichte und vor allem auf seine Ideale.

			Oh, ja. Er war ein wahrer Gläubiger.

			Die Lippen des Sekretärs verzogen sich zu einem schmalen Lächeln.

			„Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten für Sie“, erklärte er dann. „Sie sind mehrere Tage gereist, darum sind Sie vermutlich nicht auf dem … jüngsten Stand.“

			Zhukov verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere.

			„Neuigkeiten, Freund Kalin?“

			Der Hohe Richter nickte. „Wir haben eine Nachricht aus Dunwall erhalten. Es gab dort wohl eine Art … Skandal.“

			„Ah.“ Ein Skandal? Interessant. Doch eitles Geschwätz reichte sicher nicht aus, um eine Vollversammlung des Präsidiums zu rechtfertigen. Er blickte zu den anderen hinüber.

			Taren rutschte auf ihrem Stuhl nach vorne und strich ihre Jacke glatt, anschließend verschränkte sie die Finger und stützte die Ellenbogen auf den Tisch.

			„Kaiserin Jessamine Kaldwin ist tot – ermordet von ihrem eigenen Schutzherrn“, sagte sie. „Hiram Burrows, der kaiserliche Meisterspion, wurde fürs Erste in den Rang des Lordregenten erhoben, da die Thronerbin, Emily, noch nicht volljährig ist. Sie wurde in Schutzgewahrsam genommen, bis die Krise vorüber ist.“

			Zhukov spürte, wie die Luft aus seinen Lungen wich. Er schaffte es, ein Husten zu unterdrücken, hob stattdessen die bebende Hand vor den Mund und räusperte sich.

			Kalin beobachtete ihn, und sein Lächeln wurde langsam breiter.

			„Eine Tragödie. Das finden Sie doch sicher auch, Freund Zhukov?“

			„Ich … ja“, nickte er. „Wahrlich, eine Tragödie, Freund Kalin.“

			Der Hohe Richter schürzte die Lippen. „Auch wenn Tyvia offiziell zum Kaiserreich der Inseln gehört, unterhalten wir eine … besondere Beziehung zu Dunwall, da uns nach dem Morley-Aufstand ein gewisser Grad an Autonomie zugesichert wurde. Die Kaiserin, ebenso wie alle Herrscher vor ihr, betrachteten Tyvia nicht als Untertanen, sondern als Freund und Verbündeten.“

			Zhukov hob das Kinn und benetzte die Lippen. Sein Hals fühlte sich trocken an.

			Kalin musterte ihn weiter.

			Er wusste es. Er wusste es.

			„Nun, Freund Zhukov?“, fragte der Hohe Richter mit gekrümmter Augenbraue. „Was sagen Sie dazu?“

			Zhukov beugte den Kopf. „Ich … Nun, ich bin angewidert von dieser Neuigkeit. Wann ist dieses Verbrechen geschehen?“

			„Gestern“, schaltete sich Sekretärin Taren wieder ein. „Eine offizielle Verkündung steht zwar noch aus, doch wir haben nur wenige Stunden vor dem Zwischenfall von unseren Spionen in Dunwall davon erfahren.“

			Spione in Dunwall? Das war Zhukov neu. Und es untermauerte seinen Verdacht noch weiter. Das Präsidium hatte ihn nicht vorgeladen, um ihn über einen politischen Erdrutsch in einem benachbarten Reich – und über einen Personalwechsel an der Spitze des Kaiserreichs – zu informieren.

			Nein. Er war aus einem gänzlich anderen Grund hier.

			Er könnte gehen. Sich einfach umdrehen und gehen. Der Versammlungssaal des Volkes wurde nicht bewacht – in der gesamten Zitadelle gab es keine Wachen. Genau das war ja der Punkt. Niemand hier hatte irgendwelche Macht oder war in irgendeiner Form wichtig – theoretisch, jedenfalls. Jeder in Dabokva, jeder in ganz Tyvia, könnte hereinspazieren und sich an den Tisch setzen.

			Alle waren gleich.

			Aber wie gesagt, manche waren gleicher als andere, und jeder, der es tatsächlich wagte, den Versammlungssaal ohne Einladung zu betreten, würde die Zitadelle in einem Sarg verlassen.

			Zhukov räusperte sich erneut und verbeugte sich vor dem Präsidium.

			„Freunde, danke, dass Sie mich hergerufen haben, um mich persönlich über diese tragische Neuigkeit zu informieren“, sagte er mit beherrschtem Tonfall. „Aber falls Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss weiter meinen Pflichten im Namen des Volkes nachkommen.“

			Er würde sich umdrehen. Den Raum verlassen. Und dann losrennen. Falls er Glück hatte, wäre er am Hafen, auf einem Schiff und fort aus Tyvia, bevor die Sekretäre etwas dagegen unternehmen könnten.

			„Wir verstehen das natürlich, Freund Zhukov“, sagte Kalin. „Aber ich fürchte, wir müssen Sie von diesen Pflichten entbinden. Sie haben dem Volk gut gedient.“

			Zhukov lächelte schwach.

			Bildete er sich das nur ein, oder war da ein Geräusch hinter ihm, jenseits der gewaltigen Türen des Versammlungssaales?

			„Und Kaiserin Jessamine haben Sie wohl ebenfalls gedient“, fügte Kalin hinzu.

			Der Held des Staates stieß ein nervöses Lachen aus und runzelte in gespielter Verwirrung die Stirn.

			Sie wussten es. Natürlich wussten sie es.

			Jetzt war seine Verbündete – die Kaiserin – tot.

			Und er würde der nächste sein.

			„Wie überaus bedauerlich, dass die Ermordung der Kaiserin Ihre Pläne vereitelt hat, Freund Zhukov. Aber seien Sie versichert, Ihre Taten sind uns nicht verborgen geblieben. Unsere Spione beobachten Sie schon seit einer ganzen Weile. Wir wissen von Ihrem Komplott mit Jessamine – von Ihrer Vision, Tyvia wieder direkt zu regieren. Genau darum haben wir Sie überhaupt erst nach Yaro geschickt – damit wir ungestört Ihre Gemächer durchsuchen konnten.“

			Kalin hob die Hand, wie um einem vermeintlichen Protest vorzubeugen. Doch Zhukov wusste, dass ihm Worte nicht mehr helfen würden.

			„Ja“, fuhr der Hohe Richter fort. „Wir wussten von Ihrem Versteck. Wie erwähnt, wir haben Sie beobachtet. Sie sind schließlich der Held des Staates. Sie sind – nein, Sie waren – ein wertvolles Werkzeug, auf so jemanden müssen wir natürlich aufpassen. Ebenso wie auf seine Geheimnisse.“

			Das Spiel war vorbei. Zhukov wirbelte auf dem Absatz herum und rannte zu der Doppeltür. Doch bevor er sie erreichte, kam er schlitternd wieder zum Stehen. Die Türflügel schwangen ihm entgegen, und mehrere Männer traten herein. Sie trugen schmucklose, schwarze Kleidung, und ihre Gesichter waren hinter glatten, schwarzen Metallmasken verborgen.

			Zhukov erkannte sie sofort.

			Operatoren.

			Das tyvianische Gesetz schrieb vor, dass jeder Bürger gleichberechtigt war und dass niemand gegen jemand anderen Gewalt anwenden durfte – die Vision eines idealen Staates. Natürlich konnte sie nie wirklich Realität werden, und die Operatoren waren der Beweis dafür. Durch sie konnte das Präsidium die Gesetze umgehen, denn diese anonymen Agenten waren ihrer Staatsbürgerschaft beraubt, und ihre Identität blieb stets hinter diesen schwarzen, gesichtslosen Masken verborgen.

			Normalerweise sah man Operatoren nicht. Sie kamen in der Nacht und ließen Leute verschwinden. Doch nun standen sie hier, im hellen Licht des Versammlungssaales. Das Präsidium war bereit gewesen. Natürlich konnten sie Zhukov nicht entkommen lassen. Dass er auch nur die Möglichkeit einer Flucht in Erwägung gezogen hatte, war töricht gewesen.

			Er drehte sich um, marschierte zum Tisch zurück und deutete zum Bild von Karol Topek hoch.

			„Das können Sie nicht tun“, donnerte er. „Ich bin ein Held des Staates. Ich stehe über der Autorität dieses Witzes von einem Rat.“

			Auf diese Worte hin beugten sich Taren und der ewig schweigsame Cushing zu Kalin hinüber.

			„Sehen Sie, wie die Maske fällt“, empörte sich Taren in einem gespielten Flüstern, laut genug, dass alle es hören konnten. Kalin nickte und blickte mit einem Lächeln in die Runde der Sekretäre. „Sehen Sie, wie er sich offen gegen Tyvia wendet.“

			Hinter Zhukov erklangen Schritte und das Klappern von Waffen.

			Die Operatoren packten seine Arme. Jetzt würden sie ihn zweifelsohne verschwinden lassen.

			„Freund Zhukov“, sagte Kalin. „Das Volk dankt Ihnen für Ihre Dienste. Sie haben Tyvia Balance geschenkt und uns ermöglicht, dieses Schiff durch stürmische Zeiten zu steuern. Aber nun entheben wir Sie Ihrer Position als Held des Staates. Sie sind der Verschwörung gegen das Volk überführt und werden zu lebenslanger Freiheit verurteilt.“

			Freiheit. Was für ein Euphemismus.

			Was für eine Farce.

			„Bringt ihn fort.“

			Die Operatoren zogen an seinen Armen, aber Zhukov stemmte sich gegen sie. Er wusste, wo sie ihn hinbringen würden.

			In die eisige Ödnis, die das Herz ihres Landes bildete.

			Er war zur Freiheit verurteilt – der Freiheit, in den Arbeitslagern zu schuften. Der Freiheit, im Schnee zu krepieren. Es gab keine Mauern in diesen Lagern. Jeder, der dorthin gebracht wurde, war offiziell unschuldig und vom Staat begnadigt worden.

			Weil nie jemand von dort zurückkehrte.

			„Freiheit?“, schnappte er, während die schwarz maskierten Männer ihn zum Ausgang zerrten. „Sie wissen nichts über Freiheit, Freunde. Ich wollte diesem Land echte Gerechtigkeit schenken. Hören Sie? Gerechtigkeit! Ich wäre mehr als ein Held des Staates gewesen. Die Leute hätten sich noch in Jahrhunderten an mich erinnert.“

			Zhukov versuchte, sich loszureißen, aber die Operatoren waren stärker als er und hielten ihn mit eisernem Griff. Er hatte keine Wahl – entweder er ging mit ihnen, oder sie würden ihn hinaustragen. Für das Präsidium würde es keinen Unterschied machen.

			Sie zerrten ihn durch die Türen, und als sie sich hinter ihm schlossen, war das Letzte, was er sah, das Porträt von Karol Topek, die Hand im Treueschwur erhoben, die Augen in eine glorreiche Zukunft gerichtet.

			Das hätte ich sein können, dachte er.

			Das hätte ich sein sollen.
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			GREAVES SCHLACHTHAUS 5, 
SCHLACHTHAUSREIHE, DUNWALL

			15. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Sei vorsichtig, denn die Geschichte wird von den Siegern geschrieben, nicht von den Verlierern.“

			– TYVIANISCHES SPRICHWORT

			Auszug aus einem Band über regionale 
Bräuche und Traditionen

			Emily schlug die Augen auf und hob ihren Kopf. Er fühlte sich schwer an, außerdem war ihr heiß und übel, also ließ sie den Kopf wieder zurücksinken. Er landete unsanft auf einem Untergrund, der gleichzeitig hart und feucht war. Nunmehr von Hitze und Übelkeit und Kopfschmerzen geplagt, sah sie sich um.

			Sie war wieder im Walschlachthaus, lag neben einem der abgedeckten Auffangbecken in der gewaltigen Schlachthalle. Was sie ebenfalls merkte, war, dass man ihr die Hände hinter dem Rücken gefesselt hatte, aber sie schaffte es dennoch, sich in eine sitzende Position hoch zu kämpfen. Ihr Kopf dröhnte, und sie presste mehrere Sekunden die Lider zusammen, bevor sie die Augen wieder öffnete und sich zur Konzentration zwang.

			Es herrschte noch immer drückende Hitze in dem Schlachthaus, aber es war vergleichsweise still. Das einzige Geräusch war das stete Zischen aus dem offenen Becken, dessen rotorange glühender Inhalt wie Lava brodelte, während seine Oberfläche immer wieder von platzenden Blasen aufgewühlt wurde.

			Seit ihrem letzten Besuch hier hatten die Walfänger deutliche Fortschritte gemacht. Der riesige Rahmen aus Metall und Ketten war inzwischen über dem Becken aufgehängt. Trotz seiner Größe und seines Gewichts schwang er leicht in der heißen Luft, die von unten emporstieg. Als Emily genauer hinsah, stellte sie fest, dass die Ketten tatsächlich unter der Oberfläche der kochenden Flüssigkeit verschwanden.

			Vor dem Becken stand … Zhukov. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, schien ganz auf die glühenden Tiefen konzentriert. Galia saß neben ihm auf der Stufe, die den Rand des Beckens bildete, die Ellbogen auf den Knien, das Gesicht auf den Händen, und blickte Emily an.

			Da waren noch weitere Walfänger in dem Schlachthaus. Zwei standen drüben an der anderen Wand vor einem Flaschenzug – einem umgebauten Walkran, der mit dem Gebilde über dem Becken verbunden war –, und an ein paar anderen Stellen waren ebenfalls Bandenmitglieder postiert, aber es waren nicht allzu viele. Insgesamt vielleicht fünf oder sechs. Die Gang schien die meisten ihrer Leute eingebüßt zu haben – erst beim Brigmore-Anwesen, dann beim Kostümball.

			Nicht, dass es einen großen Unterschied machte. Woran immer sie hier gearbeitet hatten, es schien, als hätten sie ihr Ziel erreicht.

			Emily fragte sich, was man wohl mit ihr tun würde. Ihre Entführung war unmöglich geplant gewesen – niemand hatte gewusst, dass sie den Ball besuchen würde. Nein, die Walfänger hatten das Boyle-Anwesen aus einem anderen Grund überfallen. Sie blickte sich um, konnte aber nichts – und auch niemanden – entdecken, das aussah, als wäre es aus der Villa mitgenommen worden.

			Was bei den Inseln ging hier vor sich?

			Galia hob den Kopf und verzog die Lippen zu einem schiefen, grausamen Lächeln. Das lange Messer, das bislang auf ihren Knien gelegen hatte, blitzte, als sie es in die Hand nahm, dann presste sie die behandschuhte Daumenspitze der anderen Hand auf die Klinge und drehte die Waffe.

			„He, Boss“, sagte sie. „Die Kaiserin ist wach.“ Sie stand auf und machte ein paar Schritte auf Emily zu, wobei ihr Lächeln zusehends breiter wurde. Als Zhukov nicht reagierte, seufzte sie und rief über die Schulter.

			„Ich sagte, sie ist wach.“

			Auch jetzt: keine Antwort. Galia drehte sich herum und marschierte zu dem Becken zurück. Die Walfängerin war ungeduldig. Zhukov hatte ihre Hinrichtung vorhin in der Villa verhindert, aber es war offensichtlich, dass Galia noch immer zu Ende bringen wollte, was sie begonnen hatte. Sie brannte förmlich darauf. Vielleicht träumte sie wie viele Kriminelle aus der Unterschicht davon, ihren adeligen Unterdrückern eins auszuwischen – und was wäre besser geeignet, als die Kaiserin selbst zu töten.

			Zhukov drehte sich nicht herum, aber zumindest erwiderte er etwas.

			„Ich habe dich gehört.“

			Galia zuckte mit den Schultern und deutete mit ihrem Messer auf Emily.

			„Worauf warten wir noch? Wir haben die Kaiserin der Inseln in unserer Gewalt. Wissen Sie, was das bedeutet? Wir können alles verlangen, was wir wollen. Wir können Kriege erzwingen.“ 

			Zhukov lachte, ein Geräusch, das tief aus seiner Brust emporstieg. Er wandte sich von dem Becken ab, und der Blick seiner rot leuchtenden Augen streifte Emily. Sofort breitete sich ein Gefühl der Übelkeit zwischen ihrer Brust und ihrem Bauch aus, und trotz der Hitze in der Schlachthalle überkam sie eine Gänsehaut.

			Sie blinzelte und sah die Silhouette eines Mannes, dessen Arm sich rasch von links nach rechts bewegte, während er die Kehlen seiner Gefangenen aufschlitzte, und im kalten Wind wehte das Lachen einer jungen Frau mit …

			Dann wanderte Zhukovs Blick weiter zu Galia, seiner Dienerin, und Emily kehrte ruckartig in die Gegenwart zurück. Die seltsame Vision erlosch, das Schlachthaus füllte wieder ihr Blickfeld, und die Hitze des Beckens spülte über sie hinweg.

			Das war er. Er musste es einfach sein. Irgendetwas an ihm, eine unsichtbare Macht, erfüllte sie mit Übelkeit und Schwindel und füllte ihren Kopf mit diesen …

			Diesen Bildern.

			Emily räusperte sich und spuckte auf den nassen Boden neben sich. Sie wusste, dass Magie real war. Natürlich wurden nur die wenigsten je Zeugen echter Magie, und deshalb gab es viele Zweifler, aber jeder kannte die Geschichten über die Knochenschnitzereien der Seemänner, die von den Kräften aus der Zeit des Großen Feuers zehrten.

			Welcher Natur Zhukovs Macht auch war, sie schien keine Wirkung auf Galia oder die anderen Walfänger zu haben. Und soweit Emily sich erinnern konnte, hatte auch beim Boyle-Kostümball niemand in dieser Weise auf seine Gegenwart reagiert.

			Zhukovs Belustigung schien Galia zu verärgern. Sie machte einen Schritt auf ihren Boss zu und hob das Messer – die Geste wirkte nicht wirklich drohend, aber die Klingenspitze war auf seine Brust gerichtet.

			„Was ist so komisch?“, fragte sie. „Verstehen Sie nicht? Wir haben die Kaiserin. Wir können Forderungen stellen. Wir können die gesamte Stadt haben, wenn wir nur wollen.“

			„Oh, Galia, wie kurzsichtig du doch bist“, erwiderte der Mann in dem Mantel. „Ich möchte mehr als diese Stadt. Viel mehr.“

			Sie reckte wütend das Kinn vor. „Sie sagten, dass wir Macht haben würden. Dass Sie mir Macht schenken würden. Nun, ich habe meinen Teil erfüllt. Es ist Zeit für meinen Lohn. Nennen Sie es eine Bezahlung für geleistete Dienste, falls Sie möchten, aber ich will, was mir zusteht. Was Sie mir versprochen haben!“

			Den letzten Satz schrie sie förmlich. Ihr ganzer Körper zitterte, und die Klinge ihres Messers war inzwischen so dicht vor seiner Kehle, dass sie den Schal berührte.

			Er streckte eine Hand aus und strich ihr zärtlich über die Wange. Galia zuckte unter der Berührung zusammen und blickte zu seiner roten Schutzbrille hoch.

			„Bitte.“ Plötzlich war ihre Stimme nur noch ein Flüstern, kaum hörbar über dem Brodeln des Beckens. „Bitte. Sie haben es mir versprochen.“

			Zhukov nickte. „Ja. Du wolltest ein Teil hiervon sein, meine Macht und meinen Triumph teilen. Ich bin der Held von Tyvia und ein Mann des Wortes. Du sollst Anteil haben an meiner Macht, genauso, wie du es dir gewünscht hast.“

			Etwas blitzte in seiner Hand – ein Messer mit gemein aussehenden Zwillingsklingen. Sie glänzten wie ein Spiegel, und so surreal es auch schien, sie warfen das Licht der Halle rot und gelb und blau an die Wände zurück. Doch nur einen Moment.

			Dann bohrte Zhukov die Klingen in Galias Bauch, während er mit der freien Hand noch immer ihre Wange liebkoste. Die Augen der Walfängerin wurden groß, suchten das vermummte Gesicht ihres Bosses – des Mannes, dem sie blind gefolgt war. Vielleicht hoffte sie auf eine Antwort, eine Erklärung.

			Doch die Brille und der Schal gaben nichts preis.

			Zhukov stieß noch einmal zu, dann drehte er die Klingen herum. Seine Hand, die den Messergriff hielt, war alles, was Galia noch aufrecht hielt. Sie hustete und Blut sprühte von ihren Lippen auf seinen Mantel.

			Schließlich ließ er den bronzenen Griff los, und seine Dienerin fiel rücklings in das Becken, das Messer noch immer in ihrem Bauch. Es blubberte und zischte, als sie in der dicken Flüssigkeit landete, und Tropfen geschmolzenen Metalls spritzten in die Luft. Kurz widerstand die Oberflächenspannung dem Gewicht ihres blutenden Körpers, dann ging sie unter wie ein Stein. Augenblicke später war sie verschwunden, und die Flüssigkeit brodelte vor sich hin wie zuvor.

			Doch etwas hatte sich verändert, das konnte Emily spüren. Die Hitze in der Halle stieg sprungartig an, das Licht wurde heller, wechselte von Orange zu Gelb und warf längere Schatten. An den Rändern ihres Blickfelds tanzten blaue Lichtpunkte, und die Gestalten der Walfänger, die ringsum postiert waren, verwandelten sich in ausgewachsene Silhouetten. Die Männer warfen einander nervöse Blicke zu, offensichtlich schockiert vom plötzlichen Tod ihrer Anführerin.

			Emily blickte zu Zhukov hinüber. Sie hatte keine Ahnung, wie Zhukov es in seiner dicken Winterkleidung aushielt, so dicht am Rand des Beckens zu stehen.

			Sie versuchte aufzustehen, aber mit hinter dem Rücken gefesselten Händen war das gar nicht so leicht – nicht, dass es ihr wirklich etwas gebracht hätte. Doch sie schaffte es, sich auf die Knie aufzurichten, und sie reckte trotzig das Kinn vor.

			Ein Dutzend Fragen zuckten durch ihren Kopf: Dinge, die sie sagen könnte, das meiste davon Variationen von „Was haben Sie mit mir vor?“ oder „Was wollen Sie?“ oder „Sie müssen mich gehen lassen!“.

			Doch da war eine andere Frage, die sich in den Vordergrund drängte und die anderen rasch ausblendete.

			Sie blickte Zhukovs Rücken an.

			„Wie, glauben Sie, wird diese Sache enden?“

			Der Mann in dem Mantel riss seinen Blick von der glühenden Flüssigkeit los. Er drehte sich zu ihr herum, dann trat er vom Rand des Beckens zurück und kam auf sie zu. Sie sog den Atem ein, während die Sehnen an ihrem Hals hervortraten wie die Drahtseile an dem Gestell über ihr.

			Ich bin die Tochter von Corvo Attano und Jessamine Kaldwin, sagte sie sich. Ich bin die Kaiserin der Inseln.

			Reiß dich zusammen.

			Emily sah ihre Reflexion in Zhukovs Brillengläsern.

			Da.

			Sie konzentrierte sich, aber nicht auf ihn, nicht auf seine verborgenen Augen oder sein verborgenes Gesicht, sondern auf sich selbst. Sie starrte auf das Spiegelbild von Kaiserin Emily Kaldwin, der Ersten, die trotzig und hoch aufgerichtet auf dem Boden kniete.

			Die Übelkeit ließ nach, das Gefühl von Schwindel und Mattigkeit leider nicht.

			„Eine interessante Frage“, sagte Zhukov schließlich. „Eine, auf die es viele verschiedene Antworten gibt.“

			Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin die Herrscherin der Inseln. Falls mir etwas zustößt, wird das Kaiserreich Sie mit seiner ganzen Macht verfolgen.“

			Der Mann in dem Mantel lachte, dann drehte er sich um. Sie blickte ihm aus schmalen Augen nach, während er wieder zu dem Becken zurückkehrte.

			„Euch wird nichts zustoßen, Kaiserin“, erklärte er, gefolgt von einer kurzen Pause, um ihr einen Blick über die Schulter zuzuwerfen. „Nichts wird Euch je zustoßen.“

			Er hob die Hand und winkte im flackernden, tanzenden Licht vier Walfängern zu, die auf der linken Seite der Schlachthalle standen. Die Männer kamen der wortlosen Aufforderung zunächst nur zögerlich nach, als hätten sie Angst, sie könnten Galias Schicksal teilen, aber dann winkte er erneut, und sie schienen ihre Nervosität zu überwinden. Sie eilten vor und verteilten sich um ein langes, gewölbtes Objekt, das unter einer Plane verborgen auf dem Boden lag.

			Was immer es war, es war groß und klobig und schwer, und die vier Walfänger mussten all ihre Kraft aufwenden, um es herumzudrehen, sodass es auf seiner gewölbten Seite lag. Anschließend hielten drei Bandenmitglieder es in dieser Position, und der vierte zog die Plane fort.

			Es war ein Knochen. Ein riesiger, geschwungener Knochen. War es vielleicht eine Rippe? Emily hatte keine Ahnung, welchem Geschöpf er einst gehört hatte, aber es musste gigantisch gewesen sein. So etwas wie ein … Wal?

			Das ergab Sinn, zumal sie sich in einem Walschlachthaus befanden.

			Fasziniert beobachtete sie, wie die Männer ihre Last zum Becken hinübertrugen. Dort angekommen, richteten sie den Knochen mit zusammengebissenen Zähnen und wortloser Konzentration auf und setzten das breitere Ende auf dem erhöhten Rand ab, sodass er fast senkrecht in die Höhe ragte.

			Doch nur einen Moment. Dann zogen sein eigenes Gewicht und die Schwerkraft ihn nach vorne, und ein beherzter Stoß der Walfänger erledigte den Rest. Der Knochen kippte in das Becken und verschwand mit einem nassen, klatschenden Laut in der glühenden Flüssigkeit.

			Bring ihn zum Reden, sagte Emily sich. Bring ihn dazu, etwas Wichtiges auszuplaudern. Etwas, das dir dabei helfen kann, ihn aufzuhalten.

			Irgendetwas, was dir hilft, hier lebend wieder herauszukommen.

			„Was war das?“, rief sie.

			Die Walfänger zogen sich von der versengenden Hitze zurück, während Zhukov sich auf dem erhöhten Rand herumdrehte und in die Flüssigkeit hinabstarrte. Von Emilys Position aus war er nur eine schwarze Silhouette vor dem gelb-weiß-blauen Licht des Beckens.

			„Die letzte Zutat“, sagte der Mann in dem Mantel. „Der Kiefer eines Leviathans – eines Wächters der Tiefe, wie sie auch genannt werden. Wisst Ihr von diesen Kreaturen, Kaiserin? Sie leben fernab von der Welt der Menschen, in den entlegensten, dunkelsten Orten, wo sie ihre eigene Art von Magie wirken. Ihre Mächte haben ihren Ursprung in ihren Knochen. Energien durchströmen sie wie eine lebendige Batterie.“

			Er wandte sich um und stieg vom Rand des Beckens herunter. „Das war das letzte Stück, das ich brauchte, das letzte Element der Macht. Jahre habe ich nach etwas Derartigem gesucht. Ich reiste nach Morley, nach Serkonos. Zu jeder Insel in unserem großen Kaiserreich, und darüber hinaus.“

			Emilys Augenbraue wanderte nach oben.

			„Es ist wahr, Kaiserin“, fuhr Zhukov fort. „Meine Suche führte mich sogar an die Gestade von Pandyssia.“

			Er soll weiterreden. Solange er weiterredet, bist du sicher.

			Sie stieß ein gezwungenes Lachen aus.

			„Ich glaube Ihnen kein Wort“, sagte sie. „Nur eine Handvoll Personen haben Pandyssia je erreicht, und nur ein Bruchteil von ihnen ist lebend von dort wiedergekehrt.“

			Er zuckte mit den Schultern. „Ob Ihr es glaubt, macht keinen Unterschied. Ich fand, was ich suchte. Die Information in meinen Besitz zu bringen, war weder leicht noch billig, und die meisten, die ich befragte, konnten mir nicht sagen, was ich wissen wollte – aber sie waren mir auf andere Weise nützlich.“

			„Was soll das bedeuten?“

			„Es bedeutet, ich habe ihr Fleisch fortgeschnitten und ihre Knochen genommen.“ Er hielt einen Moment inne, bevor er weitersprach. „Ich bin krank, Euer Majestät. Mir bleibt nicht viel Zeit, und mein Hunger ist gewaltig.“

			„Warum haben Sie den Knochen in das Becken geworfen?“, fragte sie. „Schade, dass Sie Ihr Messer verloren haben. Sah alt aus. Ein Souvenir aus der alten Heimat?“

			„Das könnte man so sagen, ja“, erwiderte Zhukov. „Leider war ein Opfer nötig. Die Klinge stammte aus einer anderen Zeit. Das Messer stellte eine Verbindung zu einer Welt dar, die vor unserer existierte.“ Er deutete in Richtung des Beckens. „Ein Werkzeug, das mir gute Dienste geleistet hat. Doch jetzt hat es seinen Zweck erfüllt. Ich musste von seinen Mächten zehren, um diese andere Welt näher an unsere heranzurücken.“

			Er drehte sich um und klatschte in die Hände.

			Die vier Walfänger, die den Knochen zum Becken getragen hatten, gingen zu den Kontrollen für den Flaschenzug zurück – den Flaschenzug, an dem das Gerüst hing. Ein Mann löste die Ketten von der Wand, der zweite zog einen Metallzapfen aus einem großen Zahnrad, und die beiden anderen griffen nach einer Kurbel und begannen, sie zu drehen.

			Das Knirschen von Metall auf Metall und das Klirren von Ketten erfüllte die Schlachthalle. Das Gerüst glitt nach oben und zog mit sich, was immer in dem Becken verborgen gewesen war. Emily konnte es zunächst nicht erkennen, weil die dickflüssige, weißgelbe Flüssigkeit wie Honig an dem Objekt klebte und nur langsam daran herabglitt und zurück in das Becken tropfte.

			Sie kniff die Augen zusammen. Es war groß und völlig flach, eine schmale Scheibe strahlender Helligkeit, klar wie ein Fenster, seine Ecken durch schwarze Klammern mit den Ketten des Gerüsts verbunden. Das Ding war sieben Meter breit, und es wurde immer länger, glitt weiter und weiter in die Höhe, als wollte es überhaupt kein Ende nehmen. Als wäre das Becken ein bodenloser Abgrund, tief wie die Heimat der Leviathane. Tief genug, um eine ganze Welt in sich zu bergen.

			Schließlich tauchte der untere Rand aus dem Becken auf, und die glühende Flüssigkeit strömte daran herab. Während das Ding so unter der Decke des Schlachthauses hing, konnte Emily eine glasklare Reflexion auf seiner makellosen Oberfläche erkennen, eine spiegelverkehrte Version der Halle, einschließlich Zhukov und ihr selbst, wie sie mit gefesselten Händen auf dem Boden saß. Diese Reflexion hatte eine unheimliche Tiefe, so als könnte man hineingreifen. Mehr noch: als könnte man hineintreten.

			Ein Spiegel. Das war es. Ein riesiger, flacher, perfekter Spiegel, dessen Oberfläche schwarz schimmerte.

			Zhukov nickte vor sich hin, dann lachte er plötzlich.

			„Seht gut hin, Kaiserin. Seht, wie die Welt, die ist, zu der Welt wird, die einmal war.“ 

			Emily runzelte die Stirn. Das Abbild auf dem Spiegel … Es schien zu flackern. Bildete sie sich das ein, oder bewegte es sich leicht von links nach rechts? Im einen Moment stand Zhukov links von ihr, im nächsten rechts von ihr und dann wieder zu ihrer Linken.

			„Das Gleichgewicht ist wiederhergestellt“, rief der Mann in dem Mantel. „Und die Rache ist mein.“
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			GREAVES WALSCHLACHTHAUS 5, 
SCHLACHTHAUSREIHE, DUNWALL

			15. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Zügle die wandernden Augen, die hier und dort nach glitzernden Dingen suchen, die in einem Moment die Begierden eines Menschen wecken und im nächsten Unheil bringen. Denn weder sind die Augen jemals des Sehens müde noch sind sie gut darin, Täuschungen zu erkennen. Ein Mann, dessen Blick korrumpiert ist, gleicht einem verbogenen Spiegel, wo Schönheit den Platz von Hässlichkeit eingenommen hat, und Hässlichkeit den Platz von Schönheit. Richte deine Augen stattdessen auf das, was erbauend und rein ist, dann wirst du die weltlichen Monumente des Outsiders erkennen.“

			– DAS ERSTE GEBOT

			Auszug aus einer Abhandlung über die Sieben Gebote

			Emily zwang sich, aufzustehen. Ein Walfänger, den sie bislang überhaupt nicht bemerkt hatte, trat vor und packte sie am Arm, dann schob er sie vor sich her in die Mitte der Schlachthalle, bevor er sie erneut auf die Knie zwang.

			Zhukov sagte etwas, das sie nicht verstehen konnte. Sie hörte überhaupt nichts mehr, sah auch nichts mehr außer der Reflexion des Spiegels.

			Wieder flackerte das Bild, wieder veränderte es sich. Es zeigte noch immer die Halle, aber nun war sie leer – Emily war nicht mehr da, ebenso wenig Zhukov und seine Walfänger. Das Schlachthaus war dunkel, tot. Unkraut wuchs durch Risse im Boden, und die hintere Wand … Nun, dort, wo sich die massive hintere Wand hätte befinden sollen, ragten gezackte Ruinen empor, wie zertrümmerte Zähne, die der Stadt draußen entgegengrinsten.

			Einer Stadt in Flammen.

			Irgendwie konnte sie alles sehen, die gesamte Stadtlandschaft, bis in weite Ferne. Der berühmte Glockenturm war nur noch ein gezackter, abgebrochener Stumpf, und der Wrenhaven-Fluss glich selbst einem Spiegel, der das Lodern des Infernos zurückwarf.

			Dunwall ähnelte einem Trümmerfeld, wo jedes Haus, jedes Bauwerk nur noch eine ausgebrannte Hülse war. Vor Emilys Augen stürzten Mauern ein, als bestünden sie aus nassem Sand, und träge Staubwolken stoben in die Luft empor, wo sie mit dem schwarzen Qualm der Feuer verschmolzen und über der Stadt wallten wie Tinte in Wasser.

			Nun sah sie auch den Dunwall Tower. Ihr Zuhause, der kaiserliche Palast, ein Symbol für die Bürger von Dunwall, von ganz Gristol, für Menschen überall auf den Inseln.

			Nur, dass der Tower jetzt ein verlassener, gezackter Trümmerhaufen war, seine rissigen Mauern geschwärzt und eingestürzt. Das Feuer hatte den Palast noch nicht erreicht, aber es konnte nicht mehr lange dauern, und die einzigen Bewohner, die noch dort gehaust hatten, flohen hastig aus den Ruinen.

			Ratten.

			Tausende und Abertausende Ratten. Wie eine brodelnde Welle strömten sie durch die zerstörten Straßen, über zerfallene Bauten und durch dunkle Fenster, die aussahen wie die leeren Augenhöhlen von Totenschädeln.

			Die Rattenseuche hatte die Hauptstadt zerstört. Alle Einwohner waren elendig zu Grunde gegangen, und nun brannte die Stadt. Dunwall war tot, eine Fußnote in den Annalen der Geschichte, eine Tragödie, die wie eine Grabglocke durch die Zeitalter hallte.

			„Ein Gleichgewicht“, sagte Zhukov. Der Klang seiner Stimme ließ Emily zusammenzucken, und sie blinzelte. Plötzlich zeigte der schwarze Spiegel wieder die Schlachthalle, wie sie wirklich war. Und da waren sie und Zhukov und die Walfänger und …

			Nein. Es war nicht sie. In der Mitte der Halle stand ein Thron – der Thron. Und eine Frau saß darauf. Eine Kaiserin. Doch sie war älter, ihr Haar ergraut und ungekämmt, ihr Gesicht ausgezehrt, mit dunklen Ringen unter ihren wilden Augen.

			Emily erkannte sie. Doch dies war keine Erinnerung. Es war nicht die Vergangenheit. Es war jetzt. Die Gegenwart. Eine Gegenwart, die nicht echt war, die es so nie geben könnte.

			Denn die Frau auf dem Thron war seit beinahe fünfzehn Jahren tot.

			Jessamine Kaldwin, die Erste.

			Emilys Mutter starrte aus toten Augen von ihrem zertrümmerten Thron auf die brennende Stadt hinaus.

			Emily schüttelte den Kopf und presste die Augen fest zu, doch selbst hinter ihren geschlossenen Lidern tanzten die Schatten des Feuers. Ohne die Augen wieder zu öffnen, hob sie den Kopf und schrie.

			Und schrie. Bis ihre Kehle wehtat und jegliche Luft aus ihren Lungen entwichen war. Sie kippte auf die Seite, und ihre Wange prallte hart auf dem harten Steinboden auf.

			Gut. Das war gut. Der Boden war kalt, und ihre Wange tat weh, und sie konzentrierte sich auf die Kälte und den Schmerz, auf das, was real war, hier und jetzt. Nicht so wie Zhukovs Illusionen.

			Er lachte, und sie öffnete alarmiert die Augen. Der Spiegel hing noch immer vor ihr – er zeigte die Halle nun so, wie sie wirklich war. Wie ein echter Spiegel. Zumindest, bis Emily sich wieder darauf konzentrierte. Dann waberte er erneut, und seine Oberfläche kräuselte sich wie das Wasser eines tiefen Sees, wenn es von einem zarten Lufthauch geküsst wird.

			Sie drehte sich über die Schulter herum. Kurz dröhnte ihr Schädel noch, dann wurde der Schmerz zu einem dumpfen Dröhnen, und sie blickte zu Zhukov hoch.

			„Was sind Sie?“ Ihre Stimme war ein leises, krächzendes Flüstern.

			„Ich bin Zhukov“, sagte er. „Der Held von Tyvia. Zwanzig Jahre lang diente ich meinem Land, und ich diente ihm gut.“ Er hob die Hand in Richtung des Spiegels, die Handfläche nach außen gerichtet, dann krümmte er die Finger, so als würde er an etwas Unsichtbarem ziehen.

			Er zog die Vergangenheit in die Gegenwart, damit Emily sie sehen konnte.

			Ihr Blick wanderte wie von selbst zu der großen, schwarzen Scheibe hoch.

			Sie sah:

			Bäume, Hügel, Berge, Schnee. Tyvia, ein Land von Schönheit und Wohlstand, dessen üppige Küstenregionen ein gefrorenes, gnadenloses Kernland umgaben.

			Sie sah:

			Menschen, Dorfbewohner, die ihren täglichen Aufgaben nachgingen. Dann galoppierten Pferde herbei, Männer in Schwarz auf ihren Rücken. Sie schlugen mit Schwertern nach den Bauern, warfen gleißende Fackeln auf Strohdächer und trampelten Frauen und Kinder im kalten Schlamm unter den Hufen ihrer Reittiere nieder.

			Sie sah:

			Einen Mann in grüner Kleidung, der wie aus dem Nichts auftauchte und auf ein brennendes Dach sprang. Er bewegte sich schnell wie ein Blitz, stürzte sich von dem Dach auf das Pferd eines Räubers. Er landete hinter dem Sattel und schnitt dem Kerl die Kehle durch, bevor er ihn zu Boden warf. Anschließend rutschte er nach vorne und ritt zwischen den anderen Banditen umher, wobei sich sein Messer ebenso schnell bewegte wie sein Reittier.

			Es stand einer gegen ein Dutzend, und doch siegte er. Das Dorf war gerettet.

			Sie sah:

			Einen grün gekleideten Mann durch einen mit Fackeln beleuchteten Gang schleichen. Das flackernde Licht erhellte seine Züge – ein gut aussehendes junges Gesicht mit Augen, so hell und blau wie das Eis seiner Heimat, mit einem schwarzen Bart, der nach unten hin spitz zugeschnitten war. Diesmal hielt er kein Messer, sondern ein Schwert in der Hand. Er erreichte das Ende des Ganges und trat in einen gewaltigen Saal hinaus.

			Ein langer Tisch stand dort, an dessen Kopfende ein Mann in einer dunklen Uniform saß, umgeben von anderen Männern in der gleichen Uniform. Sie lachten. Auf dem Tisch vor ihnen waren Dokumente ausgebreitet – vielleicht Landkarten, vielleicht etwas anderes.

			Sie hatten keine Chance. Der Held von Tyvia huschte in den Raum und rammte der Wache neben dem Eingang das Schwert durch den Hals. Bevor die anderen reagieren konnten, bevor der Mann am Kopfende auch nur die Gelegenheit hatte, einen Befehl zu geben, rollten die ersten Köpfe über den hölzernen Boden.

			Als der Mann in Grün den Raum wieder verließ, blieben nur Leichen zurück, und die Dokumente auf dem Tisch verwelkten in den Flammen eines Feuers, das bald auch die Toten verschlang, die Vorhänge, die Wände – den gesamten Raum.

			Sie sah:

			Ein Gebäude – groß wie die Abtei des Jedermannsordens, aber breiter, gedrungen, wie eine fette Spinne, die in der Mitte ihres Netzes kauert. Eine Straße, gerade wie ein Pfeil, führte zu seinem Eingang. Gesäumt war sie mit Blumen – Millionen Blumen in allen nur erdenklichen Farben – und mit jubelnden Menschen. Sie klatschten, applaudierten, während Männer in schwarz-roten Uniformen zwischen ihnen standen und das Geschehen schweigsam beobachteten, ihre Mienen ausdruckslos, ihre Augen schmal.

			Sie waren in der Menge, sie waren auf den Dächern, und hin und wieder zogen sie jemanden aus der Menge – Leute, die nicht jubeln oder klatschen oder sich wie der Rest verhalten wollten. Sie zerrten diese Menschen nach hinten in eine dunkle Seitenstraße und schlugen mit Knüppeln auf sie ein, bevor sie sie in Käfige auf den Ladeflächen von großen Wägen warfen.

			Und auf den Stufen der Zitadelle hatte sich eine Reihe alter Männer versammelt. Ihre Gesichter waren hart, undeutbar, ihre Uniformen identisch mit all den anderen. Vor ihnen stand der Mann in der grünen Kleidung, mit den blauen Augen und dem gestutzten Bart, auf seiner Brust einen Orden mit rotem Band. Er winkte der Menge zu, während einer der alten Männer ihm etwas zuflüsterte … Er sagte dem Mann in Grün, dass er weiterwinken und nicht aufhören sollte, dass er gute Arbeit leistete.

			Emily blinzelte, und das Bild geriet ins Stottern. Einen Moment später war es verblasst. Sie atmete tief ein, bevor sie zu Zhukov hochsah.

			Er hatte einen Schritt auf den Spiegel zugemacht, die Hand noch immer ausgestreckt, die Augen auf seine eigene Reflexion gerichtet. Auf die Vergangenheit. Sie erkannte in dem Gebäude nun die Zitadelle von Dabokva, und in den alten Männern davor den herrschenden Rat – die Hüter der autonomen Staatsgewalt, die das Kaiserreich der Inseln Tyvia gewährt hatte.

			Der gut aussehende Mann in Grün war Zhukov, und der Orden war die Belohnung für seine Heldentaten und seinen Mut im Dienste des Volkes.

			„Was ist passiert?“, flüsterte Emily, ihre Stimme noch immer heiser und krächzend. Sie wollte die Frage gerade wiederholen, aber da antwortete Zhukov.

			„Die Welt hat sich verändert, Eure Majestät“, erklärte er. „Das Gleichgewicht hat sich verschoben, und die Welt erbebte.“

			Das Bild in dem Spiegel veränderte sich. Emily spürte, wie sie in die Reflexion hineingezogen wurde, und in der Hitze der Schlachthalle wurde ihr kalt und übel. Sie sah eine Szene, die sie schon hundert, nein, tausend, nein, eine Million Mal in ihrem Kopf gesehen hatte.

			Der Dunwall Tower, der Pavillon über dem Hafen …

			Der Tag, an dem Corvo mit den schlechten Nachrichten zurückkehrte …

			Der Tag, an dem ihre Mutter starb.

			Sie spürte, wie sich ihr die Brust zusammenzog, während Corvo mit der Kaiserin sprach, und sie sah die Tränen in ihren Augen.

			Dann tauchten die Walfänger auf, an der Spitze ihr kaltblütiger Anführer Daud. Ihre Klingen blitzten. Der kaiserliche Schutzherr kämpfte, aber er hatte keine Chance.

			Sie töteten ihre Mutter.

			Corvo wurde bewusstlos geschlagen und davongeschleift.

			Emily schloss die Augen.

			„Ich verstehe nicht“, sagte sie, anschließend zwang sie sich, die Lider aufzuschlagen und Zhukov anzublicken, auch wenn dieser noch immer in den Spiegel starrte.

			„Das hier hat alles verändert“, zischte er mit spürbarem Hass. Emily zuckte zusammen.

			Plötzlich riss er die Hände in die Höhe und machte wieder diese ziehende Bewegung. Er zerrte an den Strängen der Zeit, um ihr etwas anderes zu zeigen. Das Bild verschwamm, und als es sich klärte, sah sie wieder die Zitadelle. Die Menge der Bürger, die entweder jubelte oder verhaftet wurde. Die Ratsmitglieder, die ihren Helden ehrten …

			Nein. Es war nicht dasselbe Bild. Nur die Hälfte der Ratsmitglieder war zu sehen, unter ihnen der säuerliche Greis, der Zhukov zugeflüstert hatte. Und der Held des Volkes trug nicht länger Grün, sondern Schwarz und Rot – die tyvianische Militäruniform. Allein der Orden an seiner Brust hob ihn noch von den anderen ab.

			Hinter ihm näherte sich ein Trupp der Stadtwache – der Stadtwache von Dunwall, in ihrer zeremoniellen Uniform. Und sie eskortierten …

			„Nein“, keuchte Emily ungläubig.

			Kaiserin Jessamine. Sie sah genauso aus wie am Tag ihres Todes. Jung, voller Leben und Energie.

			„Ein neuer Tag für Tyvia“, sagte Zhukov. „Das hier hätte passieren sollen. Tyvia wurde von einem Rat brutaler Greise geleitet, die das Volk nicht regieren, sondern kontrollieren wollten, ihm ein eisernes Joch auf die Schultern legten.“ Er knurrte und machte einen Schritt auf den Spiegel zu.

			„Es war kriminell, und ich wusste es. Das machte auch mich zu einem Kriminellen. Ich tat, was ich konnte, arbeitete in den Schatten, um den Leuten zu helfen, aber die Herrschenden – die sogenannten Sekretäre des Volkes von Tyvia … Sie hatten ihre Spione auf mich angesetzt. Namenlose, heimatlose Operatoren mit schwarzen Masken.

			Sie kamen mich holen, aber sie töteten mich nicht. Stattdessen brachten sie mich zur Zitadelle, zu den Hohen Richtern – den drei Sekretären, die die wahre Macht besaßen. Sie rekrutierten mich, sagten, dass sie Verständnis für das hätten, was ich tue, dass sie Tyvia besser machten wollten. Doch sie hatten lange warten müssen, bis sie ihre Position der Macht erlangt hatten, bis sie wirklich etwas unternehmen konnten. Sie sagten, dass sie ihr ganzes Leben darauf gewartet hätten, das Land zu verändern. Und um diesen Wandel herbeizuführen, bräuchten sie meine Hilfe. Ich sollte meine Arbeit fortsetzen, weiter für das Volk kämpfen.

			Tyvia wurde von Banditen unsicher gemacht, von Revolutionären, von verbannten Prinzen, die ihr Geld und ihre Zeit aufwendeten, um in Tavernen die Unzufriedenen anzustacheln, zur Revolte gegen die Regierung aufzurufen, die sie entmachtet hatte. Das Volk verstand nicht, was sich da zusammenbraute, und die Hohen Richter hatten noch keine Beweise. Die Gefahr hieß Revolution und die Anarchisten waren der Feind.

			Natürlich teilten beide Seiten eine Überzeugung, denn auch die Hohen Richter glaubten, dass Veränderung nötig wäre. Doch sie wollten sie friedlich herbeiführen, von innen heraus. Und bis sie ihr Ziel erreicht hätten, brauchten sie jemanden, der den Frieden wahrte und jene aufhielt, die sich gegen sie verschworen.

			Nichts durfte ihren großen Plan gefährden.

			Und ich glaubte ihnen. Man präsentierte mich dem Volk als Held. Ein Mann – der Erste unter Gleichberechtigten –, der die Menschen nachts beschützen konnte. Ich wurde gefeiert. Verehrt. Und so arbeitete ich viele Jahre für die Hohen Richter. Jahre, die vergeudet waren, wie sich später herausstellte. Ich wurde benutzt, war ein Werkzeug, aber nicht der Freiheit, sondern der Unterdrückung. Der Wandel, den sie versprachen – er sollte niemals kommen.

			Ich diente als Ablenkung, ein Symbol, auf das sich das Volk konzentrieren konnte. Ich sollte den Traum von besseren Zeiten am Leben erhalten, der nie Realität werden würde, während die Hohen Richter ihren Würgegriff enger und enger um das Land schlossen.“

			Zhukov wirbelte herum und blickte Emily an. Das Bild in dem Spiegel verblasste, und die Oberfläche kräuselte sich, bis sie wieder das Hier und Jetzt der Realität reflektierte.

			„Dann traten Agenten aus Dunwall an mich heran“, fuhr er fort. „Diener des kaiserlichen Meisterspions. In Gristol, so sagten sie, hätte man erkannt, was in Tyvia vor sich ging. Dunwall wollte Veränderung – echte Veränderung, nicht die falschen Versprechen der Hohen Richter. Und mit meiner Hilfe wollten sie diese Veränderung herbeiführen. Ich war Teil des inneren Kreises, hatte Zugang, hatte Informationen. Ich sollte ihr Maulwurf sein und die Geheimnisse des Rats an Dunwall weiterleiten.

			Ich erkannte schnell, was sich wirklich hinter diesem Vorschlag verbarg. Dunwall plante etwas – keinen Krieg, sondern etwas Hinterlistigeres. Eine langsame Übernahme. Sie wollten sich den Teil des Kaiserreichs zurückholen, der sich so weit aus ihrer direkten Kontrolle herausgewunden hatte.“

			Zhukov ballte die Hände zu Fäusten und schlug sich gegen die Brust.

			„Und ich war der Schlüssel! Ohne mich konnten sie überhaupt nichts tun. Nichts! Ich war das Herzstück, auf dessen Rücken sich das neue Gleichgewicht ausbalancieren würde. Niemand war wichtiger als ich, und niemand würdiger, Tyvia von den Leuten zu befreien, die es betrogen hatten. Von den Sekretären und ihren Hohen Richtern. Ich würde das Volk führen. Das war meine Bestimmung. Mein Recht. Tyvia gehörte mir, und mit der Unterstützung von Kaiserin Jessamine würde ich es befreien.“ Seine Fäuste zitterten.

			Emily schluckte den heißen Klumpen in ihrem Hals hinunter, dann nickte sie. Es war ziemlich offensichtlich, was passiert sein musste.

			„Aber Sie wussten nicht, dass im Stillen ein Komplott gegen meine Mutter geschmiedet wurde. Dass der Meisterspion selbst die Macht an sich reißen wollte.“

			„Ja. Die Ermordung von Kaiserin Jessamine änderte alles. Der Meisterspion hatte kein Interesse an einer Revolution in Tyvia, nun, da er sich zum Lordregenten aufgeschwungen hatte. Er wollte keine Unruhen, solange seine Herrschaft nicht gefestigt wäre.“

			Emily legte den Kopf schräg. „Also hat er Sie an die Hohen Richter verraten und als Gegenleistung engere, diplomatische Verbindungen gefordert.“

			Zhukov musterte sie. „Sie machten mir das größte Geschenk, das man einem tyvianischen Bürger machen kann – die Freiheit!“ Er lachte, ein kurzer, schroffer Laut. „Freiheit von jeglicher Verantwortung. Freiheit von jeglicher Pflicht. Freiheit von der Freiheit! Ich wurde nach Utyrka in die Salzminen geschickt.“ Er schien sich wieder etwas zu beruhigen. „Aber sie haben nicht damit gerechnet, dass ich von dort zurückkommen würde.“

			„Jetzt weiß ich, dass Sie lügen.“

			„Was?“ Zhukov baute sich über ihr auf, und plötzlich spürte sie wieder diese pulsierende, Übelkeit erregende Woge der Benommenheit über sich zusammenschlagen. Sie schluckte den Geschmack von Metall hinunter und riss ihren Blick von seinen Augen los. Das Gefühl war noch immer da, aber zumindest war es nicht mehr ganz so übermächtig.

			„Aus einem tyvianischen Gefängnis kann man nicht fliehen“, ächzte sie. „Jeder weiß das.“

			„Das stimmt, Kaiserin. Aber ich lüge nicht.“

			Sie blinzelte heiße Tränen aus den Augen und zwang sich, wieder den Kopf zu heben, sich ganz auf ihre Reflexion in seinen Brillengläsern zu konzentrieren. Dieser Trick hatte schon zuvor funktioniert, und auch jetzt funktionierte er wieder aufs Neue.

			„Wie sind Sie dann entkommen?“

			Zhukov kniete sich vor sie. Sie hielt den Blick fest auf ihr Spiegelbild geheftet, aber er war ihr jetzt so nah, dass sie die Hitze spüren konnte, die von ihm ausging. Es war nicht einfach nur die Hitze des Beckens, die von ihm abstrahlte, weil er so lange danebengestanden hatte. Nein, es fühlte sich vielmehr an, als würde diese Hitze aus seinem Inneren stammen – als wäre da ein Glutofen unter diesem Schal und diesem Mantel.

			„Ich hatte eine Vision“, erzählte er. „Sie kam in der Salzmine zu mir. Eine Vision von Feuer, von einem gewaltigen Brand. Tief unter dem Gletscher, wo wir Tunnel in die gefrorene Erde trieben, stieß ich auf ein Artefakt – auf ein Messer. Es war ein Relikt aus einer anderen Zeit, erfüllt von Macht und Mysterien. Und ich als es in die Hand nahm, konnte ich seinen Gesang hören. Es wisperte mir seine Geheimnisse zu, öffnete mir die Augen, dort unten in der Dunkelheit. Es zeigte mir das Licht, das durch den Abgrund der Zeit leuchtet.“

			Er hob die Hände, die Finger gekrümmt, als würde er noch immer das Messer halten, das nun Teil der geschmolzenen Masse hinter ihm war.

			„Die Klinge zeigte mir, wie man Knochen zu zaubermächtigen Artefakten schnitzt. Es führte meine Hände und meinen Geist, damit ich die Energien des Großen Nichts entfesseln konnte. Zunächst überwältigte mich diese Kraft. Ich verlor mich in ihr, schwamm in ihr. Ich versuchte sogar, ein Artefakt aus meinem eigenen Fleisch zu schneiden, aber als ich erwachte, hatte ich nur ein Symbol auf meinen Handrücken geritzt – eine krude Imitation des Outsider-Symbols. Ein Echo des Liedes, welches das Messer gesungen hatte, des Liedes, das ich in der Dunkelheit von Utyrka gehört hatte. Das Lied eines Jungen, der vor tausend Jahren durch diese Klinge ums Leben kam.

			Danach setzte ich das Messer gegen andere ein. Die Artefakte, die ich aus ihren Knochen schnitzte, ermöglichten mir die Flucht. Sie setzten eine Energie frei, die bereits in mir schlummerte, eine Reflexion meines eigenen Willens. Mit dieser Kraft wurde jede spiegelnde Oberfläche zu einem Korridor, den ich durchschreiten konnte.“

			„Und so konnten Sie entkommen?“

			„Das Lager von Utyrka liegt mitten im Herzen Tyvias, umgeben von einem berühmten, blauen Gletscherfeld. Das Eis war voller Reflexionen.“ Zhukov zog die Schultern hoch. Emily konnte sich beinahe bildlich vorstellen, wie er unter seiner Schutzbrille die Brauen zusammenzog.

			Wenn sie doch nur sein Gesicht sehen könnte. Sie wollte wissen, in was er sich verwandelt hatte. Denn eines stand für sie fest: Was immer unter diesem Mantel und dem Schal und der Brille und dem Hut verborgen lag, es war nicht mehr der gut aussehende Held von Tyvia, den sie in dem Spiegel beobachtet hatte.

			„Zeigen Sie mir Ihr Gesicht“, forderte sie.

			Zhukov lachte und richtete sich wieder auf. „Ich glaube nicht, dass Ihr das sehen möchtet.“ Er trat ans Becken zurück. „Das Eisfeld zu durchqueren, ist nicht ganz ohne … Nachwirkungen geblieben.“ Seine Finger glitten über sein Gesicht, und kurz glaubte Emily, dass er ihrem Wunsch doch Folge leisten, zumindest seinen Schal herunterziehen würde. Doch stattdessen ließ er die Hände wieder sinken und deutete auf sie.

			„Sagt mir, was Ihr gesehen habt.“

			„Was?“

			Er zeigte auf den Spiegel. „Dort. Sagt mir, was Ihr gesehen habt.“

			„Ich … sah Tyvia. Euer Lebenswerk.“

			„Nein, davor! Was war das Erste, was Ihr gesehen habt?“

			Sie runzelte die Stirn. Hatte er es etwa nicht gesehen? Die ruinöse Stadt, Kaiserin Jessamine, lebendig und gealtert, auf einem zerstörten Thron.

			Und die Ratten. Die Flut kreischender Ratten.

			Halte ihn hin. Bring ihn dazu, dir mehr zu erzählen.

			„Ich verstehe nicht“, sagte sie.

			Zhukov grollte wütend – es war das erste Mal, dass er vor Emily die Beherrschung verlor – und marschierte auf sie zu. Sie spürte, wie sich seine roten Augen in ihr Gesicht bohrten, und die Schlachthalle ringsum verschwamm, als eine Welle des Schwindels auf sie hereinbrandete.

			Dann war das Gefühl vorbei.

			„Reizt mich nicht, Kind“, drohte er. „Die Artefakte, die ich trage, verleihen mir diverse Kräfte. Glaubt mir, ich kann Euch weit größeres Leid zufügen als eine simple Aura der Orientierungslosigkeit.“ Er deutete über seine Schulter. „Der Spiegel zeigt die Gegenwart, die Vergangenheit und die Zukunft – das heißt, mögliche Versionen der Zukunft, denn mit jeder Sekunde, jeder Entscheidung werden die Karten des Schicksals neu gemischt und neu ausgeteilt.

			Also – was habt Ihr gesehen?“

			Emily dachte angestrengt nach, und ihre Stirn legte sich in Falten, während sie die letzten Teile des Rätsels zusammenfügte.

			Die Vision der Stadt – ihre Mutter, lebendig, aber zu einer Herrschaft über einen Albtraum verdammt –, das war die Zukunft. Eine Zukunft, die vielleicht hätte sein können.

			So wie die Vision einer Emily, die lachend auf ihrem Thron saß, während Corvo zu ihrer Belustigung den Adel der Stadt abschlachtete.

			Das waren mögliche Versionen der Zukunft. Und sie hätten nur Realität werden können, falls Zhukovs Plan vor fünfzehn Jahren erfolgreich gewesen wäre; falls er den eisernen Würgegriff der Sekretäre durch seine eigene Herrschaft ersetzt hätte.

			Falls Emilys Mutter nicht ermordet worden wäre.

			„Ich …“ Sie brach ab. Was wollte Zhukov? Warum tat er all das?

			„Sagt es mir, Emily!“, donnerte er. „Werde ich Erfolg haben?“ 

			„Ich verstehe nicht!“

			„Der Spiegel!“ Er packte sie und riss sie auf die Beine, dann nahm er ihr Gesicht in seine Hand und zwang sie, zum Spiegel hochzusehen, während er mit der anderen Hand erneut darauf zeigte. „Die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft – sie sind alle in diesem Raum vereint. Ich muss nur den richtigen Moment finden, um hindurchzusteigen.“ Er ließ sie los, und Emily kippte auf den Boden zurück. „Nennt mir den richtigen Moment, und ich kann Eurer Mutter helfen! Ich werde sie retten, und die Geschichte wird ihren vorbestimmten Lauf nehmen!“

			Emily erblasste. Natürlich. Er konnte durch Spiegel gehen – durch Reflexionen. Was hatte er noch gesagt? Sie waren ein Korridor, den er durchschreiten konnte. Und dieser Spiegel, dieser unmögliche, schwarze Spiegel war …

			Ein Tor.

			Ein Tor in die Vergangenheit. Zu einem Tag vor fünfzehn Jahren, als Corvo mit schlechten Neuigkeiten in die Heimat zurückgekehrt war. Dem Tag, an dem Emilys Welt zusammengebrochen war.

			Dem Tag, als man ihre Mutter ermordet hatte.

			Und …

			Zhukov konnte es verhindern. Er konnte sie retten. Indem er durch den Spiegel trat und zurückreiste. Indem er Corvo im Kampf gegen Daud half und das Attentat vereitelte.

			Er konnte ihre Mutter retten.

			Doch das würde die Welt zu einer Zukunft von Tod und Dunkelheit verdammen. Dunwall würde fallen, Jessamine würde über ein schwarzes Kaiserreich herrschen, und ihre Tochter wäre eine Wahnsinnige, die gemeinsam mit ihrem mordlüsternen Vater blutigen Trieben nachging.

			Emily schüttelte den Kopf.

			„Nein.“

			Zhukov machte einen Schritt nach hinten, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst.

			„Was?“

			„Ich werde es Ihnen nicht sagen.“

			„Hört mir zu, Kaiserin“, flüsterte er. „Ich biete Euch eine Chance an, die Fehler der Vergangenheit richtigzustellen. Die Welt wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Ich kann Eure Mutter retten.“

			Sie nickte. „Ich weiß.“

			„Dann …“

			Emily lächelte traurig. „Sie wollen nur zurückgehen, um sich selbst zu rächen. Damit Sie die Kontrolle über Tyvia übernehmen können und all die Macht haben, von der Sie so lange geträumt haben.“

			„Das ändert nichts daran, dass Eure Mutter heute lebendig wäre.“

			Sie schüttelte den Kopf. „Aber in einer zerbröckelnden Welt“, sagte sie. „Sie wäre die Herrscherin über ein Reich von Feuer und Krankheit. Ja, Sie würden in Tyvia herrschen, aber nur kurz. Die Rattenseuche wird sich ausbreiten und alle töten. Dunwall wäre nur die erste Stadt, die fällt.“

			„Ihr lügt.“

			„Sie wollten doch wissen, was ich gesehen habe.“

			„Ihr lügt.“

			Emily schwieg.

			Zhukov wirbelte herum, blickte wieder zu dem Spiegel hoch. „Das ist unwichtig. Es ist nur eine von vielen Möglichkeiten. Eure Gegenwart hier war ein Vorteil, aber sie ist nicht zwingend notwendig. Ich werde einen anderen Moment finden. Mein Plan wird Erfolg haben, und dann werde ich die Hohen Richter ausweiden wie die Schweine, die sie sind.“

			Emily ließ den Kopf sinken und blickte auf den Boden hinab. Erneut zerrte sie an ihren Fesseln, und die Lederriemen schnitten tief in ihre Handgelenke.

			Sie fühlte sich hilflos. Nein. Sie war hilflos. Ganz allein.

			Der Mann in dem Mantel trat zurück an den Rand des Beckens. Der Spiegel vor ihm schimmerte wie Wasser, während es sich kräuselte und nach dem richtigen Augenblick suchte.

			Plötzlich sah Emily etwas aus dem Augenwinkel.

			Drüben bei der Metalltreppe erklang ein Geräusch. Zhukov blicke abgelenkt hinüber.

			Im selben Moment spürte Emily einen Atemhauch an ihrem Ohr.

			„Ich bin’s“, wisperte eine Stimme.
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			NAHE GREAVES WALSCHLACHTHAUS 5, 
SCHLACHTHAUSREIHE, DUNWALL

			15. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Jeder Konflikt beinhaltet Täuschung und Lügen, denn um den Feind zu besiegen, muss man ihn irreführen. Er soll denken, dass du weit entfernt bist, wenn du hinter ihm stehst, dass du schläfst, wenn du wachst, dass du still sitzt, wenn du auf ihn zuschleichst. Und die größte aller Täuschungen ist die Dunkelheit, denn nur im Dunkel können wir den Weg vor uns wirklich sehen.“

			– DIE BESSERE ART, ZU STERBEN

			Fragment eines Assassinen-Textes, 
Autor unbekannt

			Das alte Schlachthaus zu erreichen, hatte länger gedauert, als Corvo lieb war, aber das Boyle-Anwesen befand sich in einem völlig anderen Bezirk und er war zu Fuß. Unterwegs hatte er sich zwar immer wieder von einem Dach zum nächsten teleportiert, aber er hatte bereits ein Fläschchen Addermire-Lösung geleert, und er wusste nicht, was ihn in der Schlachthausreihe erwartete, darum wollte er die letzten beiden Phiolen nicht anbrechen.

			Corvo war sicher, dass er all seine Kraft und all seine Fähigkeiten brauchen würde. Er wusste noch immer nicht, was Zhukov vorhatte, wie sein Plan aussah, aber das war nicht länger wichtig. Während er eine weitere Ecke umrundete und das Schlachthaus am Flussufer in Sicht kam, gab es für ihn nur einen Gedanken.

			Er musste Emily retten.

			Attano überquerte den Fluss, indem er sich vom Nordufer auf einen alten Frachter in der Mitte des Wrenhaven teleportierte und von dort weiter zu den Stegen am Südufer, dann musterte er das Gelände vor ihm. Zhukov schien kein Risiko eingehen zu wollen; obwohl nur noch eine Handvoll seiner Walfänger übrig sein konnten, waren mindestens drei von ihnen außerhalb des Schlachthauses postiert, wo sie die Eingänge bewachten. Möglich, dass auf der anderen Seite des Gebäudes noch mehr lauerten – und natürlich im Inneren.

			Er musste verstohlen und unbemerkt vorgehen.

			Corvo kletterte zwischen den Trägern unter der Anlegestelle entlang und hielt inne, als über ihm ein Paar Stiefel auf den alten Holzbrettern polterte. Nachdem der Mann weitergegangen war, schwang Attano sich nach oben und schlich halb geduckt auf den ungeschützten Rücken der Wache zu.

			Der Kerl hatte keine Ahnung, wie ihm geschah. Corvo schlang ihm den Arm um den Hals und drückte zu, bis sein Opfer sich nicht mehr wehrte, dann warf er sich den Bewusstlosen über die Schulter, stieg wieder zum Ufer hinab und versteckte den Körper in den Schatten.

			Einer hin, zwei im Sinn.

			Das Schlachthaus verfügte auf dieser Seite über ein großes hangarähnliches Tor; früher hatten die Walfangschiffe dort festgemacht, damit ihre wertvolle Fracht direkt ins Innere gehievt werden konnte. Hier patrouillierten die beiden anderen Bandenmitglieder, die Augen auf den nächtlichen Fluss gerichtet, leise miteinander plaudernd.

			Corvo sah sich um. Der einzige Eingang, der auf dieser Seite infrage kam, befand sich hoch oben an der Seite des Gebäudes und war durch die Feuertreppe zu erreichen.

			Er legte den Kopf in den Nacken. Der einfachste Weg dort hinauf wäre, sich zu teleportieren. Natürlich musste er dann warten, bis die dunklen Energien des Großen Nichts in das Zeichen des Outsiders zurückgekehrt wären, bevor er das Schlachthaus betreten konnte, aber das war wohl besser, als ein Fläschchen Addermire-Lösung aufzubrauchen.

			Er visierte einen Punkt auf der Treppe an, konzentrierte sich – und duckte sich zurück unter die Anlegestelle, während das Mal auf seinem Handrücken protestierend pochte.

			Da war noch ein Walfänger auf der Feuertreppe.

			Corvo zählte die wertvollen Sekunden, die ihm zwischen den Fingern hindurchrannen, während der Kerl einfach da oben stand und die Aussicht genoss. Emily war irgendwo da drinnen, in der Gewalt von Zhukov und Galia, und ihm lief die Zeit davon.

			Er musste jetzt handeln, ganz egal, was …

			Der Walfänger drehte sich um. Attano schob sich wieder nach vorne, machte sich bereit – und fluchte lautlos. Er hatte gehofft, der Schläger würde seinen Aussichtspunkt verlassen, doch stattdessen stützte er sich auf das Geländer und machte es sich bequem.

			Nun, daran ließ sich nichts mehr ändern. Corvo hatte keine Zeit, weiterzusuchen. Er zog das Faltschwert aus der Hülle, wählte einen Zielpunkt und zog sich über die gewaltige Entfernung hinweg nach oben. Er materialisierte am Rand der Feuertreppe, an der Außenseite des Geländers.

			Der Walfänger wirbelte herum, doch bevor er Alarm geben konnte, rammte Corvo ihm die Klinge seitlich in den Hals. Der Mann gurgelte, seine Hände tasteten nach der Waffe, und sein Kopf ruckte nach hinten, als eine Fontäne arteriellen Blutes aus der Wunde schoss. Attano presste die Zähne zusammen und drehte die Klinge herum, woraufhin der Kopf seines Gegners nach vorne sackte und sein Körper erschlaffte.

			Corvo klappte seine Waffe wieder zusammen, kletterte über das Geländer und zog die Leiche in die Schatten, sodass man sie vom Boden aus nicht sehen konnte. Ein Blick in die Tiefe zeigte ihm, dass er in der perfekten Position war, um die beiden Walfänger vor dem Haupteingang auszuschalten. Aus diesem Winkel sollte es kein Problem sein, und die beiden wären tot, bevor sie ihn überhaupt bemerkten.

			Trotz seiner Position als kaiserlicher Schutzherr und Meisterspion tötete er nur ungern, und hätte er mehr Zeit gehabt, hätte er die beiden auf andere Weise überwältigt. Aber die Kaiserin war in Gefahr, und mit jeder Sekunde stieg das Risiko, dass ihr etwas zustieß.

			Corvo schob sich ein Stück an der Plattform entlang, wählte einen Punkt und teleportierte sich nach unten. Er fand sich vor der großen Hangartür wieder, aber hinter den Wachen. Rasch schlich er hinter den Walfänger, der ihm am nächsten war, und schnitt ihm mit dem Schwert die Kehle auf, so tief, dass die Klinge gegen Knochen schabte. Während der Tote in sich zusammensackte und die andere Wache sich herumdrehte, um nach dem Ursprung des seltsamen, gurgelnden Geräusches zu sehen, teleportierte Attano sich zu ihm und rammte ihm das Schwert durch das runde Auge seiner Maske. Der Stahl drang mühelos durch das Glas und das Fleisch darunter. Der Mann zuckte, die Arme ausgestreckt, so als würde ein Stromschlag durch seinen Körper branden, dann sank er reglos zu Boden. 

			Corvo zerrte seine Waffe aus der Wunde und ging zu der kleinen, rostigen Tür, die in die linke Seite des riesigen Hangartors eingelassen war. Er linste durch einen kleinen Spalt und vergewisserte sich, dass niemand in unmittelbarer Nähe war.

			Anschließend öffnete er die Tür und betrat das Schlachthaus. 

			Er sah Emily. Er sah Zhukov. Nur von Galia fehlte jede Spur. Etwas Großes, Abgerundetes hing von einem Gerüst über dem Becken mit glühender Flüssigkeit, aber dafür hatte er jetzt keine Zeit.

			Seine ganze Aufmerksamkeit galt Emily.

			Das Schlachthaus war nicht beleuchtet, das lodernde Ölbecken im Boden die einzige Lichtquelle. Der flackernde Schein warf lange Schatten, und alles, was sich jenseits davon befand, war in tiefe, tintenschwarze Finsternis gehüllt. Und dank der Gerüste, der Maschinen, der Fässer und Kisten und Tanks, die in der Halle verteilt standen, gab es jede Menge Möglichkeiten, sich zu verstecken.

			Corvo duckte sich und rannte hinter ein verrostetes Fass auf einem Karren, der ein wenig wie eine Lore aussah. Als er um die Ecke spähte, entdeckte er nicht weit entfernt einen Walfänger, dessen Maske dem Licht zugewandt war.

			Attano teleportierte sich vorwärts, nahm den Kerl in einen Würgegriff und zerrte seinen bewusstlosen Körper dann zurück hinter das Fass.

			Einer weniger.

			Noch einmal sah er sich um. Zwei weitere Walfänger standen nebeneinander drüben bei der Treppe, die zu den Büros hochführte. Das war schon schwieriger. In ihrer Nähe befand sich nichts, was ihm Deckung hätte bieten können, und falls er sich hinter die beiden teleportierte, würde er direkt im Licht stehen, wo Zhukov ihn mühelos erkennen könnte.

			Diese beiden würde er sich also für später aufheben müssen.

			Corvo schob sich auf die andere Seite des Fasses und huschte hinter einem Stapel von Paletten zu einem kleinen Ausrüstungsgestell auf Rollen hinüber, auf dem sich noch immer Harpunen und zwei Meter lange Stangen mit Haken oder Klingen an der Spitze aneinanderreihten – all die Werkzeuge, die benötigt wurden, um das Fleisch eines lebendigen Wales aufzuschlitzen, während er hilflos über den Auffangbecken hing.

			Jenseits des Gestells stand die nächste Wache. Sie hatte sich am Rand des erhellten Bereichs postiert, sodass Corvo unentdeckt hinter sie schleichen, ihr die Luftzufuhr abschneiden und ihren bewusstlosen Körper dann hinter das Gestell tragen konnte.

			Zwei weniger.

			Er legte den Kopf in den Nacken. Auf den Galerien und Plattformen weiter oben konnte er keine Walfänger erkennen. Natürlich könnten sie sich in den Schatten verborgen haben, und auch, wenn er keinen Grund für ein solches Verhalten sah, musste er natürlich auf Nummer sicher gehen. Er wählte eine Stelle gegenüber seinem Versteck und teleportierte sich auf einen Laufsteg hoch über dem Boden.

			Seine Glieder fühlten sich schwer an, nun, da er verstärkt von seinen Kräften zehrte, aber er konnte nicht darauf warten, dass sie sich von selbst wieder auffüllten. Er griff unter seine Jacke und trank das zweite Fläschchen Elixier. Blieb nur noch eines.

			Unter ihm sagte Zhukov gerade etwas zu Emily, doch wegen des steten Blubberns und Zischens aus dem Becken konnte Corvo die Worte nicht verstehen. Er drehte den Kopf von einer Seite auf die andere und …

			Da.

			Ein Walfänger auf der Ebene des Kontrollraums. Attano presste sich in die Schatten an der Wand und teleportierte sich zu der Plattform über dem Bandenmitglied hoch, um sich anschließend auf den Kerl herabfallen zu lassen und ihn ohne den geringsten Laut außer Gefecht zu setzen.

			Von hier oben hatte er einen guten Überblick über die Schlachthalle, doch Galia konnte er noch immer nirgends entdecken. Das war nicht gut, aber es ließ sich auch nicht ändern, also drängte Corvo diesen Gedanken vorerst in den Hintergrund. Weitere Walfänger waren nicht zu sehen, blieben also nur die beiden an der Treppe.

			Die beiden Männer starrten zu Zhukov hinüber, welcher seinerseits vor dem Becken stand und mit Emily sprach, die vor einem abgedeckten, leeren Becken kniete. Während Corvo noch zu ihnen hinunterblickte, ging der Mann in dem Mantel auf die Kaiserin zu. Dabei wandte er den Walfängern den Rücken zu. Perfekt.

			Attano teleportierte sich.

			Kaum, dass er hinter den beiden materialisiert war, donnerte er ihre Köpfe zusammen und schleifte sie nach hinten unter die Treppe. Der Angriff war nicht gerade perfekt, aber das Brodeln des zentralen Beckens übertönte die Geräusche, und als Zhukov sich wieder herumdrehte, war nichts mehr zu sehen.

			Corvo teleportierte sich hinter Emily und schnitt in Herzschlagschnelle ihre Fesseln durch.

			„Ich bin’s“, flüsterte er ihr ins Ohr.

			Während er noch hinter ihr kauerte, wirbelte Zhukov zu ihnen herum. Mit der einen Hand hob Corvo sein Faltschwert, mit der anderen zog er ein Messer aus seinem Gürtel und reichte es Emily. Sie blickte zu ihm hoch, und ihr Mundwinkel zuckte, als sie die Waffe entgegennahm.

			Einen Moment später griffen Vater und Tochter, Kaiserin und Schutzherr gemeinsam ihren Feind an.
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			GREAVES WALSCHLACHTHAUS 5, 
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			15. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Unseren Informationen zufolge besaß das Objekt eine gewisse okkulte Energie. Diese forderte aber einen Preis vom Benutzer, denn er war mehreren schädlichen Nebenwirkungen ausgesetzt. Das Individuum oder der Kult, der das korrumpierte Knochenartefakt erschaffen hat, könnte das so beabsichtigt haben. Vielleicht waren sie aber einfach nicht mächtig genug, um die Nebenwirkungen zu eliminieren.“

			– WARNUNG VOR FEHLERHAFTEN ARTEFAKTEN

			Auszug aus dem Bericht eines Aufsehers 
über den Schwarzmarkt für okkulte Artefakte

			Zhukov wich zurück und hob die Arme, als die beiden angriffen. Emily war bereit, zu kämpfen. Um ihr Leben – aber auch für ihre Stadt, für Gristol, für das Kaiserreich.

			Und für ihre Mutter. Eine Mutter, die sie nicht mehr retten konnte. Die Geschichte hatte ihren Gang genommen.

			Neben ihr bewegte sich Corvo mit müheloser Eleganz. Dies war der Augenblick, für den sie jahrelang trainiert hatten. Er war ein Meister des Kampfes, ihr Lehrer, ihr Beschützer. Sie vertraute ihm blind, und sie würde ihm überallhin folgen.

			Dann ging er zu Boden.

			Sie sah es aus den Augenwinkeln, und noch während sie den Kopf in seine Richtung drehte, schien plötzlich die Zeit zu schmelzen. Alles bewegte sich auf einmal wie in Zeitlupe, der Boden unter ihr bäumte sich auf wie das Deck eines Walfangschiffs auf hoher See. Corvo taumelte und fiel auf die Knie, dann kippte er zur Seite und fing seinen Sturz mit der rechten Hand ab – der Hand, die das Faltschwert hielt. Doch anstatt sich wieder aufzurichten, verharrte er in dieser Position und bewegte sich nicht mehr.

			Im selben Moment bemerkte Emily, dass sie ebenfalls reglos dastand. Ihr Körper war wie erstarrt, ihr Kopf fühlte sich an, als bestünde er aus Granit, und als es ihr gelang, zumindest die Augen zu bewegen, kippte die Welt in einem heftigen Ruck an ihr vorbei. Es war, als wäre die Fabrik in den Fluss gerutscht, als würde sie sich nun drehen und drehen und drehen, während sie in bodenlose Tiefen sank und …

			Sie landete auf dem Boden, und der scharfe Schmerz klärte einen kurzen Moment lang ihren Kopf, vertrieb den Dunst und das Übelkeit erregende Schwindelgefühl. Die Kaiserin sog den Atem ein, während Zhukovs Lachen ihre Ohren füllte.

			Er war rückwärts vor den Spiegel getreten, die Arme noch immer ausgebreitet. Neben Emily unterlag nun auch Corvo den Mächten des Tyvianers: Er brach zusammen, und sein Schwert klirrte, als es auf dem Boden aufprallte.

			Zhukovs Aura.

			Seine Knochenartefakte.

			Es war unmöglich, sich ihm zu nähern, geschweige denn, ihn anzugreifen. Sie waren machtlos gegen ihn.

			Emily stemmte sich auf die Knie hoch, kroch zu ihrem Vater hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter, aber ihr Blick wurde wie von einem unsichtbaren Magneten zurück zu dem Mann in dem Mantel gezogen. Zu seiner Reflexion in dem schwarzen Spiegel.

			Sie sah Rauch aufsteigen.

			Nicht aus dem Becken, sondern von Zhukov, und nicht etwa, weil er zu dicht am Rand der glühenden Flüssigkeit stand. Vielmehr schien der Qualm unter seinem Mantel hervorzuquellen. Rauchfahnen kräuselten sich wie zuckende Schlangen aus dem Kragen, aus den Ärmeln, unter seinem dicken Schal hervor.

			Emilys Magen stülpte sich um, und die Welt drehte sich auf den Kopf. Sie brach über Corvo zusammen, und eine wirbelnde Schwärze breitete sich hinter ihren Augen aus, während Zhukov seine Macht auf sie und ihren Vater konzentrierte und eine Flut aus Orientierungslosigkeit und Mattigkeit über sie hereinbrandete. Sie hörte ein Knistern, und am Rande ihres rasch zusammenschrumpfenden Blickfeldes sah sie, wie Flammen aus seinem Mantel züngelten. So als würde seine eigene Macht ihn verbrennen.

			Das bedeutete, dass er sie nicht ewig so weiter bombardieren konnte. Die Frage war nur, wie lange es dauern würde, ehe seine Kräfte aufgebraucht waren? Konnte sie so lange durchhalten? Sie war kaum noch in der Lage, zu denken, und ihr Körper schien weit entfernt, eine vage Erinnerung, wie etwas aus einem alten Traum.

			Sie konnte nicht mehr. Es war zu viel. Sie wollte sterben, und die Bewusstlosigkeit senkte sich wie ein Leichentuch über ihre Welt.

			Etwas blitzte in der fast völligen Dunkelheit vor ihr. Corvos Schwert. Sein Waffenarm war unter seinem Körper eingeklemmt, aber er hielt die Klinge noch immer in den erschlafften Fingern.

			Sie musste nur die Hand ausstrecken …

			Emily sog den Atem ein, was sich als fast übermenschliche Anstrengung erwies, und schob ihren Arm nach vorne. Die Klinge war entweder ganz nahe oder eine Million Kilometer entfernt. So, wie sich das Schlachthaus krümmte und kräuselte, war es nicht genau zu sagen, außerdem war ihr Blickfeld auf einen winzigen Tunnel zusammengeschrumpft, umgeben von blitzenden, blauen Sternen. In ihren Ohren grollte ein Geräusch wie von einem Waldbrand – ein Inferno aus einer Zeit vor der Zeit, das alles verschlang, die gesamte Welt reinwusch.

			Ihre Hand berührte etwas.

			Kalt. Scharf. Metall. Sie tastete mit den Fingern daran entlang, schob ihren Daumen darunter. Dann drückte sie zu, so fest sie konnte, und warme Feuchtigkeit rann über ihre Haut.

			Einen Moment später fühlte sie den Schmerz. Ihre Hand stand in Flammen, und in ihrem gesamten Körper schien ein Feuerwerk zu explodieren wie am ersten Tag im Monat der Erde. Keuchend ließ sie Corvos Klinge los und presste die blutende Hand an ihre Brust, unfähig, die Finger zu bewegen.

			Mit zusammengebissenen Zähnen zwang sie sich, die Hand zur Faust zu schließen, sodass das Blut zwischen ihren Fingern hervorquoll und der Schmerz stärker wurde, wie ein gleißender Blitz durch ihr Nervensystem brandete.

			Corvos Schwert war scharf, der Schnitt erschreckend tief – aber genau das hatte sie gewollt. Denn es gab etwas, das mächtiger war als Zhukovs Aura der Verwirrung, etwas, das die Orientierungslosigkeit, die Übelkeit durchdringen konnte. Eine Sinneswahrnehmung, die simpel und ursprünglich war.

			Schmerz.

			Emily stand auf, ihr Kopf war nun wieder klar, ihre Hand pochte mit jedem Schlag ihres Herzens, aber das ignorierte sie. Adrenalin pumpte durch ihre Adern, sie fühlte sich wach, schnell, agil, bereit, als hätte man sie in ein Eisbad geworfen. Alles tat weh, aber alles war klar, geradezu messerscharf.

			Der Mann in dem qualmenden Mantel ließ die Arme sinken. Vielleicht sah er, dass etwas nicht stimmte. Auf dem Boden neben Emily begann der stöhnende Corvo, sich zu bewegen. Zhukovs Konzentration war gebrochen, die Macht, die er aus seinen Artefakten sog, ließ nach.

			Die Kaiserin bückte sich hastig, griff an Corvo vorbei und nahm ihm das Schwert aus der Hand, das mit ihrem eigenen Blut befleckt war. Anschließend sprang sie vor und schlug zu. Zhukov schnellte nach hinten, aber nicht weit genug. Die Klingenspitze schlitzte die Vorderseite seines Mantels auf, sodass zwei Knöpfe zu Boden fielen und der Kragen weiter auseinanderklaffte.

			Als sie sah, dass ihr Gegner das Gleichgewicht verloren hatte, setzte Emily sofort nach und ließ das Schwert herabsausen. Ein weiterer Schlitz in dem dicken Stoff, und das Gewicht der Artefakte, die in das Futter auf der Innenseite eingenäht waren, zogen die beiden Hälften des Mantels ein Stück nach unten.

			Ein paar dieser Objekte konnte Emily nun sehen. Sie waren rund, wie kleine Windräder aus Knochen und Kupferdraht, und sie glühten rot und orange wie glühende Kohlen. Ein Schwall dunklen Rauchs, der unter dem Mantel eingeschlossen gewesen war, wogte zur Decke des Schlachthauses hoch.

			Emily ging in Kampfhaltung und stach zu, aber ihr Gegner war schneller. Zhukov wich mit einem Schritt zur Seite aus, und dann war er außer Reichweite ihrer Klinge. Er mochte unbewaffnet sein, aber als er sich bewegte, sah sie, wie er mit den Händen Gesten beschrieb, unsichtbare Symbole in die Luft zeichnete.

			Übelkeit stieg in ihr hoch.

			Beinahe wäre sie zusammengesackt, und sie hielt sich nur taumelnd auf den Beinen, während ihre Ohren vor Gelächter widerhallten – ihrem eigenen Gelächter, dem Gelächter einer Emily, die sie unter anderen Umständen hätte sein können. Und da war auch das Schmatzen, mit dem Stahl durch Fleisch schnitt, das feuchte Gurgeln, als ihr mordlüsterner Vater, der kaiserlicher Henker, eine Kehle nach der anderen durchtrennte.

			Sie bohrte die Fingernägel in ihre aufgeschlitzte Handfläche. Das raue, heiße Gefühl in ihrem Hals blieb zwar, aber ihre Sinne klärten sich, und die Kaiserin holte erneut mit dem Schwert aus. Zhukov krümmte sich aus der Bahn des Hiebes, sodass die Waffe nur ein weiteres Stück aus seinem Mantel hackte.

			Doch diesmal blieb die Klinge in dem dicken Stoff hängen, und Emily spürte, wie sie nach vorne gerissen wurde. Bevor sie das Schwert loslassen konnte, hatte Zhukov ihr Handgelenk gepackt und verdrehte ihr den Arm. Ihr blieb nichts anderes übrig, als seiner Bewegung zu folgen, wenn sie nicht wollte, dass er ihre Knochen brach.

			Mit einem gepeinigten Schrei fiel sie vor Zhukov auf die Knie. Sie spürte die Hitze der verbrennenden, glühenden Knochenartefakte, und sie roch … etwas Altes, Modriges, eine Mischung aus verrottendem Gemüse und verkohltem Fleisch.

			Sie ließ den Schwertgriff los, und während die Klinge klappernd zu Boden fiel, krallte sie die Finger in den Mantel und versuchte, sich von Zhukov fortzustoßen.

			Er war größer und stärker als sie, aber sie war alles andere als ein Schwächling. Sie war eine Kämpferin, hatte den Großteil ihres Lebens trainiert – und der Beste des Kaiserreichs war ihr Lehrmeister gewesen. Sie wusste, wie man Kraft und Größe eines Gegners gegen ihn einsetzte.

			Das Problem war nur: Zhukov war ebenfalls ein Kämpfer. Der Held von Tyvia. Dank der Verletzung an ihrer Hand konnte sie seiner Aura der Verwirrung widerstehen, aber andererseits war es eben genau das: eine Verletzung. Ein tiefer Schnitt, der sie einschränkte, sie schwächte. Die Schmerzen klärten ihren Geist, aber gleichzeitig raubten sie ihr Kraft und Beweglichkeit.

			Der Kampf verwandelte sich in ein Ringen vor dem glühenden Becken. Zhukov ächzte, als seine Waden gegen den Rand der erhöhten Stufe stießen. Emily warf sich erneut gegen ihn, doch ihr wurde zu spät klar, dass er in dieser Situation den Vorteil auf seiner Seite hatte. Er drehte sich und nutzte den Schwung ihrer Bewegung, um sie von sich zu schleudern. Die Kaiserin taumelte an dem Becken entlang, griff blind mit ihren Händen um sich, suchte nach etwas, woran sie Halt finden könnte.

			Ihre Finger berührten etwas Weiches und Heißes, und sie klammerte sich daran fest, aber – es gab nach.

			Einen Moment später landete sie in einer sitzenden Position auf dem Boden. Schmerzen zuckten durch ihre Wirbelsäule nach oben und in ihre Arme hinab. Sie schüttelte den Kopf, und als ihr Blick sich klärte, sah sie, dass sie einen Schal in den Händen hielt. Neben ihr rollte ein schwarzer Hut mit breiter Krempe in einer immer kleiner werdende Spirale über den Boden.

			Zhukov brüllte und stürmte vor, die Hände ausgestreckt, den Mund so weit aufgerissen, wie es eigentlich nur bei einem Kadaver möglich sein sollte. Emily keuchte vor Überraschung und Schrecken, als sie die rissige, geschwärzte Haut sah, die fleischlosen Lippen und die schwarzen Zähne, die in dem schiefen, weit klaffenden Mund dahinter prangten. Sein Schädel war kahl, die dunkle, verkrustete Kopfhaut straff gespannt. Nur die Schneebrille saß noch auf seiner Nase, zwei große, rote Kreise, aus denen Funken zu sprühen schienen. Die Lederriemen, die sie an seinem Kopf hielten, spannten sich über Ohren, die nur noch verkohlte Löcher waren.

			Dieser wandelnde Leichnam, einst der Held von Tyvia, schrie Emily an – ein animalischer Laut, ein wildes, feuchtes Heulen. Er beugte sich vor und griff nach ihrer Kehle, während sein offen stehender Mantel um seine Arme wallte.

			Die Kaiserin streckte ihre verletzte Hand aus und packte das erste, verkohlte Knochenartefakt, das sie in die Finger bekam. Das Objekt zischte und dampfte, als es mit ihrem Blut in Kontakt kam, und Emily zerrte daran, nun selbst mit einem wilden Schrei auf den Lippen. Das Artefakt löste sich von den Fäden, die es an seinem Platz hielten, und kühlte sofort ab. Einen Moment später zerbröckelte es in ihrer Hand zu rauchender Kohle.

			Zhukov taumelte, und sein geschwärzter Kiefer schob sich verwirrt von einer Seite auf die andere. Die Hände, die sich eben noch um den Hals der Kaiserin geschlossen hatten, zuckten zurück – und ballten sich zu Fäusten, als der Tyvianer begriff, was sie getan hatte.

			Die Übelkeit traf Emily wie ein Schlag gegen den Kopf. Der Raum wirbelte vor ihren Augen, drehte sich um volle dreihundertsechzig Grad, und sie hatte das Gefühl, als würde sie fallen, tiefer und tiefer, in einen bodenlosen Abgrund.

			Sie blinzelte, sah nach links, nach rechts, nach oben. Da war Zhukov – viele Zhukovs, seine grausige Erscheinung in ein Dutzend Spiegelbilder zersplittert, die um sie herumwirbelten, als würde sie durch ein Kaleidoskop blicken. Die Aura der Verwirrung hatte sie ganz in ihrem Griff, und die Knochenartefakte in seinem rauchenden Mantel leuchteten wie kleine blaue Flammen.

			Mit zusammengekniffenen Augen zwang sie die Welt, wieder stillzustehen, und als sie Zhukov anblickte, stellte sie fest, dass eines der Knochenartefakte heller brannte als die anderen. Die rote Kohle loderte weiß auf wie ein Leuchtfeuer. Das musste das Artefakt sein, von dem er gerade am meisten zehrte. Das Artefakt, das ihm die Macht der Desorientierung verlieh.

			Emily presste die Lider zusammen und sprang auf ihn zu. Sie spürte, wie sie etwas Weiches, Nachgiebiges traf, dann Hitze, als wären die Knochenschnitzereien glühende Steine, die sich gegen ihre Wange pressten. Einen Moment später kippte sie nach hinten. Sie landete auf dem Rücken und rollte sich davon, bis sie gegen die Wand der Schlachthalle prallte.

			Ihre verletzte Hand pochte vor neuem Schmerz, und sie presste die Zähne zusammen, während sie die Finger um das Objekt in ihrer Handfläche schloss. Es kühlte rasch ab, wurde rissig, und dann zerbröckelte es unter dem Druck ihres Griffes, sodass Staub zwischen ihren Fingern hindurchrann.

			Aus den Augenwinkeln sah sie, wie drüben in der Nähe des Beckens eine Gestalt aufstand, die Schultern kreisen ließ und sich dann bückte, um etwas aufzuheben. Das Faltschwert. Die Gestalt hob die Waffe, ließ die Klinge zu ihrer ganzen Länge aufschnappen und richtete sie auf Zhukov.

			Es war Corvo Attano. Ihr Schutzherr.

			Vater der Kaiserin der Inseln.

			Nun, da das Knochenartefakt der Verwirrung zerstört war, war der Zauber gebrochen, und Corvo konnte sich wieder bewegen. Was er nutzte, um auf ihren Feind zuzugehen.

			„Die Geschichte des Helden von Tyvia endet hier“, sagte er.

			Die Worte ließen Zhukov auflachen. Er breitete die Arme aus und deutete eine Verbeugung an, um seinem Gegner Respekt zu zollen.

			Anschließend wirbelte er herum und rannte auf den Spiegel zu.
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			GREAVES WALSCHLACHTHAUS 5, 
SCHLACHTHAUSREIHE, DUNWALL

			15. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Die Sonne ging unter, ein blutiger Fleck am Himmel, vor dessen Hintergrund der verkohlte Brustkorb des Schlachthauses aufragte. Der Gestank verbrannten Fleisches – dem Fleisch von Mensch und Wal – verpestete die Luft … [er] tauchte aus Asche und Funken auf, sein Körper von Flammen umzüngelt und von Wunden gezeichnet, die kein Normalsterblicher überleben könnte. Sein Schatten streckte sich vor ihm über den Boden und enthüllte seine wahre Natur – ein gehörntes Wesen, durch Ketzerei verunstaltet. Eine Kreatur, zu schrecklich, als dass sich ihr Anblick in Worte fassen ließe, meine werten Leser. Zweifelsohne ein Zauberer aus dem Großen Nichts … sein Herz – kälter als tyvianisches Eis.“

			– DAS MESSER VON DUNWALL: 
DIE GESCHICHTE EINES ÜBERLEBENDEN

			Aus einem Pamphlet, das sensationslüstern 
von einer Sichtung des Assassinen Daud berichtet

			Emily stemmte sich hoch, ihre heile Hand um die schwere Kette geschlossen, die über ihr von der Decke hing. Sie blickte daran entlang und stellte fest, dass sie mit einem Flaschenzug verbunden war, welcher seinerseits mit weiteren Ketten verbunden war. Und diese Ketten führten zu dem Gestell über dem Becken.

			Der Rahmen, der den Spiegel hielt.

			Emily drehte den Kopf. Zhukov rannte auf das Becken zu, hatte es beinahe schon erreicht. Für ihn war es nicht nur ein Spiegel, sondern eine Tür, ein Portal.

			Eine Fluchtmöglichkeit.

			Aus reinem Instinkt heraus löste Emily die Kette von der Wand, dann riss sie den Metallzapfen aus dem Zahnrad neben ihr und ließ los.

			Die Schwerkraft übernahm den Rest: Die Kette sauste nach oben zu dem Flaschenzug, die anderen Ketten, die von dort zur Oberseite des Rahmens führten, sprangen aus ihren Rollen und rasselten nach unten.

			Emily musste sich ducken, als das Ende einer Kette durch die Luft peitschte und nur wenige Zentimeter über ihrem Kopf ein Stück Stein aus der Wand sprengte.

			Und der Spiegel … fiel.

			Zhukov erstarrte und sah mit weit aufgerissenen Augen zu, wie die gewaltige Scheibe zurück in das Becken kippte. Corvo blieb nicht hinter ihm stehen, sondern rannte weiter auf sein Ziel zu, bereit, ihm den Garaus zu machen. Doch dann musste er rasch beiseite springen, als der Spiegel aus dem Gleichgewicht geriet und nach vorne kippte.

			Der Mann in dem Mantel rührte sich nicht vom Fleck. Für ihn wäre es ohnehin zu spät gewesen, noch auszuweichen. Er brüllte etwas, das Emily nicht verstehen konnte, dann hob er die Arme, als könnten sie ihm irgendwelchen Schutz bieten, als die schwarze Scheibe aus Glas oder Metall oder welcher zauberkräftigen Substanz auch immer direkt auf ihn hinabdonnerte.

			Der Spiegel explodierte förmlich. Er barst auseinander, dass eine Million Splitter quer durch die Halle flogen. Emily wandte den Kopf ab und kauerte sich zusammen, um den umherwirbelnden Schrapnellen zu entgehen. Ein Donnern brandete auf sie ein, so laut, als würden die Mauern des Dunwall Towers einstürzen – so, wie es in ihrer Vision geschehen war.

			Die Stille, die sich daraufhin ausbreitete, wirkte irgendwie sogar noch lauter, noch schockierender. Emilys Ohren dröhnten wie eine Kirchenglocke.

			Schließlich ließ das Klingeln nach und machte einem dumpfen, tiefen Dröhnen Platz. Sie blickte über die Schulter. Das Becken war noch immer da, ebenso sein zischender Inhalt, dessen blubbernde Oberfläche wie abkühlendes Karamell aussah, nun, da sie sich wieder geglättet hatte.

			„Emily!“

			Sie drehte sich ganz um und sah Corvo auf sich zukommen, wobei er sich Glassplitter von der Kleidung klopfte. Die Bruchstücke des Spiegels, manche klein wie Dolchklingen, andere groß wie Fensterscheiben, lagen über die gesamte Halle verstreut, und die kleinsten Fragmente glitzerten wie Diamanten. Es war gar nicht so einfach, sich einen Weg hindurch zu bahnen, ohne eine blutige Fußsohle zu riskieren.

			Von Zhukov war nichts zu sehen – er lag am Rand des Beckens unter einem großen Scherbenhaufen begraben.

			Emily streckte die Hand aus, als Corvo näher kam. Er griff danach, wollte sie auf die Beine ziehen, aber dann ließ er rasch wieder los, als sie vor Schmerzen schrie. Stattdessen ging er neben seiner Tochter in die Hocke und legte reflexartig den Arm um ihre Schulter – die instinktive Geste eines Vaters. Er half ihr aufzustehen, und sie stützte sich auf ihn.

			„Alles in Ordnung?“, fragte Corvo, dann sah er das Blut, das an ihrem Handgelenk hinabrann. „Du bist verletzt. Du musst sofort zum Tower zurück.“

			Sie zog die Schultern hoch. „Es ist halb so wild. Wirklich.“

			Sie drehte den Arm und zeigte ihm den Schnitt auf ihrer Handfläche. Er brannte wie Feuer, aber sie schaffte es, ihre Finger zu bewegen und ihrem Vater zu demonstrieren, dass nichts gebrochen war. Er verzog das Gesicht, als er die Wunde betrachtete, aber Emily musste trotz allem plötzlich grinsen.

			„Ich werde es überleben.“

			Er lächelte, dann wandte er sich dem Trümmerhaufen vor dem Becken zu. Die Kaiserin tippte eine große Scherbe des Spiegels mit dem Stiefel an. Die glühende Flüssigkeit erhellte das Schlachthaus noch immer, aber ihr Licht hatte sich verändert. Von kochendem Gelbweiß war es zu einem warmen, orangenen Leuchten verblasst. Sie starrte auf das Fragment vor ihren Füßen hinab.

			„Seine Leiche muss irgendwo darunter sein“, sagte Corvo. „Er sah ziemlich übel aus, als wäre sein ganzer Körper verbrannt. Jede Bewegung muss eine höllische Qual für ihn gewesen sein.“

			Emily runzelte die Stirn, dann schob sie die Stiefelspitze unter die Scherbe und blickte auf ihre Reflexion hinab. Sie war schmutzig und blutverschmiert, das Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Langsam hob sie ihre Hand und strich die widerspenstigen Strähnen hinter die Ohren.

			„Hat er gesagt, welchem Zweck dieser Spiegel diente?“, wollte Corvo wissen. „Oder was er vorhatte?“

			Emily nickte. Sie hatte einiges zu erklären. Doch im selben Moment, als sie den Mund öffnete, blitzte das Spiegelfragment vor ihr bläulich auf, als würde es nicht das Licht des Beckens reflektieren, sondern etwas völlig anderes.

			Erschrocken sog sie den Atem ein und wich zurück. Die Scherbe klapperte auf dem Boden.

			„Was ist?“, fragte Corvo, der rasch an ihre Seite trat.

			Sie seufzte. „Es war nur das Licht. Eine optische Täuschung.“

			Das war es doch gewesen, oder?

			„Hm?“

			„Einen Moment lang dachte ich, ich hätte Zhukovs Gesicht hinter meiner Schulter gesehen.“

			Nur eine optische Täuschung.

			„Ich glaube nicht, dass irgendjemand das überleben könnte“, murmelte Corvo, wobei er auf den Berg geborstenen Glases deutete.

			Eine optische Täuschung.

			Sie öffnete erneut den Mund, um Corvo von Zhukovs Mächten und seinen Plänen zu berichten, als plötzlich ein Geräusch aus der Mitte des Raums erklang – ein kristallines Klirren, wie ein Windspiel in einer sommerlichen Brise.

			Vater und Tochter drehten sich gleichzeitig um. Der Scherbenhaufen vor dem Becken bewegte sich, als wäre etwas darunter, das sich nach oben stemmte. Vor ihren Augen begannen die Spiegelsplitter voneinander fort zu rutschen, und die größten Fragmente richteten sich auf, als würden sie von einer unsichtbaren Kraft angehoben.

			Und dann rappelte Zhukov sich auf. Die zerfetzten Überbleibsel seines Mantels hingen an ihm herab, seine Schneebrille war verschwunden, und im flackernden Licht der Schlachthalle sah es aus, als hätte er die Augen fest geschlossen.

			Emily machte einen Schritt nach hinten. Lähmende Furcht überkam sie, als Zhukov die Arme ausbreitete und die Scherben des schwarzen Spiegels vom Boden emporschwebten, langsam, zögerlich, so als würde jedes Bruchstück an einem unsichtbaren Faden hängen.

			Corvo neben ihr versteifte sich, sein Gesicht eine Maske aus Beunruhigung, Verwirrung und Faszination, seine Hände zu Fäusten geballt.

			Rings um sie klimperten die Fragmente wie Glöckchen, während sie in die Höhe stiegen und zurück in die Mitte des Raumes schwebten. Sie setzten sich aber nicht wieder zu dem magischen Spiegel zusammen, sondern formten stattdessen einen Zylinder, wobei kein Teil das andere berührte. Millimeter voneinander entfernt verharrten sie in einer festen Position über dem Boden – ein Mosaik aus Splittern, mit Zhukov in der Mitte, die Arme ausgebreitet, die Augen weiter geschlossen.

			Die Fragmente begannen, sich im Kreis zu drehen, erst langsam, dann schneller. Dabei leuchteten sie in einem Licht, das nicht in dieser Welt existierte, sondern aus ihnen selbst herausstrahlte. Sterne, Sonne, Mond – jede Scherbe zeigte etwas anderes. Meist waren es nur blitzende Lichter, doch einige Teile waren groß genug, dass man die Reflexion auf ihrer Oberfläche erkennen konnte.

			Sie sah:

			Rauch, der vom Dunwall Tower aufstieg. Die Stadt brannte, und Ratten schwärmten durch die Straßen.

			Sie sah den Pavillon über dem Hafen, von der Morgensonne erhellt. Ihre Mutter, am Frühstückstisch sitzend. Emily selbst spielte mit Corvo Verstecken und rannte im weißen Hosenanzug einer Prinzessin die alten Stufen nahe dem Fluss hinab.

			Sie sah, wie ihre Mutter sich verängstigt zusammenkauerte, als die Attentäter in der Kleidung der Walfänger erschienen, um sie zu töten.

			Sie sah Corvo, wie er auf Befehl von Hiram Burrows abgeführt wurde.

			Sie sah sich selbst auf einem zerstörten Thron, umgeben von Ratten, während Corvo zu ihrem Vergnügen Wyman hinrichtete.

			Aus dem Nichts erhob sich ein Wind, ein heulender Sturm, den eingesperrten Momenten auf den Spiegelsplittern entsprungen. Nur, dass es nicht wirklich Spiegelsplitter waren, wie Emily wusste. Es waren Portale, Korridore, die in die Vergangenheit, die Gegenwart und Tausende mögliche Versionen der Zukunft führten. Die Bilder waren so real, so lebendig, dass sie das Gefühl hatte, sie könnte einfach in eines von ihnen hineingreifen und einen Apfel von dem Frühstückstisch ihrer Mutter nehmen. Oder eine Ratte aus der Gosse greifen. Oder einen Stein aus der eingestürzten Mauer des Dunwall Towers aufheben.

			Eine Scherbe erregte dabei besonders ihre Aufmerksamkeit. Etwas leuchtete darin, etwas Strahlendes, Goldenes – aber dann war das Fragment auch schon vorbeigewirbelt. Emily versuchte, seiner Bahn zu folgen, es zwischen den zahllosen anderen Splittern nicht aus den Augen zu verlieren, die durch das Schlachthaus tanzten.

			Durch die Lücken zwischen den Fragmenten sah sie, dass Zhukov ihnen das Gesicht zugewandt hatte. Er war der Mittelpunkt, das Auge des Wirbelsturms. Die Fetzen seines Mantels fingen Feuer, hüllten ihn in blaue Flammen, die besonders hell um seine verkohlten Knochenschnitzereien loderten. Diese verkohlten, instabilen Artefakte glühten unheimlich, während sie ihrem Schöpfer die Kraft für diesen letzten Akt verliehen.

			Und dann öffnete er die Augen. Es waren schwarze Höhlen, in deren Zentrum winzige Lichtpunkte funkelten, rot wie Blut, rot wie ein Feuer, das in grauer Vorzeit gebrannt hatte.

			Er bewegte die Finger, woraufhin eines der größten Spiegelfragmente hinter ihm in Position schwebte. Es zeigte einen erstarrten Moment aus der Vergangenheit: den Pavillon, die Nachricht von Corvo, die letzten Sekunden, bevor Jessamine getötet wurde.

			„So“, sagte Zhukov. Seine krächzende, feucht klingende Stimme war unnatürlich laut, hallte über dem unheiligen Sturm von den Wänden wider. „Das habt Ihr also gesehen, mein Kind. Das Ende der Geschichte, wie Ihr sie kennt.“ Er lachte. „Und der Beginn einer neuen Geschichte nach meinem Willen.“

			Er drehte sich um und griff nach der Scherbe. Ihre Oberfläche kräuselte sich, und seine Hand drang hindurch wie durch Wasser.

			Das andere Fragment, das Emily zuvor schon aufgefallen war, schwebte wieder auf seiner Kreisbahn vorbei, von Zhukovs blauer Energie eingehüllt wie von blauem Rauch. Es war nah genug, um es zu berühren. Kurzentschlossen sprang die Kaiserin vor und griff mit ihrer verletzten Hand hinein. Sie stieß auf keinerlei Widerstand.

			Ein alles verschlingender Schmerz brannte sich durch ihren Geist. Er war wie eine schwere Decke, die ihren Körper erstickte, wie tausend Hände, die sie auf den Boden drückten. Gleichzeitig spürte sie eine Hitze in sich aufsteigen, die immer intensiver wurde, bis sie glaubte, ihr Herz würde in Flammen stehen.

			Ihre Hand berührte etwas. Kalt, hart, mit einer komplexen Gravur versehen. Sie griff danach.

			Kalt. Hart … Metall.

			Emily riss die Hand zurück und taumelte nach hinten.

			Was ihre Finger umschlossen hielten, war ein goldenes Messer. Zhukovs Zwillingsklingen. Das Messer, welches vor vielen Tausend Jahren sowohl jemand Bedeutenden als auch jemand völlig Unbedeutenden getötet hatte. Emily hatte keine Ahnung, woher sie das wusste – aber sie wusste es. So als würde die Geschichte der Waffe auf sie übergehen, einfach nur, weil sie sie in Händen hielt.

			Da war ein Wispern, ein Gesang aus einer anderen Zeit. Gleichzeitig wurden die brennenden Schmerzen in ihrem Geist von einem anderen Feuer erstickt, von lodernden Flammen, die heiß wie ein Inferno brannten.

			Emily schrie und stürzte. Corvo fing sie auf, und während die Welt sich noch wie ein feuriges Karussell um sie drehte, spürte sie, wie er ihr das Messer aus der Hand nahm. Sie sah, wie er losrannte, durch den Wirbelstürm der Glassplitter hindurch. Wie er Zhukov an seinem leichendürren Hals packte, gerade, als der Wahnsinnige durch den Spiegel steigen wollte.

			Wie Corvo das goldene Messer in seinen geschwärzten Kadaver rammte.

			Wie sich der Held von Tyvia versteifte, wie er erstarrte, nur wenige Zentimeter vom Ziel seiner Träume entfernt.

			Und dann sah sie gar nichts mehr.
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			DUNWALL TOWER

			19. Tag im Monat der Dunkelheit, 1851

			„Manchmal träume ich, wenn ich schlafe, und in diesen Träumen bin ich vielerlei: ein Abenteurer, ein Reisender, ein Held, ein Tyrann, ein Bettler auf der Straße oder der Herrscher der Welt. Und manchmal sehe ich ein Licht in meinen Träumen, hell und strahlend, rot und golden. Das Licht eines Feuers, welches vor ewiger Zeit brannte, als eine Welt unterging und eine andere geboren wurde. Wenn ich aus dem Traum aufwache, ist das Licht fort, aber das Gefühl bleibt, das Echo eines Klingelns in meinen Ohren, die Wärme eines Ofens im Winter, das Leuchten einer Sonne an einem fernen, unbekannten Horizont.“

			– DER ASCHESCHLEIER

			Auszug aus einem privaten Tagebuch

			Helles Licht ließ Emily zusammenzucken. Schlagartig war sie wach. Sie ruckte hoch, keuchte – und sackte wieder nach hinten.

			Zurück auf etwas Kühles und Weiches. Ein Kissen. Ihr Kissen.

			Stirnrunzelnd drehte sie den Kopf und blinzelte gegen das Tageslicht an, das durch das Fenster hereinfiel, während der Raum ringsum langsam Konturen annahm. Neben den aufgezogenen Vorhängen stand eine Frau in einer langen, weißen Robe mit steifem, hohem Kragen und einer weißen Kappe auf dem Kopf. Eigentlich hätte Emily die Uniform erkennen müssen, aber die Anstrengung war zu groß, also schloss sie die Augen wieder.

			Stimmen erklangen, ein Murmeln drüben bei dem Fenster, und als sie die Lider einen Spalt weit öffnete, sah sie die Frau in Weiß mit einem Mann in schwarzem Leder sprechen. Er wirkte vertraut: kurzes, an den Schläfen ergrautes Haar, Wangen und Kinn mit kurzen Bartstoppeln bedeckt. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und seine Muskeln spannten die Ärmel der Jacke.

			Jetzt erinnerte sie sich wieder. Die Frau in Weiß war eine Hofärztin – die kaiserliche Ärztin, Doktor Toksvig, die unter Sokolov gelernt hatte. Die weichen Kissen gehörten Emily, ebenso wie der Raum. Und der Mann war …

			„Corvo?“, sagte sie, überrascht, wie leise und schwach ihre Stimme klang.

			„Emily“, lächelte ihr Vater, der kaiserliche Schutzherr, und trat zu ihr ans Bett. „Du bist wach! Wie geht es dir?“

			Sie runzelte erneut die Stirn und drehte sich auf dem Bett herum. Wie es ihr ging? Nun, sie fühlte sich müde, ihr Kopf war schwer. Und sie hatte einen Traum gehabt. Einen Traum von einem Feuer …

			Sie schreckte hoch und verzog das Gesicht, als ein scharfer Schmerz durch ihren Hals zuckte.

			„Autsch!“

			Corvo machte einen Schritt nach hinten und lachte leise. „Ja, das wird noch eine Weile wehtun.“

			Das Schlachthaus. Zhukov. Der Spiegel.

			Die Erinnerungen kehrten zurück.

			„Ich fühle mich, als wäre mir ein Haus auf den Kopf gefallen“, sagte sie, lauter jetzt. Mit jeder Sekunde, die verstrich, schien es ihr ein klein wenig besser zu gehen.

			„Komisch, dass du das sagst“, erwiderte Corvo grinsend. „Dir ist nämlich tatsächlich ein Haus auf den Kopf gefallen. Oder zumindest ein Teil davon.“

			Doktor Toksvig trat neben ihn – offensichtlich wollte sie ihre Patientin untersuchen. Corvo machte ihr rasch Platz, und Toksvig schob sich eine Brille mit kleinen, runden Gläsern auf die Nase. Anschließend stellte sie eine Reihe von Fragen: Wie es ihr ging, welches Jahr und welcher Monat war, wo sie war, wer sie war. Emily zog zunächst die Brauen zusammen, aber dann sah sie Corvo, der ihr über die Schulter der Ärztin auffordernd zunickte, und so beantwortete sie die Fragen pflichtbewusst und ohne sich zu beschweren.

			Toksvig schien zufrieden, und schließlich richtete sie sich wieder auf und nahm die Brille ab. Das dünne Drahtgestell verfing sich hinter ihrem Ohr, und sie versuchte, sich davon zu befreien, während sie sprach.

			„In ein oder zwei Tagen ist sie wieder auf den Beinen, aber ich denke, Ruhe und Erholung sind das beste Heilmittel“, erklärte sie, an Corvo gewandt. „Eine Woche am Heronshaw-See dürfte ihr guttun. Ich glaube, ein paar Tage kommt das Kaiserreich gewiss ohne seine Herrscherin aus.“ Endlich hatte sie den Metallbügel hinter ihrem Ohr hervorgebogen, doch nur, um die Brille sogleich wieder aufzusetzen, als sie sich zu Emily umdrehte.

			„Aber alles in allem muss ich sagen, ist sie in gutem Zustand“, fuhr sie fort. „Keine gebrochenen Knochen, nur ein paar kleinere Prellungen. Nichts Ungewöhnliches, abgesehen natürlich von ihrer beeindruckenden Konstitution. Es verwundert mich jedes Mal aufs Neue, wie Spaziergänge im Garten, Tanzbälle und Reitausflüge den Körper von Lady Emily so stählen konnten. Ich bin versucht zu sagen, dass sie mehr Muskeln hat als die meisten Mitglieder der Stadtwache.“

			Die Hofärztin zog einen Mundwinkel nach oben und warf Corvo einen kurzen Blick zu, bevor sie sich tief vor ihrer Kaiserin verbeugte und den Raum verließ.

			Attano setzte sich an den Bettrand, und Emily richtete sich auf die Ellenbogen auf. Sie strich sich das Haar aus der Stirn, dann hielt sie inne und blickte auf ihre Handflächen hinab. Beide Handflächen. Stirnrunzelnd hob sie die linke Hand und drehte sie. Da war kein Verband und keine Wunde, keine Spur von dem tiefen Schnitt, den sie sich an Corvos Klinge zugefügt hatte.

			„Die Ärztin meinte, du kannst jetzt aufstehen, Euer Majestät“, lächelte Corvo. Emily blickte verwirrt zu ihm hoch.

			„Wie lange habe ich geschlafen?“

			„Drei Tage.“

			Sie blinzelte. Dann hob sie erneut die Hand. Hatte sie etwa nur geträumt?

			„Mit deiner Hand ist alles in Ordnung“, schob Corvo nach, als ihm ihr Gesichtsausdruck auffiel. „Der Schnitt ist verschwunden, als du in den Spiegel gegriffen und das Messer herausgezogen hast.“

			„Aha.“ Emily nickte langsam. „Das ergibt genauso wenig Sinn wie alles andere.“

			Ihr Vater zuckte mit den Schultern.

			„Was ist passiert?“, wollte sie wissen.

			Corvo zupfte mit den Fingern an seiner Unterlippe. „Du hast mir das Messer gegeben. Ich wusste zwar nicht, was Zhukov da getrieben hat, aber es war klar, dass ich ihn aufhalten musste, bevor er durch den Spiegel steigen konnte. Ich habe ihn zurückgezogen und das Messer benutzt.“ Er räusperte sich, und einen Moment lang schlug Emily die Augen nieder. Sie hatte gesehen, was ihr Vater war, wozu er imstande war, aber jetzt war nicht der richtige Moment, um darüber zu sprechen.

			„Und dann?“, fragte sie.

			„Nun, wir rangen miteinander, und er versuchte, das Messer aus der Wunde zu ziehen. Dann stürzten die Scherben um uns auf den Boden. Ich wollte mich in Sicherheit bringen, aber Zhukov hat mich festgehalten. Ich musste ihn von mir stoßen und … er fiel in das Becken.

			Sie schüttelte den Kopf. „Daran kann ich mich nicht erinnern.“

			Corvo lächelte. „Nein, da warst du bereits ohnmächtig. Es gab eine Explosion. Das gesamte Schlachthaus ging in Flammen auf und stürzte ein. Das meiste liegt jetzt auf dem Grund des Flusses.“

			Emily stockte der Atem.

			„Ganz ruhig“, lachte er. „Du hast es immerhin überlebt, oder?“

			„Wie konnten wir entkommen?“

			Ihr Vater zog die Schultern hoch. „Ich nahm dich auf die Arme und rannte. Wir hatten wohl einfach Glück.“

			Sie sank zurück auf die Kissen und schüttelte den Kopf. Es war vorbei. Oder?

			„Was ist mit Zhukov?“

			Corvo schürzte die Lippen. „Falls noch irgendetwas von ihm übrig geblieben ist, nachdem er in das Becken fiel, haben wir es zumindest noch nicht gefunden. Die Wrenhaven-Flusspatrouille fährt den Bereich mit Schleppnetzen ab, aber bislang haben sie weder seine Leiche gefunden noch irgendwelche Überbleibsel des Spiegels.“

			„Und das Messer?“

			Er schüttelte den Kopf.

			Emily seufzte erleichtert.

			Die beiden unterhielten sich noch eine Weile. Eigentlich wollte sie ihm erzählen, was Zhukov ihr über seine Pläne und seine Mächte verraten hatte, aber ihr Vater lenkte das Gespräch rasch von diesem Thema fort. Er erklärte, dass sie später noch jede Menge Zeit haben würden, all das zu besprechen. Stattdessen sprachen sie über die vergangenen drei Tage, über das Getuschel bei Hofe – über normale Dinge.

			Wie Corvo berichtete, hatte der Schock über den Angriff auf den Boyle-Kostümball nicht allzu lange angehalten. Inzwischen war das Drama, das die meisten Adeligen von Dunwall mit eigenen Augen mitverfolgt hatten, eine Quelle reißerischen Klatsches und verschwörerischen Tratsches. Esma Boyle erholte sich zwar von ihren Verletzungen, aber sie hatte dem öffentlichen Leben den Rücken gekehrt, und ihr Neffe, Ichabod, kümmerte sich nun um die Familienangelegenheiten.

			Es klopfte.

			Corvo stand auf und öffnete die Tür. Wyman stand davor. Der junge Adelige nickte dem kaiserlichen Schutzherren zu, dann grinste er die Kaiserin an. Emily musste ebenfalls lächeln.

			„Mir tut alles weh und ich bin ungewaschen, aber du darfst näher treten.“ Er verbeugte sich tief und sie beide lachten. Corvo klopfte dem Adeligen auf den Rücken.

			„Junger Mann, ich bin froh, dass du auch wieder auf den Beinen bist.“

			Emilys Augen weiteten sich, und sie biss sich auf die Zunge. Ihr Vater warf ihr einen wissenden Blick zu, aber Wyman schien weder das eine noch das andere zu bemerken.

			„Danke, Sir. Es geht mir schon viel besser. Ich habe wirklich keine Ahnung, was passiert ist.“ Er drehte sich zu Emily um. „Zum Glück ist dir nichts Schlimmes passiert. Ich fühle mich schrecklich … Ich hatte dem kaiserlichen Schutzherrn versprochen, dass ich dich nicht aus den Augen lassen würde, und dann …“ Wyman verstummte, blickte betreten zu Boden und zog die Schultern hoch. „Nun, dann wache ich plötzlich in einem der Gästezimmer auf und werde von Doktor Toksvig untersucht. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass wir in der großen Halle waren und … ich glaube, wir haben uns über irgendetwas unterhalten …“

			Corvo legte ihm die Hand auf die Schulter. „Zerbrich dir nicht den Kopf. Ich freue mich jedenfalls, dass du dich erholt hast.“ Er lächelte seiner Tochter zu. „Vermutlich hast du nur etwas Falsches getrunken.“

			Emily hielt es für das Beste, nichts dazu zu sagen.

		


		
			

			32

			IRGENDWO IN DUNWALL

			2. Tag im Monat der Großen Kälte, 1851

			„Guter Mann, Sie werden keinen intelligenten Menschen finden, der Dunwall freiwillig verlässt. Nein, mein Herr. Wer Dunwalls überdrüssig ist, der ist des Lebens überdrüssig. Denn in Dunwall findet man alles, was das Leben lebenswert macht.“

			– GESPRÄCHE MIT EINEM NATURPHILOSOPHEN

			Auszug aus einer Serie beliebter Pamphlete

			Die Nacht war kalt, aber es wehte eine leichte, angenehme Brise. Emily genoss die frische Luft, und sie konnte nicht umhin, zu schmunzeln, während sie auf dem Dach kauerte und den Kragen ihrer Jacke hochzog.

			Es tat gut, wieder durch ihre Stadt zu streifen. Die Tage am Heronshaw-See waren angenehm gewesen, und sie hatte die Auszeit definitiv gebraucht, aber jetzt war sie froh, zurück in Dunwall zu sein.

			Als sie nach ihrer Rückkehr die Koffer ausgepackt hatte, hatte sie in ihrem Kleiderschrank das schwarze Sperlingskostüm vorgefunden – oder zumindest den größten Teil davon. Nur die Maske fehlte. Die musste sie irgendwo im Boyle-Anwesen verloren haben, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wo. Sie wusste generell nicht mehr allzu viel von dieser Nacht. Die Erinnerungen an den Überfall, das Schlachthaus und ihren Kampf mit Zhukov waren verschwommen, und sie schienen eher noch zu verblassen, je mehr Zeit verging. So als wären die Ereignisse nicht real genug gewesen, um echte, bleibende Erinnerungen zu hinterlassen.

			Doch das Kostüm brachte sie auf eine Idee. Mit seiner Hilfe war sie stundenlang unter den Adeligen der Stadt gewandelt, ohne dass irgendjemand auch nur ahnte, wer sie wirklich war.

			Also hatte sie gewartet, bis es Nacht wurde und sich Ruhe über den Palast senkte, dann hatte sie das Kostüm aus dem Schrank geholt und war damit in ihren geheimen Schutzraum geschlichen, wo sie sich mit einem Dolch darüber hermachte. Sie schnitt die Federn ab, nahm hier und da ein paar Veränderungen vor, stülpte den Kragen nach oben und knöpfte ihn zu, sodass er ihre Nase und ihren Mund bedecken würde, ohne ihre Sicht einzuschränken. Eine exzellente Tarnung.

			Fürs Erste sollte das reichen. Vielleicht würde sie den kaiserlichen Schneider irgendwann anweisen, etwas … Individuelleres für sie anzufertigen. Ihr schwebte da eine dunkle Jacke mit asymmetrischen Rockschößen und hohem Kragen vor, den sie hochstülpen könnte, um ihr Gesicht zu verbergen, verziert mit goldenen Stickereien …

			Doch jetzt genoss sie erst einmal die Nacht. Dunwall breitete sich vor ihr aus, funkelnd wie ein Juwel. Links vor ihr, ein Stück flussabwärts, schimmerten die Lichter von Booten, als die Wrenhaven-Patrouille ihre Suche bei den Ruinen des Greaves Walschlachthauses fortsetzte. Zumindest hatte der Einsturz des Gebäudes den Fluss nicht blockiert, außerdem war so ein industrielles Grundstück in hervorragender Lage frei geworden. Tatsächlich hatten sich für den nächsten Tag Vertreter des Greaves-Handelsimperiums bei Hofe angekündigt, die über die Möglichkeiten sprechen wollten …

			Sie stand auf und seufzte. Wie langweilig. Darüber konnte sie morgen noch nachdenken, wenn sie wieder zu ihrer Rolle als Kaiserin zurückkehrte.

			Emily spannte die Muskeln. Sie fühlte sich gut. Mehr noch, sie fühlte sich großartig. Lebendig. Wie unter Strom. Ringsum schlief die Stadt, ohne dass irgendjemand ahnte, was geschehen war oder welches Schicksal das Kaiserreich um ein Haar in einer möglichen Zukunft ereilt hätte.

			Mit einem Grinsen schätzte sie die Entfernung zum nächsten Dach, anschließend machte sie ein paar Schritte zurück, zog den Kragen ihrer behelfsmäßigen Verkleidung vor Nase und Mund …

			Dann rannte sie los und sprang ins nächtliche Dunwall hinein – ihr Spielplatz. Ihr Zuhause.

			Auf einem anderen Dach kauerte eine weitere Gestalt und beobachtete, wie die Kaiserin rannte, sprang, sich abrollte und lautlos wie ein Schatten über das Dach huschte.

			Das war gut gewesen. Sehr gut sogar. Sie war bereit.

			Und nach all der Zeit war auch er bereit.

			Corvo spürte, wie seine Brust vor Stolz anschwoll. Er stand auf, bereit, sich auf die andere Straßenseite zu teleportieren, von wo aus er seine Tochter weiter im Auge behalten könnte.

			Doch dann hielt er sich zurück. Er überlegte kurz, während die Kaiserin in den Schatten eines Schornsteins verschwand, und hob seine Hand. Das Zeichen des Outsiders auf der Rückseite flackerte kurz blau, dann verblasste es wieder.

			„Nein“, murmelte er. „Diesmal nicht.“

			Corvo drehte sich um und ging zurück in Richtung Tower. Heute Nacht gehörte die Stadt Emily, und Emily der Stadt.

		


		
			

			EPILOG

			DUNWALL TOWER

			1. Tag im Monat der Klans, 1837

			„Natürlich würde [der kaiserliche Schutzherr] gegen jede unmittelbare Gefährdung ihrer Sicherheit vorgehen, doch eine starke Hand wird uns gegen die, die uns untergraben, nicht weiterhelfen. Wie soll Corvos Schwert ein vergiftetes Weinglas oder eine von einem Kurier überbrachte Paketbombe aufhalten? Ganz genau, das kann es nicht. Es gibt so viele Bedrohungen um uns herum.“

			– ÜBERWACHUNGSAUFZEICHNUNGEN DES 
KAISERLICHEN MEISTERSPIONS

			Auszug aus den persönlichen Memoiren von 
Hiram Burrows, mehrere Jahre vor seinem Tod verfasst

			Corvo stieg die Treppe zu dem Pavillon hoch, der sich auf der dem Fluss zugewandten Seite des Dunwall Towers erhob und einen atemberaubenden Ausblick auf das gewaltige Schiffsdock in der Tiefe gewährte. Auf den letzten Stufen wurde er langsamer.

			Da war jemand in dem Pavillon – jemand in einem schwarzen Hosenanzug mit einem breiten, weißen Spitzenkragen, ihr dunkles Haar nach oben gebunden. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt, und ihr Blick war auf den Hafen gerichtet.

			Corvo blinzelte, und sein Magen zog sich zusammen, als er den Pavillon betrat und sich räusperte. Die Frau drehte sich erschrocken herum, eine Hand vor ihrer Brust. Als sie ihn erblickte, entspannte sie sich jedoch wieder und lachte.

			„Kaiserlicher Schutzherr.“

			Er entspannte sich ebenfalls und verbeugte sich.

			„Callista.“

			Was sie trug, war nicht der schwarze Hosenanzug der Kaiserin, sondern lediglich die Uniform, die sie als Gouvernante von Emily auszeichnete. Der Spitzenkragen entsprach der gängigen Mode, und ihr Haar war nicht schwarz, sondern braun.

			Corvo schüttelte den Kopf und schalt sich dafür, dass sein Geist ihm einen solchen Streich gespielt hatte.

			Er war der kaiserliche Schutzherr, der kaiserliche Meisterspion. Emily hatte erst vor einem Monat die Thronfolge ihrer Mutter angenommen, und bereits jetzt zeigte das Mädchen ein großes Talent für diese Rolle. Sie stürzte sich förmlich in die politische Arbeit, während er und Callista und der neue Oberaufseher, Yul Khulan, ihr beratend zur Seite standen.

			Es gab keinen Regenten. Und es würde nie wieder einen geben.

			„Ist alles in Ordnung, Corvo?“

			Er blinzelte und rieb sich die Stirn.

			„Oh, tut mir leid, Callista“, entschuldigte er sich. „Ich hatte die letzten Wochen nur viel zu tun. Burrows hat den Tower in einem ziemlich chaotischen Zustand hinterlassen. Es wird ewig dauern, alles wieder in Ordnung zu bringen. Wie, äh, wie geht es der Kaiserin? Sie hat mich hierher bestellt.“

			Callista lächelte. „Es geht ihr bestens. Kaum zu glauben, wie sehr sie sich verändert hat. Gerade mal zehn Jahre alt, aber bereits jetzt kann man sehen, dass sie eine große Zukunft vor sich hat.“

			Corvo nickte. „Und das Kaiserreich ebenfalls.“ Er zog die handgeschriebene Nachricht seiner Tochter aus der Jackentasche. „Aber ich schätze, selbst Kaiserinnen müssen manchmal Dampf ablassen.“

			Callista verschränkte die Arme. „Schon wieder Verstecken?“

			Er lachte. „Sieht so aus.“

			„Corvo! Komm schon, Corvo!“

			Der Wind trug die Stimme der jungen Kaiserin an seine Ohren, und er drehte sich gerade noch rechtzeitig nach links, um zu sehen, wie sie die geschwungenen Stufen hinabhuschte, die zwischen die Klippen am Fuße des Dunwall Towers führten.

			Corvo seufzte und blieb ganz bewusst stehen, bis er Emilys Notiz wieder zusammengefaltet und in seine Jackentasche geschoben hatte.

			Callista lachte. „Gute Jagd, Schutzherr.“

			Er verbeugte sich tief vor der Gouvernante, dann drehte er sich um und folgte Emily.

			Möwen kreisten über Corvos Kopf, während er langsam die Stufen hinabstieg und sich dabei fast schon nervös umblickte.

			Er war schon lange nicht mehr hier gewesen – nicht mehr seit jenem schicksalhaften Tag, als er von seiner Reise über die Inseln zurückgekehrt war; dem Tag, als er der Kaiserin die Nachricht gebracht hatte, dass die anderen Inseln Dunwall nicht gegen die Rattenplage helfen konnten oder wollten. Jessamine war am Boden zerstört gewesen. Ihre Autorität wurde offen infrage gestellt; ihre Pläne für die Stadt hatten sich in Wohlgefallen aufgelöst.

			Dem Tag, als sich alles verändert hatte.

			Corvo erinnerte sich noch gut an diese Stufen. Kaum, dass er oben an der Schleuse aus dem Boot gestiegen war, hatte Emily ihn bereits in Empfang genommen und zu einer Runde Verstecken aufgefordert, bevor er ihre Mutter, die Kaiserin, aufsuchte.

			Es war so … unschuldig gewesen. So harmlos. Er hatte gewusst, dass sich die Lage in Dunwall noch verschlimmern würde, bevor sie sich wieder verbesserte, darum hatte er seiner Tochter eine kleine Freude machen wollen.

			Hätte er nur geahnt, was wenige Minuten nach diesem kleinen Versteckspiel unter den steilen Klippen und den hoch aufragenden Mauern des Towers geschehen würde. Hätte er nur gewusst, dass ihrer aller Leben zerstört würde.

			Jessamine – ermordet.

			Emily – entführt.

			Und er selbst – als Verräter gebrandmarkt und eingesperrt.

			Doch er hatte überlebt, und seine Tochter ebenfalls. Es war die Hölle gewesen, aber sie hatten es geschafft. Nun war er wieder der kaiserliche Schutzherr. Mehr noch, er war auch der kaiserliche Meisterspion. Er vereinte beide Ämter in sich, um sicherzustellen, dass sich nie wieder ein Verräter einen dieser einflussreichen Posten erschleichen könnte. Zumindest nicht, so lange er lebte.

			Mit eigenen Händen hatte er den Tod von Kaiserin Jessamine gerächt und das Leben der Thronerbin – seiner Tochter – Emily gerettet. Und nach all dem fand er sich auf diesen Stufen wieder und spielte Verstecken mit der Kaiserin.

			Er trottete den Rest der Treppe hinunter, aber von seiner Schutzbefohlenen war keine Spur zu sehen.

			„Bereit oder nicht, ich komme jetzt!“, rief er mit einem Lächeln, als er die unterste Stufe erreicht hatte. Er wurde langsamer, und weil er wusste, dass sie ihn irgendwo zwischen den Felsen beobachtete, ging er mit auffälligen, übertriebenen Schleichbewegungen weiter.

			Er stakste zur Mauer ihm gegenüber und spähte auf die andere Seite, wo ein felsiger Hang bis zum Ufer des Wrenhaven hinabführte. Ein Walfangboot tuckerte langsam aufs Meer hinaus. Der gewaltige Rahmen an seinem Heck war leer und wartete auf ein Geschenk des Ozeans.

			Aus der anderen Richtung näherte sich ein Boot der Flusspatrouille. Es war auf dem Rückweg in die Stadt, seine Besatzung im Licht der morgendlichen Sonne kaum mehr als eine Gruppe von Silhouetten.

			Corvo blickte zu den krächzenden Möwen am klaren, blauen Himmel hoch und versuchte, den Moment zu genießen. Auf den Inseln herrschte Frieden, in der Stadt war alles ruhig und die Kaiserin …

			Er hörte sie näher kommen – ein leises Luftholen, das Scharren ihrer Füße auf dem Boden –, aber er merkte erst, was sie vorhatte, als sie auf seinen Rücken sprang, ihre Beine um seine Mitte schlang und ihn mit einem Arm in einen Würgegriff nahm, während sie mit dem anderen …

			Corvo drehte sich um und trug sie von der Mauer fort zu einer weniger gefährlichen Stelle, erst dann griff er nach dem Arm um seinen Hals. Emily war ziemlich stark, und sie drückte mit aller Kraft zu, aber natürlich bewirkte sie damit nur wenig, allein schon, weil der dicke Kragen seiner Uniformjacke im Weg war.

			Da machte er sich schon mehr Sorgen um die Waffe, die sie in der anderen Hand hielt. Sie hatten sich schon des Öfteren mit Holzschwertern duelliert, aber noch nie so. Während sie sich auf dem Rücken ihres Vaters festklammerte, wedelte sie wild mit ihrem Schwert in der Luft herum, und auch, wenn es nur aus Holz bestand, hatte es doch eine scharfe, gemein aussehende Spitze.

			„He!“, rief er, seine Überraschung nur halb gespielt. „Was bei den Inseln treibt die Kaiserin der Welt da? Ist das etwa eine Art, seinen loyalen Schutzherrn zu behandeln?“

			Emily lachte. Corvo gab es auf, seinen Hals befreien zu wollen und packte stattdessen eines ihrer Knie. Sofort veränderte sie ihre Position und kletterte auf seinem Rücken nach oben, bis sie auf seinen Schultern saß. Nun, zumindest war so die Gefahr geringer, dass sie zu Boden stürzte, also tat er ihr den Gefallen und drehte sich im Kreis, so schnell er konnte. Über seinem Kopf erklang ein lautes, freudiges Lachen.

			Schließlich blieb er stehen und rang schnaubend nach Atem. Das Holzschwert hing nun vertikal vor seinem Gesicht in der Luft.

			„Gibst du auf, Hutmacher?“

			„Äh … Hutmacher? Was …“

			„Ergib dich oder stirb!“ Emily drückte wieder fester mit dem Arm um seinen Hals zu.

			Er lachte, dann hob er die Arme und griff nach der Kaiserin, um sie von seinen Schultern zu heben. Doch sie klammerte sich mit ihren Knien fest und … Nun, sie war kein kleines Kind mehr. Corvo beugte sich nach vorne, in der Hoffnung, dass sie von sich aus herunterklettern würde, aber je mehr er sich bewegte, desto verbissener hielt sie sich fest. Schließlich verlor er das Gleichgewicht und fand sich auf Händen und Knien wieder.

			Erst jetzt sprang Emily von seinem Rücken.

			Mit einem Lachen hob er den Kopf. Die junge Kaiserin stand vor ihm, das Kinn hochgereckt, und blickte an ihrer Nase entlang zu ihm herab, eine Hand auf der Hüfte, die andere erhoben, sodass die Spitze ihres Holzschwertes vor seinem Gesicht schwebte.

			„Du bist geschlagen!“, rief sie.

			Er stemmte sich auf die Knie hoch und hob die Hände über den Kopf.

			„Ja, oh mächtige Kaiserin. Ich ergebe mich.“

			Ihre Mundwinkel sackten nach unten, ebenso wie ihr Schwert.

			„Corvo, du behandelst mich wie ein Kind.“

			Er zögerte einen Moment. „Oh. Ich bedaure, Euer Majestät mitteilen zu müssen, dass sie ein Kind ist. Darüber hinaus möchte ich anmerken, dass Euer Majestät jetzt eigentlich bei Eurer Gouvernante sein und lernen sollte.“

			„Corvo, du hörst mir nicht zu. Du hörst nie zu.“

			„Ich … Also gut, Emily. Was ist los?“

			„Weißt du nicht mehr?“ Sie wedelte mit beiden Armen – und ihrem Schwert –, während sie sprach. „Ich habe es dir doch gesagt. Am Tag, als du zurückkamst, habe ich es dir gesagt. Ich will eine Kämpferin werden, genau wie du.“

			Er legte die Hände auf die Schenkel. Ja, jetzt erinnerte er sich. Er erinnerte sich aber auch daran, dass ein beeinflussbares Mädchen wie Emily ständig solche Dinge sagte.

			Sie sah zu ihm auf. Er war ein Vorbild für sie, und nun, da die Ordnung im Kaiserreich wiederhergestellt war und die Normalität an den Hof zurückkehrte, hoffte er, dass er ein gutes Vorbild sein würde. Aber … er musste vorsichtig sein.

			Dieses junge Mädchen – noch nicht mal elf Jahre alt – hatte bereits mehr durchgemacht als die meisten Leute in ihrem ganzen Leben.

			Sie sank vor ihm auf die Knie und blickte in seine Augen hoch.

			„Du musst mich unterrichten, Corvo. Du musst mir alles über das Kämpfen beibringen. Ich muss mich selbst verteidigen können.“

			Er blinzelte. „Was? Vertrau mir, du möchtest keine Kämpferin sein, Emily. Du bist jetzt die Kaiserin. Ich bin dein Schutzherr, und neben mir hast du noch eine ganze Armee unter deinem Befehl. Du bist sicher. Dir wird nichts geschehen.“

			„Im Moment vielleicht“, entgegnete sie. „Aber du kannst mich nicht ewig beschützen.“

			Er hatte nicht damit gerechnet, dass Emily – sein eigen Fleisch und Blut – so etwas sagen würde. Doch so verdutzt er auch war, sprach sie im Grunde doch nur eine seiner eigenen Ängste an: Dass eines Tages, wenn er ihr nicht mehr helfen konnte, jemand kommen würde, um ihr zu schaden.

			„Emily, sag so etwas nicht.“

			„Siehst du?“, fragte sie. „Du behandelst mich schon wieder wie ein Kind. Ich will, dass du mich ernst nimmst.“

			„Emily, hör zu …“

			„Nein, du hörst jetzt zu, Corvo. Meine Mutter starb da oben“, sie deutete in die Richtung des Pavillons auf den Klippen, „vor meinen Augen. Ich war da. Und vielleicht wäre es nie passiert, wenn du nicht fortgegangen wärst.“

			Er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Was sollte das? Wollte sie ihm etwa die Schuld am Tod ihrer Mutter geben?

			„Emily, ich weiß, dass du noch immer wütend bist“, begann er mit leiser Stimme. „Aber hör mir zu. Ich weiß, wie das ist. Glaub mir, ich weiß es. Wir können die Vergangenheit nicht ändern. Ich vermisse deine Mutter ebenso wie du, und es vergeht kein Tag, an dem ich mich nicht frage, was wohl geschehen wäre, hätte sie mich nicht auf diese Reise über die Inseln geschickt. Was passiert wäre, falls ich geblieben wäre. Falls ich … ich weiß auch nicht … wachsamer gewesen wäre.“

			Während er sprach, füllten sich Emilys Augen mit Tränen, aber sie weinte nicht, hielt seinem Blick mit ernster Miene stand.

			„Aber ich habe es für sie getan“, fuhr Corvo fort. „Und ich habe es für dich getan. Für die Stadt, Emily.“

			„Ich hätte etwas tun können.“ Ihre Stimme war ein Wispern.

			„Nein. Du hättest sie nicht zurückschlagen können. Sie hatten Befehl, dich zu entführen, aber wer weiß, was sie getan hätten, falls du dich gewehrt hättest. Außerdem bin ich hier. Ich bin bei dir. Und als dein Schutzherr schwöre ich dir, dass ich dich nie aus den Augen lassen werde. Niemals.“

			Sie erwiderte nichts darauf. Corvo wartete mehrere Sekunden, dann seufzte er und stand auf. Erst da sprach seine Tochter wieder.

			„Aber eines Tages wirst du nicht mehr da sein“, sagte sie. „Und die einzige Person, der ich dann noch trauen kann, bin ich selbst.“

			Er beugte sich vor und schenkte ihr ein trauriges Lächeln. Sie war viel zu jung für solche Gedanken. Doch sie hatte schon zu viel von der Welt gesehen, von ihrer Dunkelheit. Und jetzt, als Kaiserin, musste sie herrschen. Dass sie zehn Jahre alt war, änderte nichts daran, dass sie schwere Entscheidungen treffen musste.

			„Ich möchte, dass du mir das Kämpfen beibringst“, wiederholte sie. „Ich möchte sein wie du.“

			Wenn du nur wüsstest, dachte er. Wenn du nur wüsstest.

			Mit einem Seufzen streichelte er ihre Wange. Auf Emilys zartem, blassem Gesicht wirkte seine Hand so groß, so rau.

			Vielleicht … Vielleicht hatte sie recht. Wem konnte sie wirklich vertrauen? Gut möglich, dass eines Tages alles wieder normal sein würde – was immer „normal“ auch bedeutete –, aber zunächst einmal standen ihnen einige schwierige Jahre bevor. Viele würden die Krönung einer kindlichen Kaiserin nicht akzeptieren und selbst nach der Macht streben.

			„Nun, es kann vermutlich nicht schaden, dir ein paar Dinge beizubringen …“

			Ihr Gesicht hellte sich schlagartig auf, und sie machte einen Schritt nach hinten.

			„Fangen wir mit einer kurzen Lektion an“, sagte Corvo. „Der Rest kommt später. Ich kenne einen Platz, unten im alten Hafenviertel, östlich von Drapers Ward. Dort können wir einen kleinen Übungsplatz einrichten.“

			„Ja!“, jubelte das Mädchen. „Das klingt großartig. Warte hier!“

			Corvo lachte und schüttelte den Kopf, als sie davonrannte. Sekunden später war sie zurück. In der einen Hand hielt sie noch immer ihr Holzschwert.

			Und in ihrer anderen Hand lag nun ebenfalls eines – die alten Stöcke, die sie für ihre gespielten Duelle benutzt hatten, zu etwas Härterem und Gefährlicherem geschnitzt und zusammengebunden. Sie hielt es ihm hin, und Corvo konnte nicht umhin, es anzustarren.

			„Ich habe eins für dich gemacht!“

			Er lachte und nahm das Holzschwert, dann schürzte er die Lippen und schwang es ein paarmal, um seinen Schwerpunkt zu finden, so als wäre es eine Klinge aus echtem Stahl.

			„Die besten Schmiede von Morley könnten keine bessere Waffe herstellen, Euer Majestät.“

			Emily machte einen Knicks, dann richtete sie sich wieder auf und hob ihr eigenes Holzschwert, den anderen Arm zur besseren Balance erhoben, die Knie gebeugt, die Füße im rechten Winkel zueinander. Eine perfekte Verteidigungsposition.

			Corvo musterte sie beeindruckt, bis sie schließlich die Waffe sinken ließ, die Beine streckte und die Brauen zusammenzog.

			„Ich bin bereit für meine erste Lektion, kaiserlicher Schutzherr. Lass uns anfangen.“

			Dann kehrte sie in die En-garde-Position zurück.

			„Wie Ihr wünscht, Euer Majestät.“

			Corvo ging in Position und tippte mit der Spitze seiner Waffe Emilys Holzschwert an.

			Und damit begann die Ausbildung.
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